
        
            
                
            
        

     
   
    Estelle Harring 
 
    FORGOTTEN PLACES 
 
    Band 2 
 
    ASH 
 
    

  

 
   
    DAS BUCH 
 
      
 
    Göttern etwas abzuschlagen war noch nie eine gute Idee! 
 
      
 
    Das weiß auch Ash Rodan. Deshalb nimmt er einen Auftrag der Unterweltsgöttin Hel an, obwohl er sich eigentlich auf die Frau konzentrieren will, die ihn seit ihrer ersten Begegnung in ihren Bann gezogen hat. 
 
    Überglücklich folgt Lucy Hastings Ashs Einladung, mit ihm ein romantisches Wochenende in Rom zu verbringen. 
 
    Das Leben der beiden wird gehörig durcheinandergewirbelt, als sie unfreiwillig in einen Streit der Götter hineingezogen werden und sie plötzlich nicht nur um ihre Liebe kämpfen, sondern auch gegen Gegner antreten müssen, die Lucy bisher nur aus Mythen und Legenden kannte. 
 
      
 
    „Ash“ ist der zweite Band der FORGOTTEN PLACES Romantasy-Reihe, die mit „Forgotten Places – Alistair“ begann. Alle Bände sind in sich abgeschlossen, bauen aber auf Charakteren aus den vorherigen Büchern auf.  
 
      
 
    * Das Buch enthält explizite, erotische Szenen. * 

Reihenfolge: 
 
      
 
    Staffel 1 
 
    Band 1: FORGOTTEN PLACES – ALISTAIR 
 
    Band 2: FORGOTTEN PLACES – ASH 
 
    Band 3: FORGOTTEN PLACES – ALASSË 
 
    Band 4: FORGOTTEN PLACES – AIDAN 
 
    Band 5: FORGOTTEN PLACES – ARMAND 
 
    Band 6: FORGOTTEN PLACES – AUDREY 
 
    Band 7: FORGOTTEN PLACES – ARMAGEDDON (Finaler Band) 
 
      
 
    Staffel 2 
 
    Band 8: FORGOTTEN PLACES – LUZIFER 
 
    Band 9: FORGOTTEN PLACES – LOKI 
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    Band 15: FORGOTTEN PLACES – LIAM (Buch 1) 
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    Ebenfalls erhältlich: 
 
    Das Spin-off zu den „Forgotten Places“: LOKI & LUZIFER – DIE GÖTTLICHEN SCHNÜFFLER (Band 1) 
 
    FORGOTTEN PLACES – STORYS 1 – erster Band einer Reihe von Kurzgeschichten über Alistair, Ash, Alassë, Aidan, Armand und Audrey 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 1 (enthält die Bände 1 – 3 sowie STORYS 1 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 2 (enthält die Bände 4 + 5 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 3 (enthält die Bände 6 + 7 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 4 (enthält die Bände 8 + 9 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 5 (enthält die Bände 10 + 11 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 6 (enthält die Bände 12 + 13 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – OUTTAKES (gesammelte Facebook-Beiträge der Kategorien „Figuren unter sich“, „Aus dem Leben einer Autorin“, „Der Estelle Fragebogen“) 
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    Kapitel 1 
 
    
Etwas an dieser Gasse war merkwürdig. Ash Rodan kannte die Gegend, die kleinen Straßen in Montmartre, wie seine Westentasche. Er musste nicht sehen, wo er entlangging, er orientierte sich an den Gerüchen der Stadt.  
 
    Jeder Ort, jedes Wesen, alles hatte einen eigenen Geruch. Egal, ob es angenehme oder unangenehme Gerüche waren, er konnte sie zuordnen, hatte zu jedem Informationen in seinem Gehirn abgespeichert und griff darauf zu, wie auf eine Datenbank.  
 
    In dieser Gasse roch es normalerweise nach Menschen und den Blumen, die überall auf den schmalen Balkonen blühten. Nach Brot aus der kleinen Bäckerei an der Ecke und nach frischer Farbe aus Monsieur Bertils Atelier.  
 
    Jetzt waren diese Gerüche wie eine ferne Erinnerung. Etwas überlagerte sie, dämpfte sie fast bis zur Unkenntlichkeit. Dieses Etwas konnte er nicht zuordnen und das beunruhigte ihn.  
 
    Ash hatte sich treiben lassen und war mit seinen Gedanken schon bei seiner Verabredung in London. Deshalb hatte er es nicht sofort bemerkt, jetzt blieb er stehen und witterte.  
 
    Es roch wie Nichts. Eine Art Antigeruch.  
 
    Ash Augen fingen an zu glühen, als seine Sinne sich weiter schärften. Seine Muskeln spannten sich, er ging automatisch in Kampfhaltung und verharrte mit dem Rücken zu einer Mauer. Er lauschte. 
 
    „Wartest du auf jemand bestimmten?“ Die Stimme klang seidig, warm und ein bisschen amüsiert.  
 
    Ash zuckte unwillkürlich zusammen. Langsam drehte er sein Gesicht der Frau zu, die plötzlich neben ihm aufgetaucht war. Ohne, dass er es bemerkt hatte.  
 
    Sie war groß und schlank, sah alt und jung zugleich aus. Der Umhang, den sie trug, schimmerte dunkelgrau, schien sich permanent zu verändern und ließ sie mit der Umgebung fast verschmelzen.  
 
    „Was verschafft mir die Ehre?“ Ash runzelte die Stirn. Dieser merkwürdige Antigeruch ging von ihr aus. Es irritierte ihn. Jedes Wesen roch nach etwas. Jedes. 
 
    „Ich brauche deine Hilfe.“ Sie sah sich kurz nach allen Seiten um, bevor sie nach seinem Arm griff.  
 
    Ash war schnell, seine Reflexe ausgeprägter als bei anderen, aber sie war noch schneller. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie ihn berührt und zog ihn mit sich in die Mauer.  
 
    
„Kannst du mir bitte sagen, wieso wir uns nicht wie normale Wesen in einem Café treffen konnten?“ Ash tigerte unruhig in der großen Halle hin und her.  
 
    „Weil ich dich brauche und nicht will, dass irgendjemand etwas darüber erfährt oder uns belauscht.“ Sie zwinkerte ihm zu, während sie den Umhang der Täuschung ablegte. „Du weißt doch, dass ich Geheimnisse liebe.“  
 
    Ash kam auf sie zu, nahm sie in den Arm und lachte. „Ja, das weiß ich. Hel, die Geheimnisvolle. Herrscherin der Unterwelt. Die Todesgöttin. Seelenrächerin und Sammlerin. Und kann selbst keinem Geheimnis widerstehen. Neugierig wie eine Katze.“  
 
    „Wie schön, dich wiederzusehen, Ash. Du hast mir gefehlt.“ Hel legte den Kopf auf seine Schulter.  
 
    „Was ist eigentlich mit dir?“, fragte Ash unvermittelt. „Du hast immer nach Erde und Waldboden, nach Tiefe und Unendlichkeit gerochen. Jetzt ist da ein großes Nichts, das andere Gerüche überlagert.“  
 
    Hel machte sich von ihm los und ging zu einem Tisch, auf dem große Kristallkelche standen. Beiläufig winkte sie ab. „Ach, das ist nur eine kleine Unpässlichkeit. Ich habe ein bisschen experimentiert und da ist etwas schiefgelaufen. Das wird schon wieder. Möchtest du ein Glas Wein?“ 
 
    „Nein danke. Ich habe auch nicht viel Zeit. Also, was ist dein Problem, wenn es nicht der fehlende Geruch ist?“ Ash betrachtete sie nachdenklich, suchte nach sonstigen Zeichen, dass sie sich verändert hatte, aber sie sah aus wie immer. Rabenschwarzes glattes Haar, das fast bis zum Boden reichte. Ihre großen grauen Augen mit den dichten Wimpern beherrschten das Gesicht, das kein Alter zeigte. Ihr schlanker Körper in dem nebelgrauen Kleid wirkte agil und dynamisch.  
 
    Hel ging zum Sofa und klopfte einladend mit der Hand neben sich. „Ich muss ein bisschen ausholen.“  
 
    Ash setzte sich. Er wusste, dass jede Unterbrechung oder Ansporn zur Eile nur das Gegenteil bewirken würde. 
 
    „Du erinnerst dich bestimmt an die jährlichen Treffen der Unterweltsherrscher? Um den Kontakt zu halten und sich mit seinesgleichen auszutauschen. Die oberen Götter tun ja immer, als seien sie was Besseres und ignorieren uns weitgehend.“ 
 
    Ash nickte. Er war bei ein paar dieser Treffen dabei gewesen und sie alle waren in ein wildes Saufgelage ausgeartet, bei denen jeder Gott mit der Anzahl seiner Seelen oder mit Seelen von wichtigen Persönlichkeiten angegeben hatte.  
 
    „Jetzt ist es anders.“ Hel lächelte schief. „Wir sind mit der Zeit gegangen und haben uns organisiert. Jeden zweiten Mittwoch im Monat ist ein Meeting der UWGs und unsere PR-Abteilungen treffen sich jeden dritten Freitag.“  
 
    Ash lachte verblüfft. „UWGs? PR-Abteilungen?“  
 
    „Unter-Welt-Götter. Und natürlich haben wir eine PR-Abteilung. Die Seelen wollen heutzutage überzeugt werden, mit einem zu kommen.“ 
 
    „Wie bitte?“ Ash hob verwundert eine Augenbraue. „Bisher war das doch nach Gebieten aufgeteilt. Du hast Nordeuropa und Nordasien gehabt, Hades den Mittelmeerraum, Osiris Nordafrika und so weiter.“ 
 
    Hel schüttelte milde den Kopf. „Nach der Aufklärung“, sie überlegte kurz, „vor etwa 250 Jahren, wollten die Seelen sich auf einmal aussuchen, wohin sie gehen. Das war ein Gezeter und Geschrei, wenn wir sie einfach mitgenommen haben, das nicht zum Aushalten war. Deshalb haben wir umstrukturiert und müssen ihnen eben das beste Angebot machen.“  
 
    Ash wollte wieder einhaken, so verrückt erschien ihm die Sache, aber Hel brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. 
 
    „Ist ja auch egal. Fakt ist jedenfalls, dass wir jetzt etwas dafür tun müssen, um Seelen zu bekommen. Leider haben Hades und Osiris sich mit Luzifer zusammengeschlossen, und meine Jungs und Mädels kommen irgendwie nicht gegen die PR der HOL an.“ Sie nippte an ihrem Wein.  
 
    Ash war sprachlos. Das hörte sich mehr nach dem Kampf von Großkonzernen, als nach der Unterwelt der Götter an.  
 
    „Aber … und jetzt kommst du ins Spiel.“ Hel lächelte. „Glücklicherweise hat der CEO von HOLs PR-Abteilung einen Narren an einer meiner Walküren gefressen und sich verplappert. Vielleicht, um sich wichtig zu machen, vielleicht aus Versehen.“  
 
    „Komm bitte zum Punkt.“ Ash sah auf seine Uhr. „Mein Zug nach London geht in einer Stunde.“  
 
    Hel wischte den Einwand zur Seite und legte eine Hand auf sein Knie. „Ich setze dich einfach direkt in London ab, dann müssen wir uns nicht so hetzen und können noch ein bisschen Spaß haben.“ Ihre Hand wanderte höher. „Wie in den guten alten Zeiten.“  
 
    Ash hielt ihre Hand fest, sanft aber bestimmt. „Ich bin mit einer Frau verabredet.“  
 
    Hel runzelte die Stirn. „Die gab es früher auch, was dich nie davon abgehalten hat, dir ein paar schöne Stunden mit mir zu machen.“  
 
    „Diese ist anders.“  
 
    „Kenne ich sie?“  
 
    Ash lachte. „Nein. Es sei denn, Garm braucht seit neuestem eine Tierärztin.“ 
 
    Wie auf Kommando trabte der Hund herbei und setzte sich vor die Couch. Er hatte die Ausmaße eines mittleren Ponys, aber nichts von dessen Lieblichkeit. Seine Augen loderten blutrot. Ätzender Sabber tropfte aus dem Maul mit den rasiermesserscharfen Zähnen in drei Reihen. Und was aussah wie struppiges Fell, waren mit Widerhaken versehene Nadeln. Seine Schwanzspitze endete in einem riesigen Giftstachel, wie bei einem Skorpion. Garm war ganz sicher kein Haustier zum Streicheln, machte aber der Spezies der Höllenhunde alle Ehre. 
 
    „Hallo, mein Freund.“ Ash nickte ihm zu.  
 
    Ein tiefes Knurren war die Antwort. 
 
    Hel lächelte. „Nein, Garm braucht keinen Tierarzt. Aber für den Fall der Fälle … wie heißt deine Freundin denn?“ 
 
    Ash schmunzelte. „Lucy. Aber sie ist ein Mensch und ich glaube, dass Höllenhunde nicht ihr Spezialgebiet sind.“  
 
    „Um auf deine Hilfe zurückzukommen.“ Hel stand auf und begann, im Raum herumzulaufen.  
 
    „Ja?“  
 
    „Ich brauche dich als Detektiv.“  
 
    Ash sah sie fragend an. 
 
    „Wie ich vorhin erwähnte, bevor du mir so rüde klargemacht hast, dass ich dich sexuell nicht mehr interessiere …“  
 
    Ash zuckte entschuldigend mit den Schultern. 
 
    „… hat Charon meiner lieben Svafa bei einem Getränk etwas sehr Interessantes erzählt.“  
 
    „Charon ist der CEO von HOL?“, hakte Ash jetzt doch nach. „Und wer ist jetzt der Fährmann über den Styx?“ 
 
    „Alles vollautomatisch.“ Hel verdrehte die Augen. „Sie bieten auf der Überfahrt neuerdings sogar Freigetränke und eine Tüte Erdnüsse an. Die Menschen fahren total darauf ab, wie immer, wenn es was umsonst gibt. Seit der Gratisaktion haben sich Hades‘ Zahlen fast verdoppelt.“  
 
    „Warum machst du das nicht auch?“ Ash konnte den Spott in seiner Stimme kaum verhehlen. 
 
    „Ich habe es durchgerechnet, aber es lohnt sich nicht. Der Aufwand, in Helheim eine Fähre zu etablieren, ganz abgesehen von den Kosten für die Getränke und Nüsse, stehen in keinem Verhältnis zu einem möglichen Gewinn. Ich habe auch darüber nachgedacht, kleine Liebesschlösser zu verteilen, aber Modgudr weigert sich strikt, aus unserer Totenbrücke eine Touristenattraktion zu machen.“ Hel seufzte. „Aber lass mich endlich erklären, warum ich dich als Profi brauche. Ich denke, du hast es eilig.“  
 
    Ash nickte.  
 
    „Also, Charon hat Svafa von einer Amphore der Seelen erzählt. Damit kann man Seelen von einem Ort zum anderen transferieren.“ Sie lächelte. „Wenn ich die habe, kann ich von HOL ein paar abziehen und sie sind nicht mehr so übermächtig.“ 
 
    Jetzt runzelte Ash die Stirn. „Meinst du nicht, dass es auffällt, wenn ihnen plötzlich ein paar tausend Seelen fehlen? Es hört sich ja so an, als seien alle Unterwelten inzwischen straff durchorganisiert. Dann gibt es doch bestimmt jemanden, der die Seelen regelmäßig zählt und Buch darüber führt.“  
 
    Hel hob ihren Zeigefinger und wedelte damit vor Ashs Nase herum. „Ich bin ja nicht blöd. Ich mache das wie die Banker der Menschen, die mit ihren Cent-Rundungen pro Überweisung Milliarden verdienen. Hier und da mal ein paar Seelen, die verschwinden, und nicht nur von HOL - da sind ja auch noch andere Unterwelten …“  
 
    „Und sobald die Seelen hier sind, geht das Zeter und Mordio schreien los? Ich dachte, die ganze Misere hat angefangen, weil die Menschen selbst entscheiden wollen, wo sie hingehen.“  
 
    „Ah!“ Hel lachte triumphierend. „Die Amphore der Seelen lässt alle glauben, sie sind am richtigen Ort, solange sie nur in der Nähe ist. Ich habe extra das Gebiet zwischen den Sümpfen des ewigen Gestanks und den Gärten der überirdischen Schönheit freigemacht, damit die Amphore und die an sie gebundenen Seelen schön viel Platz haben.“  
 
    „Werden die anderen nicht stutzig, wenn du plötzlich so großen Zulauf hast?“ 
 
    „Nej. Nein. Njet. Non. No.“ Hel drehte sich schwungvoll im Kreis und machte eine Verbeugung. „Ich bin wieder en vogue. Vikings, die Serie, läuft bombig, und überhaupt, seit den Avengers und den Thor-Filmen sind die nordischen Götter total angesagt.“ Sie stoppte abrupt und kniff die Augen zusammen. „Reicht aber eben leider noch nicht, um gegen HOL anzukommen. Zumal Luzifer jetzt in einer neuen Fernsehserie einen auf charmanten Bösewicht-Schrägstrich-Witzbold macht.“  
 
    Verwundert sah Ash sie an. „Wenn du alles schon durchgeplant hast, wozu brauchst du mich?“ 
 
    „Dummerchen!“ Hel stupste mit dem Zeigefinger auf seine Nasenspitze und lächelte. „Ich weiß nicht, wo diese Amphore sein könnte oder wie man sie bekommt. Du bist der beste Detektiv, den es gibt, also ist es naheliegend, dass du sie mir besorgst.“  
 
    „Ich habe keine Ahnung, wie lange das dauern wird, und ich habe noch andere Sachen zu tun“, gab Ash zu bedenken.  
 
    „Das wird jetzt doch hoffentlich keine Ausrede, warum du den Auftrag nicht annimmst?“ Ihre Augen wurden hart. „Erinnere dich an deinen Eid. Ich will diese Amphore und es ist mir egal, wie lange es dauert.“  
 
    Ash schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass niemand, der in deinen Diensten stand, den Eid jemals brechen wird. Ich werde deinen Wunsch erfüllen.“  
 
    Er würde die Suche beginnen, aber zuerst würde er sich mit der Frau treffen, die er einfach nicht vergessen konnte. Davon würden ihn nicht einmal tausend Höllenhunde abhalten. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 2 
 
    
„Alistair müsste gleich da sein. Trink erstmal was. Ich bin sofort wieder bei dir.“ 
 
    „Danke, Helen. Ein Tee ist genau, was ich jetzt brauche.“ Ash nahm die Tasse, die sie ihm reichte, und sah sich um.  
 
    Seit Helen nach der Heirat zu Alistair gezogen war, hatte sich einiges verändert. Früher war das Luxusapartment mit Blick auf den Hyde Park bis in den letzten Winkel durchgestylt und unglaublich ordentlich gewesen. Es hatte nicht unpersönlich gewirkt, aber so, als würde niemand tatsächlich darin leben.  
 
    Durchgestylt war zwar immer noch alles, aber die Wohnung strahlte nun Wärme und Gemütlichkeit aus. Ein paar farbenfrohe Kissen und Decken lagen auf den Sofas, und Alistairs bereits imposante Bibliothek war um einiges angewachsen, da Helen ihre eigene Büchersammlung eingeräumt hatte.  
 
    Ash entdeckte einige alte Möbel, die Helen auf Flohmärkten erjagt hatte und sich gut zwischen den Designermöbeln machten. 
 
    Das Penthouse war ein Zuhause geworden. Das Zuhause zweier Menschen, die sich über alles liebten, die für ihre Liebe fast einen zu hohen Preis bezahlt hatten, aber durch ihre großen Gefühle füreinander alles zum Guten wenden konnten. 
 
    Ashs Blick fiel auf eine Serie von gerahmten Fotografien in Schwarz-Weiß, die auf Alistairs Anwesen in den Highlands entstanden waren, als dort vor zwei Wochen die Hochzeitsfeier stattgefunden hatte.  
 
    Strahlende Gesichter blickten ihm entgegen. Das größte Bild zeigte Helen und Alistair im Kreise ihrer besten Freunde, die sie hochleben ließen – die Freunde aus Braemar, der versammelte Clan und Lucy, die beste Freundin der Braut, die Frau, mit der er verabredet war. Die Bilder zeigten alle beim Karaoke singen, beim Tanzen, beim Essen und Trinken.  
 
    Wie schön dieser Abend und diese Nacht gewesen waren, nur dadurch getrübt, dass Ash wegen eines dringenden Falls vorzeitig hatte gehen müssen. Was bedeutet hatte, auch Lucy zurückzulassen. Als er ihr das erste Mal in einem Nachtclub begegnet war, um sie auf Geheiß des Clans mit seinen Sinnen zu überprüfen, hatte ihn nicht nur ihre Persönlichkeit und Schönheit überwältigt, sondern auch ihr Duft. Er nahm ihn als Sommerregen und süßen Klee, frischgefallenen Schnee, Licht und Seide wahr und als Purpur. 
 
    Ash lächelte, als er ein Foto von ihnen beiden entdeckte, auf dem sie lachend miteinander anstießen. Neugierig trat er näher und betrachtete sich. Sein Gesicht sprach Bände. Man konnte förmlich sehen, wie er Lucy anhimmelte.  
 
    „Ihr seid rein optisch ein wirklich schönes Paar“, bemerkte Helen schmunzelnd. 
 
    Ash fuhr herum. „Du hast schon denselben Schleichschritt drauf wie Alistair. Es ist wirklich beängstigend, wie Pärchen sich einander ähnlich werden.“ Er grinste. „Wie Hündchen und Herrchen.“ 
 
    „In deinem Fall wären es ja wohl eher Hündchen und Frauchen.“ Helen nahm ihm die leere Tasse ab. „Noch einen?“ 
 
    „Gern.“ Er folgte ihr in die Küche und setzte sich an den Tresen, während er ihr bei der Zubereitung zusah. „Was meinst du eigentlich mit rein optisch? Denkst du, wenn ich heute Abend mit Lucy ausgehe, werden wir uns nichts zu sagen haben?“ 
 
    Helen drehte sich zu ihm um. „Nein, Ash, ich meine das nur darauf bezogen, dass ihr gut zusammen ausseht. Und ich kann dir sagen, dass Lucy nicht zugesagt hätte, wenn sie sich nicht auf dich freuen würde.“ 
 
    Der Grad der Erleichterung, der ihn durchflutete, machte Ash fast ein wenig Angst. „Noch irgendwelche Tipps und Ratschläge? Gesprächsthemen? Vorlieben? Lucy mag doch italienisches Essen, oder? Jeder mag italienisches Essen und …“ Er brach ab, richtete sich auf und fuhr sich seufzend durch die Haare. „Ich habe keine Ahnung, was mit mir los ist. Ich will einfach nur, dass Lucy und ich einen schönen Abend miteinander verbringen.“ 
 
    „Werdet ihr ganz bestimmt, aber was ist denn mit dir los? Du bist doch sonst nicht so nervös“, erklang eine tiefe Stimme hinter Ash.  
 
    Grinsend stand er auf und umarmte Alistair herzlich. „Du hast gut reden. Du hast das ja hinter dir, seit du deine perfekte Frau gefunden hast.“ 
 
    „Als ob es damit getan wäre. Ihr jeden Tag zu zeigen, wieviel ich für sie empfinde, ist richtig harte Arbeit.“ 
 
    „Hey!“, protestierte Helen lachend. „Es ist deine Pflicht, mich bei Laune zu halten. Das hast du mir versprochen.“ 
 
    Alistair ging zu ihr. „Ja, das habe ich. Und ich werde mich für immer daran halten.“ Er packte sie, bog sie nach hinten und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss.   
 
    Das Glück der beiden war fast mit Händen greifbar. Es war unmöglich, die Zuneigung und Leidenschaft zwischen ihnen zu übersehen, und Ash nahm zudem auch noch ihre Gefühle wahr. Wenn Helen ihm nicht mittlerweile ans Herz gewachsen und Alistair nicht einer seiner besten Freunde wäre, hätte er diese Liebe, die jeder Pore entströmte, kaum ertragen. Er gönnte es ihnen, aber es verstärkte die Sehnsucht in ihm, so etwas selbst zu erleben. Natürlich hatte er im Laufe der Jahrhunderte viele Male geliebt, aber die ganz große Liebe war nicht dabei gewesen. 
 
    Helens rote Locken waren zerzaust und ihre grünen Augen strahlten, als sich die beiden wieder voneinander trennten.  
 
    „Entschuldige. Wir wollten dich nicht in Verlegenheit bringen.“ Sie richtete ihre Haare. „Alistair ist momentan in seinem Unternehmen offenbar nicht ausgelastet. Er hat immer viel zu viel Energie, wenn er nach Hause kommt. Ich glaube, ich muss mal seinen Assistenten anrufen, damit er ihm ein wenig mehr Arbeit aufhalst. Wenn das so weitergeht, werde ich sonst bald wie eine alte Frau aussehen.“ 
 
    „Du bist unsterblich, mo ghràidh. Du wirst nie älter aussehen als jetzt.“ Liebevoll strich Alistair ihr über die Wange. 
 
    „Innerlich, mein Liebster. Innerlich werde ich verbraucht sein wie eine Hundertjährige.“ 
 
    „In unseren Kreisen sind Hundertjährige noch junge Hüpfer“, erwiderte er lachend. 
 
    
Alistair machte es sich mit Helen und Ash im Wohnzimmer bequem. „Audrey hat mich gestern kurz angerufen. Sie und Armand sind in Los Angeles. Sie hat ihn überredet, mit ihr an irgendeinem exklusiven Abenteuerwettkampf quer durch die Staaten teilzunehmen, den ein paar superreiche Schnösel organisieren, die glauben, sie wären die härtesten Typen der Welt. Normalerweise macht Armand sowas ja nicht, aber diese Kerle scheinen vor Arroganz nur so zu triefen, deshalb hat er mit Freuden zugesagt. Hast du etwas vom Rest des Clans gehört?“ 
 
    Ash lachte. „Von Alassë weiß ich, dass sie mit Hunt Reisevorbereitungen trifft, um nach jemanden zu suchen, der ihm helfen kann. Oder nach etwas. Ist schon merkwürdig, wie das Leben manchmal so spielt.“  
 
    „Das kannst du laut sagen.“ Helen schüttelte den Kopf. „Wer hätte gedacht, dass mein Ex-Chef Lucas Hunt, Besitzer von Genesis Enterprises und einer der brillantesten Genetiker unserer Tage, sich als Magier entpuppt und Alassë ihm irgendwann verpflichtet sein würde.“  
 
    Ash konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. „Ehrlich gesagt hätte ich gerne Videos von ihrer Reise. Zwei so willensstarke Charaktere. Die werden sich nichts schenken. Wie das zwischen den beiden wohl ablaufen wird?“ 
 
    „Ein Mann, der es gewohnt ist, dass er die Ansagen macht, und eine Frau, die sich nichts befehlen lässt.“ Alistair schmunzelte. „Ich hoffe das Beste und fürchte das Schlimmste, aber unterhaltsam wird es auf alle Fälle werden. Jedenfalls für Außenstehende. Und was ist mit Aidan? Er hat uns letzte Woche ein paar Pflanzen für die Terrasse geschickt, aber ist seitdem abgetaucht.“ 
 
    „Der ist in Irland und richtet den Garten von Lady Burke wieder her“, berichtete Ash. „Wie jedes Jahr.“ 
 
    „Wer ist das denn?“, wollte Helen wissen. „Seine Freundin? Ich dachte, Aidan wäre solo.“ 
 
    „Ist er auch“, bestätigte Alistair. „Lady Burke ist eine steinalte Adelige, die entlaufene Tiere aufnimmt und deshalb kaum Geld hat, um ihr Anwesen in Schuss zu halten. Aidan kümmert sich seit über dreißig Jahren darum, dass alles prachtvoll aussieht.“  
 
    Helen runzelte die Stirn. „Äh, ist es vielleicht um ihre Sehkraft nicht zum Besten bestellt? Ihr muss doch auffallen, dass er nicht älter wird.“ 
 
    Ash nickte. „Natürlich, sie hat ihm aber gesagt, dass das für sie in Ordnung ist. Sie wäre da sehr aufgeschlossen und auch Männer hätten ein Anrecht darauf … sich für ihre Schönheit unters Messer zu legen.“ 
 
    „Aidan beim Beautydoc?“ Helens helles Lachen brachte die beiden Männer dazu mitzulachen.  
 
    „Ein steter Quell für unseren Spott.“ Alistair legte sein Gesicht an Helens Haar und zog sie näher. „Und was ist mit dir, Ash? Hast du deinen Fall in Paris abgeschlossen?“  
 
    „Ja, alles erledigt.“  
 
    „Kannst du diesmal ein wenig länger hierbleiben? Wir haben genug Platz und Lucy würde das wahrscheinlich auch gefallen.“ Helen zwinkerte Ash zu und kuschelte sich an Alistair. „Du bist uns jederzeit willkommen.“ 
 
    „Danke, vielleicht komme ich darauf zurück, aber ich muss am Wochenende nach Rom … und etwas erledigen.“ 
 
    Alistair hatte Ashs Zögern bemerkt. „Ein neuer Fall?“  
 
    „Könnte man so sagen.“ 
 
    Alistair richtete sich ein wenig auf. „Worum geht es?“ 
 
    „Ich soll etwas für Hel suchen“, erwiderte Ash betont beiläufig und nahm einen Schluck Tee. 
 
    „Denkst du, das ist eine gute Idee?“, fragte Alistair nachdenklich. 
 
    Ash zuckte mit den Schultern. „Erstens bin ich mit meinem Eid lebenslang an sie gebunden und zweitens ist es nie eine gute Idee, einer Göttin etwas abzuschlagen.“ 
 
    „Wird es gefährlich?“ Alistair sah besorgt aus. „Brauchst du Hilfe?“  
 
    „Danke, aber ich glaube nicht, dass du –“ 
 
    „Moment mal!“, unterbrach Helen Ash. „Wer bitte schön ist Hel? Irgendwo habe ich den Namen schon gehört. Und was für ein Eid?“ 
 
    „Hel ist die Göttin der Unterwelt“, erklärte Ash. „Also, eine Gottheit in einer der Unterwelten. Es gibt mehrere davon.“ 
 
    Helen nickte. „Das überrascht mich nicht. Es gibt ja auch mehrere Höllendimensionen, wie ich gelernt habe. Und Hel – den Namen kann ich auch wieder zuordnen. Seht mal, wie cool ich das inzwischen aufnehme, dass es Wesen aus Legenden und Mythen wirklich gibt.“ 
 
    „Ich bin sehr stolz, so eine tolle Frau zu haben.“ Alistair grinste. „Jetzt kannst du mir die Geschichte von dem Saufgelage mit Loki und Dionysos auch langsam mal glauben.“ 
 
    „Dafür brauche ich Beweise.“ Sie knuffte ihm spielerisch in die Seite. „Wieso hast du ihr einen Eid geleistet, Ash?“ 
 
    „Für die ganze Geschichte ist leider keine Zeit, das soll dir Alistair ausführlich erzählen. Aber Tatsache ist, dass sie mich gerettet und sich um mich gekümmert hat, als es mir ziemlich schlecht ging. Und ich verdanke ihr sogar meine Unsterblichkeit.“ 
 
    „Das verstehe ich nicht.“ Helen setzte sich auf. „Ich denke, man wird unsterblich, wenn die Mächte des Lichts einen belohnen oder wenn man ein Hüter wird oder einen Forgotten Place besitzt. Wie kannst du dann Hel deine Unsterblichkeit verdanken?“ 
 
    „Auch das soll dir dein Mann erklären. Ich fürchte, das wird eine lange Nacht.“ Ash wandte sich an Alistair. „Du musst dir keine Sorgen machen. Der Auftrag ist ein bisschen knifflig, aber die Herausforderung reizt mich.“  
 
    Alistair seufzte. „Lass dich bloß nicht wieder in Hels Bann ziehen. Alte Flammen lodern ja gerne mal wieder auf.“ 
 
    „Du bist mit meiner besten Freundin verabredet.“ Helen klang empört. „Und du hast dich gerade mit einer früheren Geliebten getroffen? Wehe, du tust Lucy weh.“ 
 
    „Das mit Hel ist schon lange vorbei und ich habe ihr wegen Lucy einen Korb gegeben. Zufrieden?“ 
 
    Helen nickte. 
 
    Ash stand auf und streckte sich. „Ich mache mich jetzt fertig. Den Zweitschlüssel habe ich dabei. Es wird vielleicht spät, ihr müsst also nicht auf mich warten.“ 
 
    Helen lächelte. „Viel Spaß! Richte Lucy liebe Grüße aus und dass ich sie morgen anrufe.“ 
 
    Alistair stöhnte übertrieben entsetzt. „Lucy wird Helen alles erzählen. Wirklich alles. In allen Details. Da bleibt nichts geheim. Also überleg dir gut, was du sagst und tust, mein Freund. Es könnte gegen dich verwendet werden.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 3 
 
    
Kritisch betrachtete Lucy sich zum gefühlt hundertsten Mal im Spiegel. Im gefühlt hundertsten Outfit. In einer Viertelstunde würde Ash sie abholen, sie war immer noch nicht zufrieden und vor Aufregung hatte sie jetzt schon schweißnasse Hände. 
 
    Erst zweimal waren sie sich begegnet, aber vom ersten Moment an hatte der Mann mit den bernsteinfarbenen Augen Lucy fasziniert. Nicht nur, weil er umwerfend aussah, sondern auch, weil sie das Gefühl hatte, ihn würde ein Geheimnis umgeben. Wie überhaupt die ganze Clique um Ash und Alistair irgendwie nicht von dieser Welt zu sein schien. Lucy hatte sie Helen gegenüber nur halb scherzhaft als Götter bezeichnet, die vom Olymp herabgestiegen waren, und daran hatte sich nichts geändert. Sie hatte noch nie einen Freundeskreis getroffen, der so überirdisch gut aussah. Wenn sie nicht alle so nett wären, könnte man sie fast hassen.   
 
    Und jetzt würde einer dieser Götter einen Abend mit ihr verbringen und dieser spezielle Gott hatte auf der Feier von Helen und Alistair ernsthaft nervös ausgesehen, als er gefragt hatte, ob sie irgendwann mit ihm essen gehen würde. Das hatte jedenfalls nicht so gewirkt, als hätte er nur aus Höflichkeit gefragt, weil sie durch Helens Heirat jetzt auch dazugehörte. 
 
    Lucy blickte wieder in den Spiegel und zupfte ihre dunkelblonden Haare zurecht, die ihr bis über die Schultern fielen. Ihre rauchig geschminkten, grau-blauen Augen sahen ihr unsicher entgegen und sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals.  
 
    Normalerweise litt sie nicht unter mangelndem Selbstbewusstsein, aber immer, wenn sie mit den perfekt aussehenden Frauen und Männer um Alistair zusammentraf, fühlte sie sich irgendwie unscheinbar. Das musste dringend aufhören, zumal sie ihnen jetzt öfter begegnen würde.  
 
    Entschlossen schüttelte sie den Kopf. Sie streckte sich selbst die Zunge heraus, zog das Kleid wieder aus und tauchte erneut in ihren Schrank ab. Da die Zeit drängte, nahm sie schließlich ihr Lieblingskleid aus karmesinroter Seide vom Bügel, das ihre schlanke Figur betonte. Sie schlüpfte hinein und zum krönenden Abschluss in die pinkfarbenen Pumps mit dem mörderisch hohen Absatz, die Helen ihr vor ein paar Tagen geschenkt hatte. Echte Louboutins. Sie wusste, dass Lucy sich immer welche gewünscht hatte, und fand, die Verabredung mit Ash wäre ein passender Anlass.  
 
    Lucy warf einen letzten Blick in den Spiegel. Rot und Pink, eine ziemlich gewagte Farbkombination, aber Lucy mochte es bunt und da auch ihre Wohnung entsprechend eingerichtet war, wäre Ash diesbezüglich schon vorgewarnt.  
 
    Während sie ihre Handtasche mit allerlei nützlichen Dingen füllte, klingelte es an der Tür. 
 
    Lucy eilte zur Sprechanlage. „Ja?“ 
 
    „Ich bin’s. Ash. Kann ich kurz hochkommen?“ 
 
    Spontan beschleunigte sich Lucys Puls und ihr Mund wurde trocken. Vielleicht wollte Ash die Verabredung hier beginnen? Sie hatte auch schon darüber nachgedacht. Erst Sex, dann Abendessen. Klar träumte sie davon, mit ihm jede Menge Dinge anzustellen, aber jetzt sofort? Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass der Gedanke an Ash völlig nackt auf ihr ein leichtes Ziehen zwischen ihren Beinen auslöste. 
 
    „Musst du nicht“, antwortete sie schnell. „Ich bin fertig und gleich unten.“ 
 
    „Ich würde aber wirklich gerne raufkommen.“ 
 
    „Äh …“ Sie hörte ihn leise lachen.  
 
    „Was immer du jetzt über meine Intentionen denkst, du liegst damit falsch. Für den Moment jedenfalls.“  
 
    Lucy hörte ihn tief ausatmen und ihr lief ein wohliger Schauer über den Rücken.  
 
    „Ich habe hier allerdings eine Blume, die ein neues Zuhause sucht. Auch wenn sie eine ausgesprochen angenehme Beifahrerin ist, möchte ich sie nicht länger in der Gegend herumkutschieren.“  
 
    Lucy schmunzelte, drückte auf den Summer und öffnete die Tür. Sie hörte, wie Ash die Stufen in den ersten Stock hinaufrannte. Gleich darauf stand er vor ihr, über das ganze Gesicht strahlend und mit einer purpurfarbenen Orchidee in den Händen. Natürlich sah er wie erwartet fantastisch aus. Er trug einen dreiteiligen, dunklen Anzug, der seinen durchtrainierten Körper nicht verbarg, dazu ein weißes Hemd und eine schwarze, schmale Krawatte. Seine braunen Haare, von einigen grauen Strähnen durchzogen, waren locker mit Gel nach hinten gekämmt. Der gepflegte, kurze Bart betonte sein markantes Gesicht, in dem seine Augen, die diese absolut ungewöhnliche Farbe hatten, am auffälligsten waren.  
 
    „Hallo, Lucy. Es ist so schön, dich endlich wiederzusehen.“ Ash hielt ihr sein Geschenk entgegen. „Für dich. Ich finde, sie passt ganz hervorragend zu dir.“ Sein Blick fiel auf die grün und violett gestreifte Tapete neben ihr im Flur. „Und zu deiner Wohnung … die allerdings keinen Farbtupfer mehr nötig hat.“  
 
    „Hi, Ash. Ich freue mich auch. Danke.“ Mit einem Lächeln nahm Lucy die Blume und stellte sie vorsichtig auf eine Kommode, auf der zahlreiche Figürchen von Tieren standen. Hauptsächlich Hunde und Kaninchen, selbstgemachte aus Ton oder Wolle, gekaufte aus Glas und Porzellan.  
 
    Ash betrachtete sie neugierig, während er neben dem Parfum Lucys ganz eigenen bezaubernden Duft wahrnahm. 
 
    „Kleine Aufmerksamkeiten von glücklichen Patienten, also von ihren Besitzern, als Dankeschön“, erklärte Lucy. „Ich bringe es einfach nicht übers Herz, sie in eine Kiste zu packen und wegzustellen. Sie bedeuten mir so viel.“ 
 
    Ash nickte verständnisvoll. „Ich finde es wunderbar. Auch wie bunt alles ist. Ganz anders als meine Wohnung, aber ich mag es. Deine Wohnung sieht fröhlich aus.“ 
 
    „Das ist schon die abgemilderte Version“, lachte Lucy. „Vor der Renovierung hätte sich deine Netzhaut von dem Farbschock wahrscheinlich nie wieder erholt. Selbst mir war es zu viel geworden.“ 
 
    Er lachte. „Dann bin ich gespannt, den Rest deines Zuhauses zu sehen. Darf ich?“ 
 
    Lucy wollte ihn gerade hereinbitten, als ihr Magen laut knurrte. 
 
    „Vielleicht ein anderes Mal.“ Ash schmunzelte. „Jetzt brauchst du etwas zu essen. Und wie es sich anhört, reichlich davon.“  
 
    Lachend schnappte Lucy sich ihren Schlüssel, zog die Tür hinter ihnen zu und schloss ab. Ash hielt ihr seine Hand hin und sie ergriff sie ohne zu zögern.  
 
    Während sie die Treppe hinuntergingen, streichelte er mit dem Daumen ein paar Mal zart über ihren Handrücken, und als sie kurz in den neuen Schuhen unsicher kippelte, legte er für den Rest des Weges bis zum Auto wie selbstverständlich einen Arm um sie. Der Abend begann äußerst vielversprechend! 
 
    Ash öffnete mit einer kleinen Verbeugung die Beifahrertür eines bordeauxroten Bentleys und schützte Lucys Kopf beim Einsteigen. Ehrfürchtig nahm sie auf dem cremefarbenen Sitz Platz. Als Ash den Motor anließ, war Lucy immer noch mit Staunen beschäftigt.  
 
    „Ist das dein Wagen?“ 
 
    Ash schüttelte bedauernd den Kopf. „Leider nicht. Alistair hat ihn mir geliehen. Ich liege ihm schon seit Jahren damit in den Ohren, dass er ihn mir verkauft, aber er will einfach nicht. Gefällt dir das Auto?“ 
 
    „Und wie! Und es steht dir.“ 
 
    „Ist das so?“ Ash legte fragend den Kopf schief, während er den Oldtimer sicher durch Londons Verkehr fädelte.  
 
    „Auf jeden Fall. Ihr habt beide …“, sie überlegte kurz, „etwas Zeitloses und Elegantes an euch.“  
 
    „Danke. Das werde ich Alistair erzählen. Der ist doch eher ein Mann für Jeeps und Ferraris und fährt diese Schönheit fast nie. Es ist eine Schande.“ 
 
    „Das ist wirklich ein Verbrechen. Vielleicht könnte ich ein gutes Wort für dich bei Helen einlegen. Ich bin sicher, sie würde Alistair herumkriegen.“ 
 
    „Darauf wette ich. Was könnte ich denn als Gegenleistung tun, um mich für deine Hilfe zu revanchieren?“ Ashs Stimme sackte eine Oktave tiefer. 
 
    Ein paar Schmetterlinge in Lucys Bauch begannen, wild herumzuflattern. „Ich wüsste schon was, aber komplett nüchtern kann ich das zu diesem Zeitpunkt unmöglich laut aussprechen. Deshalb bringst du uns besser schnell ans Ziel.“  
 
    „Sehr wohl.“ Grinsend gab er Gas.  
 
    
Das Remulus war ein entzückendes italienisches Restaurant im Norden Londons. Liebevoll eingerichtet und mit zuvorkommendem Personal, das sie, in einer Reihe aufgestellt, herzlich begrüßte.  
 
    Zwei Minuten später standen bereits warme Crostini und zwei Gläser Rotwein vor Ash und Lucy. 
 
    „Wieso wir wohl die einzigen Gäste sind?“ Lucy trank einen Schluck und sah sich neugierig um. „Es ist so schön hier, der Service klasse und das Essen und der Wein sind fantastisch. Hat es neu eröffnet und sich noch nicht herumgesprochen, wie wunderbar alles ist?“ 
 
    Ash räusperte sich. „Nein, das Lokal gibt es schon länger und ist ziemlich beliebt.“ 
 
    „Läuft heute vielleicht ein wichtiges Fußballspiel im Fernsehen? Es ist doch seltsam, dass es hier so leer ist.“ 
 
    Der Padrone näherte sich. „Alles zu Ihrer Zufriedenheit, Signore Rodan?“ 
 
    „Alles fantastisch wie immer, Giovanni. Grazie mille.“ Ash wandte sich an Lucy. „Darf ich dir Giovanni Rossini vorstellen, den Besitzer und Herr der Küche?“ 
 
    Giovanni verneigte sich leicht. „Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Möchten Sie beide jetzt bestellen?“  
 
    Lucy zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ich habe so großen Hunger, dass ich gar nicht weiß, was ich essen soll. Könnten Sie mir etwas empfehlen?“ 
 
    „Selbstverständlich.“  
 
    Während der Padrone eine lange Liste von Köstlichkeiten aufzählte, wurden Lucys Augen immer größer.  
 
    Als er fertig war, sah er sie fragend an. 
 
    „Es tut mir leid, aber ich bin total überfordert. Was nimmst du denn, Ash?“ 
 
    Er grinste. „Ich habe auch den Überblick verloren. Wir nehmen einfach die ersten fünf Sachen und lassen uns überraschen.“  
 
    „Eine exzellente Wahl.“ Giovanni nickte und ließ die beiden wieder allein. 
 
    Lucy strich über die strahlendweiße Damast-Tischdecke und nahm ihren Gedanken wieder auf. „Eigentlich sollte es hier brechend voll sein. Ich denke, ich werde im Internet eine positive Kritik hinterlassen und ein bisschen Werbung in meinem Bekanntenkreis machen.“  
 
    „Das wird nicht nötig sein.“ Ash schien sich ein wenig unbehaglich zu fühlen. 
 
    „Wieso denn? Das wäre doch eine gute Sache. Du solltest das auch tun.“ 
 
    Nervös strich er sich über seinen Bart und atmete tief durch. „Also … heute ist hier nicht viel los, weil ich das Restaurant  gemietet habe.“ 
 
    Verblüfft sah Lucy ihn an. „Du hast was?“ 
 
    „Ich wollte mit dir ungestört sein.“ Ashs Herz machte einen nervösen kleinen Hüpfer, als Lucys Wangen sich zart röteten. Er hoffte, es geschah aus Verlegenheit oder Freude und nicht, weil sie sich über so eine Dekadenz aufregte. 
 
    „Ash, hör mal, ich finde das unglaublich schmeichelhaft und fühle mich wie eine Prinzessin, aber …“ Sie brach ab. 
 
    Fragend hob er eine Augenbraue. „Aber?“ 
 
    „Na ja, wenn Alistair das tun würde, würde ich keinen zweiten Gedanken daran verschwenden, weil er Geld wie Heu hat, aber du … entschuldige, ich will dir nicht zu nahe treten, aber du bist als Privatdetektiv ja wohl kein Großverdiener. Und wenn das Restaurant sonst bis auf den letzten Platz besetzt ist, dürfte es ziemlich kostspielig, das auszugleichen.“ Sie lächelte ihn an. „Du musst mich nicht beeindrucken, auch wenn du das natürlich locker geschafft hast. Ich hätte mich auch über Fish & Chips an der Ecke gefreut.“ 
 
    Ash lehnte sich zurück und grinste zufrieden. „Da mach dir mal keine Gedanken. Ich bin, wenn ich das so sagen darf, ziemlich gut in meinem Job und kann mir das leisten, ohne in den nächsten Wochen von Tütensuppen und Leitungswasser leben zu müssen.“ 
 
    Lucy stellte verwundert fest, dass Ash sich scheinbar darüber amüsierte, wie sie seine finanziellen Verhältnisse einschätzte. Sie riss ihren Blick von seinem schönen Gesicht los und ließ ihn noch einmal sorgfältig über den Rest von Ash gleiten.  
 
    Der Anzug und das Hemd saßen so perfekt, dass beides wahrscheinlich gar nicht von der Stange, sondern maßgeschneidert war. Die schwarzen Lederschuhe, die sie vorhin kurz registriert hatte, könnten tatsächlich handgenäht sein. An seinem linken Handgelenk entdeckte sie eine Armbanduhr mit schwarzem Lederband und einem dunklen Ziffernblatt, auf dem eindeutig Tag Heuer stand.  
 
    Lucy schluckte. „Ash, bist du vielleicht reich?“ 
 
    Er lachte auf und seine Augen blitzten. „Ich komme ganz gut zurecht, aber lass uns doch lieber über etwas anderes reden. Ich möchte gerne mehr über dich erfahren. Einverstanden?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Vielleicht fangen wir damit an, dass du mir erzählst, wie dein Tag bisher war?“ 
 
    Während Lucy lebhaft von ihren Erlebnissen in der Praxis berichtete, die Ash an den passenden Stellen witzig oder mitfühlend kommentierte, rollte einer der Kellner einen kleinen Tisch heran, auf dem Wärmeplatten mit den köstlichsten Gerichten standen. Ash schickte den Mann mit einem höflichen Nicken weg, stand auf und servierte selbst. 
 
    Lucy stürzte sich mit Heißhunger auf das Vitello tonnato und ihre Begeisterung für das gute Essen war ansteckend. Als der Teller leer war, nahm sie einen Schluck von ihrem Wein. 
 
    „Besser jetzt?“ Ash lächelte sie an. 
 
    „Viel besser. Gib mir fünf Minuten, dann bin ich bereit für den nächsten Gang.“ Sie klopfte sich auf den Bauch. „Darf ich dich etwas fragen?“ 
 
    „Alles.“ 
 
    „Hast du bei deiner Arbeit schon mal etwas Schlimmes erlebt? Welche Fälle bearbeitest du überhaupt? Seitensprünge oder so was? Ich habe Helen gefragt, aber sie wusste es auch nicht.“ 
 
    „Seitensprünge sind eher nicht mein Metier. Meistens geht es um Vermisstenfälle, die zum Glück bisher fast alle gut ausgegangen sind. Mehr darf ich dir darüber nicht erzählen, weil ich zur Verschwiegenheit verpflichtet bin.“  
 
    Ash sah Lucy entschuldigend an, doch sie nickte verständnisvoll. „Ist okay. Hast du im Moment einen aktuellen Fall?“ 
 
    „Gerade frisch hereingekommen. Diesmal ist es aber nur ein Gefallen, den ich jemandem tue, der etwas finden will und keine Ahnung hat, wo er danach suchen soll.“ 
 
    „Das hört sich mysteriös an. Ein Schatz vielleicht? Ich wäre wirklich gerne mal bei einer richtigen Schatzsuche dabei. Holzpaneele abklopfen und Karten folgen und Rätsel lösen. Das stelle ich mir aufregend vor.“ 
 
    Ash konnte nicht übersehen, wie begeistert Lucy war. Eine tiefe Wärme erfüllte ihn und er fühlte sich von Sekunde zu Sekunde mehr zu ihr hingezogen. „So wahnsinnig abenteuerlich wird es wohl nicht. Da muss ich dich leider enttäuschen. Eher viel aufwändige Recherchearbeit, zahlreiche Dokumente lesen und Spuren folgen, die letztendlich in einer Sackgasse nach der anderen enden. Man muss viel Geduld mitbringen. Bist du bereit für das Hauptgericht?“ 
 
    „Ja. Ist noch reichlich Platz.“ Sie grinste. 
 
    Ash erhob sich, stellte einen Teller Saltimbocca alla Romana mit Tagliatelle vor sie und nahm sich auch eine Portion.  
 
    „Und wenn der Fall abgeschlossen ist, kehrst du nach Paris zurück? Helen hat gesagt, dass du dort eine Wohnung hast.“ 
 
    Ash schmunzelte und setzte sich wieder. „Was hat dir Helen denn noch alles über mich verraten?“ 
 
    „Nicht genug, deshalb werde ich dir Löcher in den Bauch fragen müssen.“ Sie schnupperte an ihrem Essen. „Riecht wunderbar.“ 
 
    „Lass es dir schmecken.“ 
 
    Ein paar Minuten schwiegen beide, genossen ihre Zweisamkeit und Giovannis Kreation, dann legte Lucy die Gabel weg und griff nach dem Rotwein, um sich nachzuschenken. Dabei stieß sie versehentlich mit der Hand dagegen und die Flasche kippte um. Mit einer Bewegung, die so blitzschnell war, dass Lucy sie gar nicht wahrgenommen hatte, hielt Ash plötzlich die Flasche in der Hand und goss ihr ein.  
 
    Erschrocken wich Lucy zurück. „Wie hast du das gemacht?“ 
 
    Ash sah sie verblüfft an. „Was meinst du?“ 
 
    „Wie konntest du … die Flasche … das gibt es doch nicht“, stammelte sie und runzelte die Stirn. „Das ist unmöglich. Niemand hat solche Reflexe.“ 
 
    Ash konnte in Lucys Augen so etwas wie Vorsicht und Argwohn erkennen und auch ihr ganz eigener Duft hatte nun eine misstrauische Note. Verdammt! Er hatte ganz automatisch reagiert, ohne darüber nachzudenken.  
 
    Nervös strich er sich über den Bart und lächelte verlegen. „Wir hatten wohl beide gerade einfach die gleiche Idee. Ich wollte uns auch nachgießen. Es war nur ein Zufall.“  
 
    Lucy schien nicht überzeugt.  
 
    „Außerdem hätte ich sie selbst fast fallen gelassen“, fuhr er hastig fort und hoffte, dass Lucy diese Antwort zufriedener stellen würde, aber sie starrte ihn nur an.  
 
    Ash sah, wie die Ader an ihrem Hals heftig pochte und ihre Augen geweitet waren. Etwas Wildes regte sich in ihm. Energisch schob er dieses Gefühl beiseite, beugte sich ein wenig über den Tisch und nahm Lucys zarte Hand in seine. „Wir hatten Glück. Das ist alles.“ Er grinste. „Und meine Arme sind viel länger als deine, sonst hätte ich auch nichts mehr retten können.“  
 
    Lucy nickte automatisch, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt war, ihre Gefühle zu bändigen, die Ashs Berührung auslösten. Sie blickte auf ihre Hand, die in seiner fast verschwand. Seine schlanken, langen Finger umschlossen ihre ganz leicht. Sie fühlte sich sicher, gleichzeitig aufgeregt, nervös, glücklich … und erregt.  
 
    Langsam sah sie zu ihm auf und lächelte. „Du hältst meine Hand. Zum zweiten Mal heute. Steckt da ein ausgeklügelter Plan dahinter, Mr. Rodan? Was kommt als Nächstes?“ 
 
    Ash verschränkte seine Finger mit ihren. „Oh, ich habe sehr genaue Vorstellungen davon, was als Nächstes kommt, aber dafür will ich mit dir lieber allein sein, um den Moment zu genießen. Bis dahin schlage ich exzessives Händchenhalten vor.“ 
 
    „Der Plan gefällt mir.“ Lucy versank in seinen Augen. Diese Farbe! Sie dachte an den Abend im Club Irkalla. Damals hatte sie Ash für seine Augen ein Kompliment gemacht. Später hatten sie eng miteinander getanzt und im Morgengrauen, als Lucy mit Helen im Taxi nach Hause gefahren war, hatte sie gesagt, dass Ash etwas ganz Besonderes war. Und das stimmte auch. 
 
    Er war der interessanteste Mann, der ihr jemals begegnet war, und da war noch dieses Gefühl, dass ein Geheimnis in ihm steckte. Sie fühlte beinahe körperlich, dass hinter seinen perfekten Manieren und seiner manchmal reservierten Art etwas Leidenschaftliches und Unbezähmbares lauerte, das bereits an der Oberfläche kratzte. Das alles in Kombination mit seinem Charme, seiner Intelligenz und einem perfekten Äußeren war schon fast zu gut, um wahr zu sein.  
 
    Ash bemerkte, dass sich der Ausdruck in Lucys Gesicht änderte. Er atmete tief ein und konzentrierte sich auf ihre Gefühle. Sie schwankte zwischen freudiger Erregung, Unsicherheit und sogar einer gewissen Traurigkeit. Hatte er etwas falsch gemacht? Behutsam streichelte er ihren Handrücken. „Stimmt etwas nicht?“ 
 
    Ertappt zuckte Lucy zusammen und setzte schnell ein Lächeln auf. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht anstarren, aber ich kann mich an deinen Augen nicht sattsehen. Liegt die Farbe bei euch in der Familie?“ 
 
    Ash presste kurz die Lippen aufeinander. Die Wahrheit konnte er ihr unmöglich einfach so sagen, auch wenn er wusste, dass Helen sich nichts mehr wünschte, als dass ihre Freundin endlich über alles Bescheid wusste. Aber es war zu gefährlich, also blieb er bei der Halbwahrheit. „Meine Mutter hat immer gesagt, ich hätte die Augen meines Vaters. Ich habe ihn nicht kennengelernt. Er starb, als ich noch ein Baby war. Meine Mutter folgte ihm wenig später. Aufgezogen hat mich eine Freundin meines Vaters.“  
 
    Lucy drückte mitfühlend seine Hand.  
 
    „Was ist mit deiner Familie?“, fragte Ash. 
 
    „Meine Mutter starb, als ich klein war. Mein Vater vor zwei Jahren.“ Bevor er die Möglichkeit hatte, ihr zu sagen, wie sehr er das bedauerte, sprach sie schon weiter. „Aber ich habe eine Omi, die ich sehr liebe und die das beste Irish Stew der Welt kocht, und so viele Cousinen, dass es manchmal schwer ist, sich alle Namen zu merken. Ich bin also nicht allein … im Gegensatz zu dir. Das ist schlimm.“ 
 
    Ash lächelte. „Ich bin auch nicht allein. Alistair und die anderen sind meine Ersatzfamilie geworden.“ 
 
    „Und eure Namen fangen alle mit A an. Das ist immer noch komisch. Das A-Team, wie die Leute aus Braemar sagen.“  
 
    „Wir nennen uns Clan. Alistair ist eben Schotte durch und durch.“ 
 
    Lucy kicherte. „Ich habe euch Modelclique genannt.“ 
 
    „Ich kann mich gut daran erinnern.“ Er lachte. „Auch an andere Sachen an diesem Abend im Irkalla. Wie wir zusammen getanzt haben. Deine Haare haben nach Himbeere gerochen.“ 
 
    Erstaunt sah Lucy ihn an. „Das weißt du noch?“ 
 
    „Ich weiß noch alles. Nichts habe ich vergessen. Keine einzige Sekunde.“ Er dachte an diese Begegnung und wie er den Blick nicht mehr von ihr hatte abwenden können. Ihre wunderschönen Augen, die Sommersprossen auf ihrer niedlichen Nase, die vollen Lippen und ihre zierliche Figur hatten ihn sofort in den Bann gezogen. Sogar Aidan hatte er in die Schranken gewiesen, als der sich an Lucy ranmachen wollte. 
 
    In den vielen Nächten seitdem hatte er sich oft vorgestellt, wie sie sich nackt unter ihm wand und seinen Namen schrie, während er sie in Gedanken wieder und wieder nahm und es sich dabei selbst besorgte. Sein Schwanz wurde hart und pochte fordernd.  
 
    „Willst du noch einen zweiten Hauptgang?“ Lucy holte Ash ins Hier und Jetzt zurück.  
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Ich auch nicht, aber für einen Nachtisch habe ich immer Platz. Das Tiramisu sieht lecker aus.“  
 
    Ash machte Anstalten aufzustehen, doch Lucy löste ihre Hand aus seiner. „Jetzt bin ich dran. Möchtest du auch etwas?“ 
 
    Er war froh, dass er sitzenbleiben durfte. Seinen körperlichen Zustand hätte er auf keinen Fall verbergen können. Er lächelte. „Ich probiere bei dir.“  
 
    Lucy bediente sich und hielt Ash einen vollen Löffel hin. Als er genüsslich danach schnappen wollte, zog sie ihn weg, legte ihn auf den Teller zurück und hielt seinen Blick fest. 
 
    „Ash?“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Wenn wir uns nicht auf der Feier wiedergetroffen hätten, hättest du dich jemals bei mir gemeldet?“  
 
    Ash wurde unruhig. Was sollte er ihr sagen? Natürlich hatte er Helen nach Lucys Handynummer fragen wollen, aber dann hatten sich die Ereignisse überschlagen, so dass keine Zeit dafür gewesen war.  
 
    Und danach … bis zu ihrem Wiedersehen war er zu feige gewesen. Das war die Wahrheit. Es war alles so kompliziert mit einer Sterblichen, das wusste er aus eigener schmerzlicher Erfahrung. Eigentlich hatte er deswegen sogar beschlossen, den Kontakt mit ihr auf ein absolutes Minimum zu beschränken. Nur mit ihr zusammenzutreffen, wenn es sich überhaupt nicht vermeiden ließ. Doch als er Lucy erneut begegnet war, hatte er sich gegen seine Gefühle nicht mehr wehren können.  
 
    Ash kam um den Tisch herum und ging neben ihr in die Hocke. Als Lucy sich ihm zuwandte, streichelte er ihr sanft über die Wange. „Wenn es meine Arbeit zugelassen hätte, hätte ich dich gleich am nächsten Tag nach dem Club angerufen, aber ich konnte nicht in London bleiben. Der Fall hat mich so auf Trab gehalten, dass ich einfach keine Zeit hatte. Und dann waren schon zwei Wochen seit unserem Treffen vergangen und ehrlich gesagt hatte ich Angst vor deiner Zurückweisung. Ich kann dir aber mit Sicherheit sagen, dass ich mich trotzdem nie von dir hätte fernhalten können. Glaubst du mir das?“ 
 
    Lucy schmiegte ihr Gesicht in seine Hand und nickte.  
 
    „Es tut mir von ganzem Herzen leid, falls dich das verletzt hat.“ 
 
    „Ich dachte, ich hätte mir vielleicht nur eingebildet, dass wir … dass ich dir ganz sympathisch war“, flüsterte sie. 
 
    „Mehr als sympathisch.“ Er wickelte eine Strähne ihrer Haare um seine Finger, roch daran und lächelte. „Himbeere. Dieser Duft wird für immer mit dir verbunden sein.“ 
 
    Ashs unmittelbare Nähe wirkte berauschend. Seine warme Stimme schlich sich in Lucys Herz, das wild zu schlagen begann. „Kommt jetzt vielleicht doch schon der nächste Schritt in deinem ausgeklügelten Plan?“  
 
    Ash sah, wie sich Lucys sinnliche Lippen ein kleines Stück öffneten und sie den Kopf leicht neigte. Die Versuchung war groß, sie sofort in die Arme zu nehmen und zu küssen, aber er entschied sich dagegen. „Erst, wenn wir kein Publikum haben. Dann hält mich allerdings nichts mehr, weil du so unglaublich verführerisch bist.“ Er schnappte sich Lucys Löffel, naschte ein wenig von dem Tiramisu und hielt den Rest vor ihren Mund. „Jetzt bist du dran.“ 
 
    Grinsend aß sie, was er übrig gelassen hatte. 
 
    Als ihre Zungenspitze langsam über die Unterseite des Löffels fuhr, stöhnte Ash auf. „Mach doch so was nicht mit mir.“ Schnell legte er ihn auf den Teller, setzte sich wieder auf seinen Platz und breitete demonstrativ die Serviette über seinen Schoß.  
 
    Lucy lachte, sah ihn aber gleich darauf nachdenklich an. „Jetzt hast du schon wieder einen neuen Fall. Ist der zufällig in London und deshalb haben wir dieses Date?“ 
 
    Ash schüttelte den Kopf. „Ich bin nur wegen dir hier. Ich habe es nicht mehr ausgehalten. Ich wollte, ich konnte nicht mehr warten. Außerdem …“, er griff erneut nach ihrer Hand, „außerdem habe ich Angst, dass dich mir ein anderer Mann wegschnappt, bevor ich wenigstens eine Chance hatte. Das Risiko konnte ich nicht eingehen.“ Ash räusperte sich. „Ich habe doch eine Chance, oder?“ 
 
    Lucy lehnte sich ein Stückchen zurück, schlug die schlanken Beine übereinander und betrachtete ihn prüfend. Sie ließ sich lange mit der Antwort Zeit und er wurde immer nervöser. Schließlich nickte sie. „Hast du. Es kommt natürlich darauf an, wie gut du dich beim nächsten Schritt anstellst, aber du bist definitiv im Rennen.“ 
 
    „Ich nehme an einem Wettbewerb teil?“ Unwillkürlich bahnte sich ein Knurren seinen Weg nach oben, das er gerade noch unterdrücken konnte, doch er ließ instinktiv ihre Hand los. „Bin ich nur einer von vielen? Es würde mich natürlich nicht wundern.“  
 
    Seine Stimme klang plötzlich distanziert und Lucy verstand, dass er ihre Bemerkung nicht als Witz aufgefasst hatte. Schnell nahm sie seine Hand und streichelte sie. „Ash, entschuldige. Das sollte ein Scherz sein. Es gibt keine anderen Bewerber. Da ist niemand, der mich interessieren würde.“ Sie nahm einen Schluck Wein und sah ihm dann fast schüchtern in die Augen. „Ehrlich gesagt habe ich die ganze Zeit darauf gehofft, dass du dich meldest.“ 
 
    Vorsichtig testete Ash mit seinen Sinnen, ob sie es ernst meinte. Er wollte nicht in ihre Privatsphäre eindringen, aber er brauchte Gewissheit. Erleichtert stieß er innerlich einen Seufzer aus, als er ihre Sehnsucht nach ihm roch. „Bist du satt? Wir sollten schleunigst von hier verschwinden, damit ich dich endlich küssen kann, wenn das auch in deinem Sinne ist?“ 
 
    „Unbedingt.“ Sie strahlte. „Nur eine Sache noch.“ 
 
    „Alles, was du willst.“ 
 
    Lucy deutete auf den Beistelltisch. „Wäre es möglich, die Reste einpacken zu lassen? Nicht für mich. Es ist nur so, ich kenne einen Obdachlosen, Declan, der bei mir in der Nähe in einem Hinterhof seinen Schlafplatz hat. Ich bringe ihm manchmal Sachen vorbei, auch Essen, und es wäre doch schade, wenn das alles in der Mülltonne landet. Wenn ich einen Zettel schreibe, weiß er, dass es von mir ist.“ 
 
    Ashs Herz ging auf und er schwieg einen Moment. 
 
    „Oder ist das nicht schicklich?“ Lucy klang verunsichert. 
 
    „Das ist eine ganz wunderbare Idee. Ich kümmere mich sofort darum.“ Ash sprang auf und rollte die Reste in die Küche. Fünf Minuten später kam er mit einem riesigen Korb zurück, der nicht nur vollbeladen mit kleinen Schachteln war, sondern auch mit Obst, Brot, ein paar Scheiben Schinken, Flaschen mit Saft und Wasser. Außerdem waren Besteck, Servietten und ein Teller eingepackt. 
 
    Lucy staunte. „Was ist das alles?“ 
 
    „Du hast den Padrone inspiriert. Er wollte sich an der guten Sache beteiligen. Denkst du, das ist genug? Sonst kaufen wir noch etwas. Oder braucht dein Freund einen warmen Schlafsack oder ähnliches? Irgendwo treiben wir auch um diese Uhrzeit sicher noch etwas auf.“ 
 
    Lucy schüttelte stumm den Kopf und Ash bemerkte, dass ihre Augen verdächtig feucht schimmerten. Schnell stellte er den Korb ab und zog sie in seine Arme. „Ist ja gut.“ 
 
    „Danke, Ash“, stammelte sie und ihre Stimme klang belegt. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“ 
 
    „Dann geht es dir wie mir, denn das, was du gerade tust, macht mich sprachlos.“ Sanft schob er sie von sich. „In dem Korb liegen Zettel und Stift. Schreib deine Nachricht und ich regele inzwischen den Rest mit Giovanni. Danach können wir gleich los. In Ordnung?“ 
 
    „Okay. Kannst du überhaupt noch fahren?“ 
 
    „Ich hatte keine zwei Gläser Wein, aber wenn du Bedenken hast, lassen wir den Wagen stehen und nehmen ein Taxi.“ Dass Ash Alkohol anders verstoffwechselte als ein normaler Mensch, musste sein Geheimnis bleiben. Vorerst zumindest. 
 
    Lucy grinste. „Ich will den Bentley.“ 
 
      
 
    *** 
 
    
Ash hatte unglaublich gute Laune und sein Herz war übervoll, als er mit Lucy Arm in Arm zu ihrer Wohnung zurückging, nachdem sie den Fresskorb abgeliefert hatten.  
 
    Den dankbaren Ausdruck in den Augen des alten Mannes würde er sein Leben lang nicht vergessen. Eine Weile waren sie noch bei ihm geblieben und hatten mit ihm geredet. Lucy hatte sich nach seiner Gesundheit erkundigt, versprochen ihm wieder ein paar neue Bücher vorbeizubringen und ihm am Schluss die Adresse des Remulus gegeben, weil Giovanni zum Abschied angekündigt hatte, alles, was er nicht mehr brauchte, gerne nach Geschäftsschluss mit Lucys Schützling zu teilen.  
 
    Ash hatte sich zurückgehalten und Lucy dabei zugesehen, wie sie mit Declan umgegangen war. Er kannte wenige Menschen, die das so selbstverständlich, wertschätzend und völlig ohne Vorurteile und Herablassung getan hätten. Ash wusste, wie es war, aus der Gesellschaft ausgeschlossen zu sein, anders zu sein, und er wurde von Gefühlen für Lucy übermannt. Während sie sich verabschiedet hatten, hatte Ash unauffällig einen Umschlag mit Geld für die U-Bahn und den Bus in den Korb gesteckt, damit der alte Mann den weiten Weg zu Giovanni nicht laufen musste. 
 
    Ein paar Minuten später standen sie vor Lucys Haus. Sie löste sich von Ash und sah erwartungsvoll zu ihm hoch. „Ist es dir jetzt einsam genug?“ 
 
    Prompt hielt ein Wagen vor ihnen, aus dem eine Schar Jugendlicher stieg, die begannen, an den Bauzaun des Hauses nebenan Flyer für Konzerte zu kleben. 
 
    Lucy kicherte. „Oder möchtest du noch mit reinkommen?“ 
 
    „Ich dachte schon, du fragst nie.“ Grinsend folgte Ash ihr die Treppe hinauf und genoss die einladende Aussicht auf Lucys kleinen Hintern, der sich verführerisch unter ihrem Seidenkleid bewegte. Wie es sich wohl anfühlen würde, seine Finger hinein zu krallen, wenn er sie hochhob, gegen die Wand drückte und sie hart und schnell vögelte? Sein Schwanz reagierte sofort und Ash versuchte sich zusammenzureißen, da Lucy gerade die Wohnungstür öffnete und Licht im Flur machte. Er dachte an kaltes Wasser und Eiswürfel, aber seine Fantasie ging auch dabei mit ihm durch. 
 
    Sie lächelte. „Darf ich bitten?“ 
 
    „Nichts lieber als das.“ Er trat an ihr vorbei und Lucy schob ihn vor sich her ins Wohnzimmer, wo bereits zwei kleine Lampen brannten.  
 
    „Um Einbrecher erst gar nicht in Versuchung zu führen“, erklärte sie, ohne dass er fragen musste. „Besser sie denken, es ist jemand zuhause.“ Sie wies auf das Sofa. „Setz dich, wenn du magst. Oder sieh dich um. Oder mach dir einen Drink.“ Sie zeigte auf einen Globus. „Was immer du willst. Ich muss mal kurz ins Badezimmer. Bin gleich wieder da.“ Eilig verschwand sie im Flur. 
 
    Ash zog sein Jackett aus, löste Krawatte und Manschettenknöpfe und stopfte alles in seine Hosentasche. Während er sich langsam im Kreis drehte, wickelte er die Ärmel des Hemdes nach hinten. Überraschenderweise waren die Wände weiß gestrichen, aber alles andere sah ungefähr so aus, wie er es sich vorgestellt hatte.  
 
    Die Möbel waren farbenfroh und geschmackvoll kombiniert. Es gab ein einladendes Sofa, mit grünem Cordstoff bezogen. Der Couchtisch davor bestand aus einer Truhe aus dunklem Holz. Auf dem cremefarbenen Flokati-Teppich hatten drei orientalische Sitzkissen aus hellgrauem Kunstleder ihren Platz gefunden sowie ein violetter, abgeranzter Ledersessel aus den siebziger Jahren, der mit einem Lammfell bedeckt war. Die Vorhänge nahmen die Farbe des Sofas auf und wirkten luftig und leicht. Die Fensterbänke und zwei große Teekisten waren mit Pflanzen und Blumen vollgestellt. Ein regelrechter Minidschungel.  
 
    Vier Bücherregale zogen Ash an. Auf dem mittleren lag ganz oben eine große Zeichenmappe, die fast überquoll. Es reizte ihn, sich anzusehen, was drinnen war, aber er wollte nicht zu neugierig sein und studierte stattdessen die Titel in Lucys kleiner Bibliothek. Viele britische Klassiker waren darunter und Fachbücher über Tiermedizin, aber den Großteil nahmen Fantasyromane, Heldensagen und Berichte über legendäre Expeditionsreisen ein.  
 
    Er lächelte. Lucy war die geborene Abenteurerin und was er ihr alles bieten könnte, wenn er sie in seine Welt lassen würde. Vielleicht sollte er es tun? 
 
    Nachdenklich schlenderte er zu dem altmodischen Barwagen und klappte die Kugel mit der antiken Weltkarte auf. Gin, Wermut, Cognac und Scotch standen zur Auswahl. Ash studierte die Etiketten der Flaschen. Eine wirklich gut sortierte Hausbar. Im unteren Teil gab es passende Gläser und diverses Zubehör wie ein Sieb, Shaker, Eisbehälter und eine Zitruspresse. Die war quietschgelb mit grünen Punkten, was ihn zum Lächeln brachte. 
 
    „Hast du etwas gefunden?“  
 
    Lucy stand plötzlich hinter ihm und er schrak zusammen. Zumindest tat er so, denn gehört hatte er sie schon längst, auch wenn sie versucht hatte, auf ihren hohen Schuhen zu schleichen. 
 
    Rasch drehte er sich um und presste die rechte Hand auf seine Brust. „Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen! Wegen dir habe ich jetzt drei graue Haare mehr!“ 
 
    „Das tut mir leid.“ Sie versuchte, schuldbewusst auszusehen, was ihr nicht gelang. 
 
    „Kein Stück tut dir das leid.“ Er grinste. „Aber ich will es mal durchgehen lassen. Soll ich uns etwas zu trinken mixen?“ 
 
    Lucy schüttelte den Kopf. „Ich muss morgen arbeiten und ziemlich früh aufstehen. Ich denke, ich hatte genug. Aber du kannst dir ruhig etwas nehmen.“ 
 
    „Ich will mir etwas ganz anderes nehmen.“ Unvermittelt hob er Lucy hoch und ging mit ihr zum Sofa. Er setzte sie sanft ab und betrachtete sie. Ihr Kleid war verrutscht und zeigte viel von ihren nackten Beinen.  
 
    Sie machte keine Anstalten, es wieder herunterzuziehen. Stattdessen lächelte sie ihn an und streckte die Hände nach ihm aus.  
 
    Ash ergriff sie und nahm neben Lucy Platz. Er beugte sich zu ihr, bis sich sein Gesicht dicht vor ihrem befand. Gab ihr Zeit auszuweichen, falls sie es sich noch anders überlegte. 
 
    Lucys Herz pochte heftig. Gleich würden sie sich küssen, aber zuerst wollte sie etwas anderes tun. Sie löste ihre Finger und legte sie auf Ashs Stirn, fuhr seine Augenbrauen nach, berührte seine Nase, seine hohen Wangenknochen und seinen Bart, der sich weicher als gedacht anfühlte. Mit den Daumen malte sie die Konturen seiner Lippen nach. 
 
    Ash rührte sich nicht, ließ sie gewähren und war fasziniert von dem fast ehrfürchtigen Blick, mit dem Lucy ihn betrachtete, als sie ihm wieder in die Augen sah und die Arme um seinen Hals legte. 
 
    „Küss mich, Ash.“  
 
    Er umfasste mit einer Hand zart ihren Hinterkopf, als wäre sie zerbrechlich, und legte die andere an ihre Wange.  
 
    Lucy schloss die Augen, als sein Mund ihren berührte. Es war ein sanfter erster Kuss, ein Herantasten, ein Ausprobieren und doch stand ihr Körper bereits in Flammen. Ash leckte über ihre Unterlippe, bevor er leicht hineinbiss. 
 
    Lucy keuchte und vergrub ihre Finger in seinen Haaren.  
 
    Ash drang mit der Zungenspitze ein und spielte mit ihrer. Eine Welle der Erregung brach über seinen Sinnen zusammen, durchflutete ihn. Er fühlte Lucy, konnte sie schmecken und riechen, und er stöhnte laut. Mit einem Ruck zog er sie rittlings auf seinen Schoß und glitt mit seinen Händen unter ihr Kleid, die Oberschenkel hinauf. 
 
    Lucy bäumte sich auf und küsste Ash leidenschaftlicher, während sie gleichzeitig begann, sein Hemd aufzuknöpfen.  
 
    Er atmete heftig und seine Hose wurde zu eng für dieses Vorspiel.  
 
    Sie hatte es ebenfalls bemerkt und rieb sich an ihm. Sie wollte ihn so sehr! Ihre Hände glitten über seine nackte Brust, die sich unter ihren Berührungen anspannte. Als sie über seinen Bauch streichelte, hielt sie irritiert inne, rückte ein Stück von ihm ab und starrte ihn an. 
 
    „Ein Eightpack? Wer zum Teufel hat denn ein Eightpack?“ Fasziniert fuhr sie mit ihren Fingerspitzen seine Muskeln nach, öffnete kurzentschlossen sein Hemd ganz und breitete es aus. Staunend schüttelte sie den Kopf. 
 
    „Was soll ich sagen?“ Ash grinste. „Ich dachte mir, wieso ein Sixpack, wenn man auch mehr haben kann.“ 
 
    Lucy lachte und strich am Ausschnitt ihres Kleides entlang. „Und wieviel mehr wollen wir heute noch haben?“ Auffordernd presste sie sich auf seinen Schoß. 
 
    Er gab ihr einen Kuss und lehnte sich dann seufzend zurück. „Ich würde nichts lieber tun, als jetzt sofort Sex mit dir zu haben, aber du musst morgen früh raus und es wäre besser, wenn ich dir ein paar Stunden Schlaf gönne.“ 
 
    „Schlaf wird überbewertet.“ Lucy beugte sich vor und knabberte an Ashs Lippen. „Du bist vielleicht gleich wieder weg. Wer weiß, wann ich dich wiedersehe“, murmelte sie. 
 
    „Wie wäre es mit morgen Abend? Und hast du den Tag darauf und den Tag danach schon was vor?“ 
 
    Überrascht sah Lucy auf. „Ja. Nein. Nein.“ 
 
    Ash lachte. „Was denn jetzt?“ 
 
    „Ja, ich will dich morgen Abend sehen, und nein und nein, ich habe am Samstag und Sonntag noch nichts vor. Wieso?“ 
 
    „Ich habe mir vorhin auf der Fahrt etwas überlegt. Für diese Recherche, von der ich dir erzählt habe, muss ich nach Rom, um … um jemanden zu treffen, der mir vielleicht helfen kann.“ Eigentlich wollte er dort nach einem Hinweis auf die Amphore der Seelen in den Büchern suchen, die er in seinem Forgotten Place aufbewahrte. „Das wird etwa zwei, vielleicht maximal drei Stunden dauern. Wenn du mich in dieser Zeit entbehren kannst, würde ich dich gerne einladen mitzukommen. Es fällt mir nämlich schwer, mich schon wieder von dir zu trennen.“ 
 
    „Ich war noch nie in Rom. Das wäre fantastisch!“ Lucy strahlte. „Natürlich auch, mehr Zeit mit dir zu verbringen“, fügte sie grinsend hinzu. „Nicht, dass du das jetzt falsch verstehst.“ Dann kam ihr ein Gedanke und sie ließ traurig den Kopf hängen. „Es wird schwierig werden, so kurzfristig noch ein Flugticket zu bekommen.“ 
 
    „Keine Sorge. Ich kümmere mich darum.“ Ash hatte schon den passenden Zauber im Kopf. „Sei einfach um 17 Uhr bereit. Ich hole dich ab.“ Er küsste ihren Hals. „Klingt das gut?“, flüsterte er. 
 
    „Traumhaft.“ 
 
    „Hervorragend.“ Seine Lippen fanden erneut ihre, während er sie festhielt, mit ihr aufstand und sich auf dem Weg in den Flur sein Jackett schnappte.  
 
    Er presste Lucy gegen die Wohnungstür und lächelte sie an. „Ich kann es kaum erwarten, mit dir zu reden und zu lachen und dir Rom zu zeigen.“ Er schob ihr seine Hüften entgegen und sein Schwanz drückte sich pochend zwischen ihre Beine. „Dort haben wir auch dafür genug Zeit. Ich werde jeden Zentimeter von dir kennenlernen und herausfinden, was dich so oft zum Kommen bringt, dass du mich bittest aufzuhören.“ 
 
    „Fang doch jetzt schon an.“ Sie umschlang ihn fester mit ihren Beinen.  
 
    Er seufzte und lachte gleichzeitig. „Du musst ins Bett.“ 
 
    „Okay.“ Lucy legte den Kopf schief. „Aber noch ein Gute-Nacht-Kuss muss drin sein. Oder zwei.“ 
 
    Ash grinste. „Das lässt sich einrichten.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 4 
 
    
„Du siehst ja äußerst zufrieden mit dir aus. Hattet ihr einen schönen Abend?“ Helen gähnte herzhaft, zog den Gürtel ihres Morgenmantels enger und schlurfte zur Kaffeemaschine. 
 
    Ash steckte sein Handy weg, lehnte sich gegen den Tresen und streckte die langen Beine aus. „Das kann man wohl sagen. Er war wundervoll und Lucy ist bezaubernd.“  
 
    „Das ist sie. Und so klug und freundlich und leidenschaftlich. Und wunderschön. Von außen und von innen.“ 
 
    Ash lächelte. „Du musst keine Werbung für sie machen. Ich weiß mein Glück wirklich zu schätzen.“ 
 
    „Dann ist es ja gut.“ Helen bewegte leicht die rechte Hand und eine Tasse rutschte über die Arbeitsplatte direkt auf sie zu. „Mehr musst du gar nicht erzählen. Ich erfahre später sowieso alles.“ 
 
    „Vielleicht hat Lucy später gar keine Zeit, um zu telefonieren.“ Ash grinste. 
 
    Helen wandte sich um. „Wieso?“ 
 
    „Ich nehme sie heute Abend mit nach Rom und wir bleiben übers Wochenende.“ 
 
    „Das ist eine tolle Idee.“ Helen strahlte, doch dann kniff sie die Augen zusammen. „Du hast gesagt, dass du nach Rom willst und die Sache für Hel erledigen. Das, was du für sie finden sollst, wird doch hoffentlich nicht in Rom sein, oder? Ash, wenn du Lucy in Gefahr bringst –“ 
 
    „Dann wirst du fürchterliche Rache an mir nehmen“, fiel Ash ihr sofort ins Wort. „Ich weiß.“ Er sah sie fest an. „Ja, es stimmt, ich fliege aus Recherchegründen nach Rom, aber glaubst du wirklich, ich würde zulassen, dass Lucy irgendetwas geschieht?“ 
 
    Helen schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Ich mache mir nur Sorgen.“ 
 
    „Du wirst Alistair echt immer ähnlicher.“ Ash lächelte. „Aber du musst dir keine Sorgen machen. Lucy ist bei mir in sicheren Händen.“ 
 
    „Ich weiß. Das ist es nicht.“ Sie warf Ash einen unglücklichen Blick zu. „Ich kann nur nicht abschätzen, wie sie reagieren wird, wenn sie jemals herausfindet, in welcher Welt wir uns bewegen. Was ist, wenn ihr beide dort jemandem begegnet, der kein Mensch ist? Oder etwas passiert und sie sieht, wie du dich veränderst? Ich habe Angst, dass sie mich hassen wird, weil ich ihr nichts erzählt habe, auch wenn die Gründe dafür gerechtfertigt sind. Wenn du jetzt so viel Zeit mit ihr verbringst, kriegt sie es vielleicht raus.“ 
 
    Ash schüttelte den Kopf. „Lucy wird es genauso wenig bemerken, wenn ich mit ihr zusammen bin, wie sie nichts ahnt, wenn du mit ihr unterwegs bist.“ 
 
    „Okay, aber was ist mit später?“ 
 
    Ash runzelte die Stirn. „Später?“  
 
    Helen seufzte. „Wenn sich das zwischen dir und Lucy zu etwas Ernsthaftem entwickelt, worauf ich hoffe, wird sie über kurz oder lang die Wahrheit erfahren müssen. So wie Alistair es mir irgendwann gesagt hat.“ 
 
    „Ja, natürlich.“ Ash nickte. „Aber dann können wir steuern und planen, wie wir es am besten erklären, ohne dass sie richtig sauer wird.“ 
 
    Helen seufzte. „Du hast recht. Wir warten einfach ab und hoffen auf das Beste.“ Sie gähnte erneut und rieb sich die Augen. 
 
    „Na, da hatte aber jemand gestern seinen Spaß, so übermüdet, wie du aussiehst.“ 
 
    Sie schnaubte. „Von wegen. Statt die sturmfreie Bude auszunutzen, weil du nicht da warst, und unsere Kleider in der gesamten Wohnung zu verteilen, hat mir Alistair deine ganze Vorgeschichte mit Hel erzählt und nochmal diese Unsterblichkeitssache erklärt. Das eröffnet völlig neue Dimensionen und spielt mir als Wissenschaftlerin genau in die Hände. Ich habe ganz schön mit Alistair geschimpft, dass er das vorher nie erwähnt hat. Das wäre ein tolles Forschungsthema für mich.“ 
 
    Ash zuckte mit den Schultern. „Schon, aber Hunt hat bereits alles versucht. Ich glaube nicht, dass es sich lohnt, das näher zu untersuchen. Und selbst, wenn du das Geheimnis entschlüsselst und irgendwie damit arbeiten könntest, was soll das bringen? Willst du entscheiden, wer dieses Geschenk verdient und wer nicht?“ 
 
    „Genau das hat Alistair auch gesagt und ich habe keine Antwort darauf, aber es ist auf jeden Fall eine Herausforderung, der ich mich stellen möchte.“ 
 
    „Tu das.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Jetzt trink deinen Kaffee, sonst kippst du noch um. Ist Alistair schon weg?“ 
 
    „Der ist im Trainingsraum.“ 
 
    „Sehr gut.“ Ash grinste. „Dann will ich den alten Mann mal ein bisschen auf Trab bringen.“ 
 
      
 
    *** 
 
    
Lucy bestrich gerade einen Toast, als ihr Handy piepte und eine Nachricht von Ash auslieferte.  
 
    Guten Morgen, mein Engel! Ich hoffe, du hast gut geschlafen und wundervoll geträumt. Ich bin mit Gedanken an dich eingeschlafen und wieder aufgewacht. Freust du dich auch schon so sehr auf unser Wochenende wie ich? Ich küsse dich!  
 
    Ashs Selfie, auf dem er triumphierend zwei Flugtickets in den Händen hielt, brachte sie zum Lächeln. Sie vergrößerte das Foto, bis sein Gesicht das gesamte Display ausfüllte, und seufzte laut. „So etwas Schönes dürfte eigentlich gar nicht frei herumlaufen.“  
 
    Kurzentschlossen stand sie auf, lief ins Schlafzimmer und öffnete die Kommode, in der ihre Unterwäsche lag. Sie kramte ihre schönsten Dessous heraus, drapierte sie auf der Bettdecke und machte ein Foto.  
 
    Dir auch einen guten Morgen! Ich freue mich unglaublich auf Rom, aber noch mehr auf dich! Schau mal – ich habe schon gepackt. Reicht das? Kuss! 
 
    Die Antwort kam prompt. 
 
    Kann nicht mehr atmen. Ja, das reicht. Mit den Zähnen werde ich dir die Höschen ausziehen. 
 
    Mit einem breiten Grinsen eilte Lucy ins Bad, um sich für die Praxis fertig zu machen, die sich zum Glück nur ein Stockwerk tiefer befand. 
 
      
 
    *** 
 
    
„Meine Güte! Jetzt stell dich bitte nicht so an. Das ist nur zu Recherchezwecken!“ Hel zerrte an einer Leine, an deren Ende ein sehr unglücklicher Höllenhund saß.  
 
    Garm weigerte sich, auch nur einen Schritt zu gehen. Er fühlte sich in seiner Ehre gekränkt und das ließ er seine Herrin deutlich spüren.  
 
    „Wenn wir wieder zurück sind, dann bekommst du einen Riesenknochen und darfst eine Woche lang die Couch haben“, versuchte Hel es weiter. 
 
    Garm sträubte sich immer noch. 
 
    Sie konnte es ihm nicht verdenken. Es war würdelos für einen Höllenhund, an einer Leine zu gehen. Und sie musste zugeben, was ihn wahrscheinlich noch wütender machte, war, dass sie ihn gezwungen hatte, die Gestalt eines schneeweißen Pudels anzunehmen. 
 
    „Ich kann nicht in eine Tierarztpraxis gehen, wenn ich kein Tier dabei habe. Das musst du doch verstehen.“  
 
    Garm heulte laut.  
 
    „Ich will mir diese Lucy mal ansehen. Sie muss doch irgendwas Besonderes sein, wenn Ash mir ihretwegen einen Korb gibt.“ Hel zog erneut an der Leine. Das Problem war nur, dass Garm, egal in welcher Gestalt, immer die Masse seines eigentlichen Körpers hatte. Und die hundertfünfzig Kilo ließen sich nur schwer gegen ihren Willen bewegen. Seufzend gab Hel auf. Sie hatte es nicht einmal bis zur Hälfte der Straße geschafft. 
 
    Die Leute fingen an, stehenzubleiben und sich das merkwürdige Schauspiel interessiert anzusehen. Eine alte Dame, die mit ihrem Pudel sprach, ihm Angebote machte, ihm drohte und immer wieder versuchte, ihn hinter sich herzuzerren, der sich aber keinen Millimeter rührte. 
 
    „Garm, wenn du nicht sofort mitmachst, dann bleibst du die nächsten zehn Jahre ein Pudel! Das schwöre ich dir!“ Hel verlor die Geduld. Es war an der Zeit, die Machtverhältnisse wiederherzustellen.  
 
    Garm winselte.  
 
    „Ich meine es ernst. Wir gehen jetzt da hin und du wirst nett zur Frau Doktor sein.“  
 
    Mit einer Leidensmine, die einem Todgeweihten zur Ehre gereicht hätte, erhob sich der Hund majestätisch und sprang dann los. So plötzlich, dass Hel das physikalische Gesetz Masse-mal-Beschleunigung-gleich-Kraft schmerzhaft am eigenen Leib zu spüren bekam, als sie sich fast den Arm auskugelte.  
 
    Laut fluchend sprintete sie Garm hinterher - unter den bewundernden Blicken der Passanten, die die Lady anfeuerten, die mit ihrem Hund um die Wette rannte.  
 
    
„Darüber sprechen wir noch“, keuchte Hel, als sie fünf Minuten später vor der Praxis standen. Der Pudel wedelte mit dem Schwanz. „Und jetzt benimm dich gefälligst.“  
 
    Sie betraten das Wartezimmer, das menschen- und tierleer war. Zwischen großen gerahmten Bildern von allerlei niedlichen Tieren hingen viele Fotos und Karten von glücklichen Besitzern, die sich bedankt hatten.  
 
    Garm gab würgende Geräusche von sich und hob das Bein.  
 
    „Lass das!“, zischte Hel und riss an der Leine.  
 
    „Ach, lassen Sie nur. Er riecht bestimmt die anderen Hunde und will nur sein Revier markieren. Der Boden ist aus Stein und die Stühle aus Stahl. Es kann nichts passieren. Einen Mopp habe ich auch.“ Eine hübsche junge Frau hatte die Tür hinter dem Tresen geöffnet und lächelte. Sie trug einen Mantel statt eines Kittels und sah aus, als ob sie gehen wollte. 
 
    „Er sollte sich aber benehmen.“ Hel kicherte. Sie stellte sich das Gesicht der Tierärztin vor, wenn sie sehen würde, wie die Stahlbeine der Stühle und der Fußboden vor ihren Augen schmelzen würden, denn natürlich war die Hinterlassenschaft eines Höllenhundes nicht einfach mit einem Lappen zu entfernen.  
 
    „Ich bin Doktor Hastings, was kann ich denn für sie beide tun?“ Lucy hielt dem Hund ihren Handrücken zum Schnüffeln hin. 
 
    Nach einem kurzen Blick zu seiner Herrin beschloss er, nicht zuzubeißen, sondern zu tun, was man von einem Schoßhündchen erwarten würde. Er wedelte mit dem Schwanz und leckte einmal über die Hand.  
 
    „Ich bin … äh … Miss Smith. Und mein Garmchen hier muss dringend mal untersucht werden. Er benimmt sich seit Tagen komisch.“ Hel schlüpfte mühelos in die Rolle der alten Dame, ärgerte sich aber kurz über sich selbst, weil sie sich nicht vorher einen passenden Namen überlegt hatte.  
 
    „Dann kommen Sie mal herein.“ Lucy tauschte den Mantel gegen einen Kittel. Wahrscheinlich würde es sowieso nicht lange dauern, sie spürte normalerweise immer sofort, wenn ein Tier ernsthaft krank war. Garm machte einen putzmunteren Eindruck, aber natürlich würde sie ihn gewissenhaft untersuchen. 
 
    „Wollten Sie gerade gehen? Wir können gerne später noch einmal wiederkommen.“ Hel konnte es auch nicht leiden, wenn man sie in ihrer wohlverdienten Pause störte. Garm winselte. Er wollte dieses peinliche Schauspiel so schnell wie möglich beenden. 
 
    „Ach nein, das ist völlig in Ordnung.“ Lucy zwinkerte. „Eigentlich fängt meine Pause sowieso erst in zehn Minuten an.“  
 
    Widerwillig folgte Garm Lucy in das Behandlungszimmer. Hel beobachtete sie. Außer, dass Lucy ganz niedlich und offensichtlich freundlich war, konnte sie nichts Besonderes spüren. Es kränkte sie ein bisschen, dass Ash sie für eine sterbliche Tierärztin zurückgewiesen hatte. 
 
    „So, lieber Garm, ich hebe dich jetzt auf den Tisch, dann kann ich dich besser untersuchen.“ Lucy beugte sich hinunter und wollte die Arme um den Hund legen.  
 
    „Nein, bitte, lassen Sie. Er kann es nicht leiden, hochgehoben zu werden“, unterbrach Hel ihre Bemühungen schnell.  
 
    „Okay, dann machen wir es eben auf dem Boden.“ Lucy kniete sich neben den Hund. „Wie alt ist er?“ Sie streichelte seinen Kopf und kraulte ihn hinter den Ohren.  
 
    Ein wohliger Schauer durchfuhr Garm und er schmiegte sich an die Hand.  
 
    Hel hob erstaunt eine Augenbraue. So ein Verhalten hatte sie bei ihm noch nie gesehen, allerdings verhinderten die Nadeln an seinem Körper sonst auch, dass er gestreichelt werden konnte. „Acht Jahre“, log sie schnell, „und normalerweise ist er nicht so zutraulich.“  
 
    „Ich habe einen besonderen Draht zu Hunden.“ Lucy lächelte.  
 
    „Und zu Hundeartigen“, murmelte Hel leise.  
 
    „Bitte?“  
 
    „Ich habe nur gesagt, das habe ich schon gehört.“  
 
    „Die meisten meiner Patienten kommen über Empfehlungen“, bestätigte Lucy. „Also, was hast du, kleiner Kerl?“ Sie fuhr mit ihrer Hand an Garms Flanken entlang und tastete seinen Körper ab. „Sie haben gesagt, er benimmt sich komisch. Was macht er denn?“ 
 
    Hel schwieg einen Moment. Darüber hatte sie sich ebenfalls keine Gedanken gemacht. „Äh, er rutscht mit dem Hintern über den Boden?“, war das Erste, was ihr einfiel.  
 
    „Das hört sich nach Würmern an. Da gebe ich ihm nachher eine Spritze. Wann hatte er denn die letzte Wurmkur?“  
 
    „Vor zwei Jahren“, behauptete Hel. 
 
    Garm jaulte. 
 
    Lucy kraulte ihn nochmal hinter den Ohren, an der Stelle, die alle Hunde liebten, und auch er bildete da keine Ausnahme. „Ansonsten würde ich auf den ersten Blick sagen, ihm fehlt nichts. Außer, dass er über irgendwas unglücklich zu sein scheint.“  
 
    Hel verkniff sich ein Lachen. Wie recht die Frau Doktor hatte. Höllenhunde wurden nie krank und dieser spezielle war sehr unglücklich im Moment.  
 
    „Zeig mir mal deine Zähne.“ Lucy zog Garms Lefzen hoch. Er knurrte leise. „Ich will nur sehen, ob du Zahnstein hast oder vielleicht ein Loch. Ist er ein Angstbeißer?“  
 
    Dieses Mal konnte Hel ein Grinsen nicht unterdrücken. „Nein, eigentlich nicht.“  
 
    Garm knurrte lauter.  
 
    „Können Sie ihm befehlen, das Maul aufzumachen oder brauchen wir eine Kiefersperre?“ Lucy sah fragend zu Hel hoch.  
 
    Hel machte eine Bewegung mit der Hand. Garm riss sein Maul auf und zeigte sein dreireihiges Revolvergebiss. Glücklicherweise hinter dem Rücken von Lucy. Hel zischte kurz und die Zähne verwandelten sich in normale Hundezähne.  
 
    Lucy drehte sich um und leuchtete ihm mit einer kleinen Lampe ins Maul. „Wunderbar, da sieht auch alles normal aus.“  
 
    Garm klappte seine Kiefer mit einem lauten Knall wieder zu.  
 
    „Jetzt vermessen wir dich.“ Lucy stand auf und holte ein Maßband. „Fünfundvierzig Zentimeter ist für einen Pudel normal.“ Auf einer Karte notierte sie die Größe. „Und jetzt noch wiegen. Komm Garm, einmal hier drauf.“ Sie machte eine auffordernde Handbewegung. 
 
    „Ach, das muss doch nicht sein“, versuchte Hel, Lucy davon abzuhalten.  
 
    „Dann haben wir alle Daten. Er sieht ja gut in Schuss aus, aber ich möchte das fürs nächste Mal bereit haben.“   
 
    Mit Unbehagen bemerkte Hel, dass Garm Anstalten machte, auf die Waage zu steigen, die prompt erbarmungswürdig quietschte.  
 
    Erstaunt sah Lucy auf die Anzeige und lachte. „Okay, ich glaube, jetzt hat das alte Ding endgültig seinen Geist aufgegeben. Du wiegst ja wohl kaum 156 Kilo!“  
 
    Garm legte den Kopf schief und Hel versteckte ihr Lachen unter einem Husten.  
 
    „Ich schätze eher vierzehn Kilo.“ Lucy lächelte und zog eine Spritze auf. „In diesem Mittel sind verschiedene Wirkstoffe gegen die gängigsten Wurmarten.“  
 
    Garm winselte und wich ein paar Schritte zurück, bis er an die Wand stieß.  
 
    Lucy griff nach ihm. „Es ist nur ein kleiner Pikser und danach wird es dir schnell wieder besser gehen.“   
 
    
Garm jaulte immer noch, als sie die Praxis verließen.  
 
    „Hör auf mit dem Gejammer.“ Hel schüttelte den Kopf. „Du bist ein verdammter Höllenhund. Vielleicht sollte ich Hades fragen, ob er aus dem Wurf von Zerberus und der Sphinx noch einen Welpen übrig hat.“ 
 
    Schlagartig wechselte das Jaulen in ein bedrohliches Knurren.  
 
    „So ist es brav, mein Hündchen.“ 
 
    Sie waren in einer kleinen Gasse angekommen. Hel sah sich kurz um und öffnete dann einen Durchgang in ihr Reich. „Du darfst dich wieder verwandeln.“  
 
    Garm streckte sich und erschien sofort wieder in prachtvoller Scheußlichkeit. Er stieß ein triumphierendes Heulen aus, bevor er durch das Portal sprang.  
 
    Hel folgte ihm langsam. „Und du bist entwurmt worden. Ist doch auch nicht schlecht.“  
 
    
Kopfschüttelnd stand Lucy auf der Waage, die Garm eben verlassen hatte. Jetzt funktionierte sie offensichtlich wieder, denn sie zeigte ihr Normalgewicht an.  
 
    Lucy kicherte, als sie daran dachte, wie Miss Plimby reagiert hätte, wenn der Fehler bei Mimi, ihrer völlig übergewichtigen Katze, passiert wäre. Vielleicht hätte Miss Plimby dann eingesehen, dass sie ihrem Haustier nichts Gutes damit tat, es mit Leckerlis vollzustopfen. 
 
    Ein Blick auf die Uhr ließ Lucy aufschrecken. Jetzt hatte sie nur noch zehn Minuten Mittagspause, da sie alle Termine vorverlegt hatte, um früher ins Wochenende zu kommen. 
 
    Prompt piepte ihr Handy mit einer Nachricht von Helen. 
 
    Was höre ich da, Liebes? Du fliegst mit Ash nach Rom? Das hört sich nach jeder Menge Herzklopfen an (wie schön!). Falls du vor deiner Abreise noch Zeit hast, dann ruf mich doch kurz an. Sonst treffen wir uns auf einen Kaffee, wenn du wieder zurück bist, und dann will ich ALLES wissen! Ich drück dich! 
 
    Lucy überlegte, ob sie Helen anrufen oder lieber etwas essen sollte. Sie entschied sich für Nahrung, schlüpfte in ihren Mantel und lief zum Bagel-Laden um die Ecke. Während ihre Bestellung eingepackt wurde, schrieb sie zurück.  
 
    Jaaaa! Rom!! Mit Ash!!! Ich freu mich wie verrückt. :)))) Telefonieren wird wohl nichts mehr, ich bin schon spät dran. Habe den ganzen Nachmittag vollgepackt mit Patienten. Ich ruf dich Montag an und dann erfährst du ALLES! ;-)  
 
      
 
    *** 
 
    
Erwartungsvoll stand Lucy mit einem kleinen Koffer vor ihrem Haus und hielt nach Ash Ausschau. 
 
    Vor nicht einmal zwei Monaten hatte sie ebenfalls mit einer Reisetasche hier gestanden, um mit Lucas übers Wochenende wegzufahren. Niemand außer ihnen beiden wusste davon und so sollte es auch bleiben. 
 
    Ein wenig wurde Lucy immer noch heiß, wenn sie daran zurückdachte. Sie sah kurz seinen schlanken, sehnigen Körper vor sich, seine dichten blonden Haaren. Die hellblauen Augen, die vorher vergnügt gefunkelt hatten, waren dunkler geworden, als er in dem Luxushotel mit ihr getan hatte, was ihm gefiel. 
 
    Ob Ash ähnlich dominante Vorlieben hatte? Eigentlich war es ihr egal. Sie wollte Sex mit ihm, ob normal oder etwas ausgefallener spielte keine Rolle. Hauptsache Sex! Sie lächelte. Und dieses Mal war sie vorbereitet. Sie war geschützt vor ungewollten Schwangerschaften und hatte selbst Kondome eingepackt, um alles andere abzusichern. An die hatte sie bei dem Ausflug mit Lucas nicht gedacht, im Gegensatz zu ihm, aber damals war das ja auch nicht geplant gewesen. 
 
    Vor Lucys inneres Auge schob sich das Bild von Ash und sie spürte erneut den Druck zwischen ihren Beinen, als er seinen harten Schwanz an sie gepresst hatte.  
 
    Die Vorstellung von Ashs Körper und die Erinnerung an Lucas überlagerten sich, ohne dass sie es unterdrücken konnte, und sie wurde feucht. Unbewusst rieb sie die Oberschenkel aneinander. Genau in dem Moment hielt ein Taxi vor ihr und Ash sprang heraus.  
 
    Stürmisch nahm er sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. Er atmete ihren Duft ein und roch ihre Lust. Oh ja, das würde ein fantastisches Wochenende werden! Noch einmal inhalierte er tief und stutzte. Da war etwas Fremdes dabei. Etwas, das nicht ihm galt. Ein Geheimnis, das Lucy vor ihm hatte und das eine sexuelle Note in sich trug. Er löste sich von ihr und sah sie prüfend an, doch ihre Augen strahlten und darin war nur Glück und Freude zu erkennen. Freude auf ihn! 
 
    „Können wir endlich los?“ Sie hüpfte ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. 
 
    Ash lachte. „Können wir.“ Er nahm ihren Koffer und hielt ihr seinen Arm hin. „Darf ich bitten?“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 5 
 
    
„Und wohin geht es jetzt?“ Lucy drückte aufgeregt Ashs Hand, als sie den Flughafen Leonardo da Vinci verließen. 
 
    „Jetzt holen wir erstmal den Mietwagen ab und danach, meine Liebe, lässt du dich einfach überraschen.“ 
 
    Lucy schob die Unterlippe vor. „Ein kleiner Hinweis vielleicht? Eine Luxusherberge oder ein Zimmer in einer romantischen Pension? Das könntest du doch wenigstens verraten.“ 
 
    „Keine Chance.“ Er küsste lachend ihren Schmollmund. „Komm, die Kutsche wartet.“ 
 
    
Die Kutsche entpuppte sich als silberfarbener Jaguar F-Type. Auch wenn Lucy es bedauerte, dass das Geschoss seine über dreihundert Stundenkilometer Spitze nicht ausnutzen konnte, genoss sie die Fahrt in jeder Sekunde. Genau wie Ash, der am Steuer saß und wie ein kleiner Junge grinste.  
 
    Ash hatte sie gefragt, ob sie das britische Schmuckstück fahren wollte, aber sein sehnsüchtiger Blick auf den Sportwagen hatte sie dazu gebracht, ihm den Vortritt zu lassen. Am Sonntag hatte sie immer noch Gelegenheit, dem Flitzer die Sporen zu geben, wenn sie ihn wieder abgeben mussten. 
 
    Lucy betrachtete Ash. Für seine Verhältnisse war er heute fast leger gekleidet. Er trug eine dunkelblaue Jeans und Sneakers, zwar mit einem edlen Hemd und Jackett kombiniert, aber immerhin. Seine Haare waren auch nicht mit Gel gebändigt, was dazu führte, dass ihm immer wieder einige Strähnen ins Gesicht fielen. Zusammen mit seinem Bart hatte er etwas Wildes an sich. Gleichzeitig wirkte er gelöst und frei und glücklich. 
 
    „Alles okay?“ Ash warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte, der dichter wurde, je näher sie der Ewigen Stadt kamen. 
 
    „Alles fantastisch. Ich danke dir, dass du mich mitgenommen hast.“ 
 
    Ein leises Lachen erklang. „Das war nicht ganz selbstlos. Das kannst du mir glauben. Ich gedenke, die Situation schamlos auszunutzen.“  
 
    „Oh Ash.“ Lucy fächelte sich übertrieben Luft zu. „Was hast du denn mit mir vor?“ 
 
    „Alles, was du dir gerade vorstellst.“ Seine Stimme klang heiser. „Alles, was du dir wünschst. Und vielleicht noch ein paar Dinge mehr, die, wie ich fürchte, in einigen Ländern der Erde gesetzlich verboten sind.“ 
 
    „Das hört sich äußerst vielversprechend an.“ Lucy beugte sich zu ihm hinüber, stöhnte leise in sein Ohr und ließ dabei ihre Finger langsam über seinen Oberschenkel gleiten, immer ein Stückchen höher. 
 
    „Miss Hastings, ich darf doch bitten.“ 
 
    Ihre Hand fand den Weg zwischen seine Beine. 
 
    „Lucy, ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du so etwas machst. Schau doch, da links …“ Er keuchte auf, als sie leicht zudrückte. 
 
    „Was ist denn da links?“, fragte sie unschuldig. 
 
    Ash holte scharf Luft. „Wasser … da ist Wasser.“  
 
    „Meinst du vielleicht den Tiber?“ 
 
    „Natürlich. Der Tiber. Mein Hirn wird wohl gerade nicht ausreichend versorgt.“ 
 
    „Dafür etwas anderes umso mehr. Das ist wirklich beeindruckend. Unten wird alles größer und oben alles kleiner. Wie machst du das nur?“ Sie kicherte. „Kannst du vielleicht zaubern?“ 
 
    Für einen Moment brachte Lucys Frage ihn völlig aus dem Konzept und der Jaguar schlingerte. Ein Vespafahrer hupte wütend und bewarf Ash mit zahlreichen Schimpfworten, zur Verdeutlichung mit entsprechenden Gesten untermalt. 
 
    Erschrocken fuhr Lucy zusammen. „Besser, ich bin wieder brav.“ 
 
    „Gute Idee. Zumindest, bis wir angekommen sind. Dann darfst du alles anfassen und alles tun, was du willst.“ 
 
    
In der Nähe des Pantheons parkte Ash. „Ab hier müssen wir laufen, aber es ist nicht weit.“  
 
    Während sie ausstiegen, murmelte er unauffällig ein paar Worte, die verhindern würden, dass sich irgendjemand an dem Jaguar vergriff. 
 
    Lucy atmete tief ein. Obwohl es bereits später Abend war, liebkoste warme Luft ihr Gesicht. Lächelnd ging sie neben Ash her, der das Gepäck trug, und sah sich neugierig um.  
 
    Die Geschichte der Stadt zog sich durch die Straßen, schien mit jedem Gebäude und jedem Pflasterstein verwoben zu sein. Ein Echo der Vergangenheit, das rief und lockte und verführte, ihr tausend Versprechen gab. Lucy spürte, wie ihr ein angenehmer Schauer über den Rücken lief. Wie die Vorfreude auf Etwas, das größer war, als sie selbst. 
 
    In einer kleinen Gasse blieb Ash vor einem hübschen Haus stehen. Es war ockerfarben gestrichen, hatte weiße Holzläden und sah alt, aber gepflegt aus. „Wir sind da.“ Er stellte die Koffer ab. 
 
    Lucy suchte an der Fassade nach einem Hinweis. „Hier ist gar kein Schild, dass das ein Hotel oder sowas ist.“ 
 
    Ash schmunzelte. „Das liegt wohl daran, dass es keines ist.“  
 
    „Sondern?“  
 
    „Die Wohnung im dritten Stock ist meine.“ 
 
    Verblüfft sah Lucy ihn an. „Du hast eine Wohnung in Rom? Und eine in Paris?“ 
 
    „So ist es.“ Er zog einen Schlüsselbund hervor und öffnete die schwere Haustür. „Und ein Haus in Cornwall, aber wer zählt schon. Komm.“  
 
    Lucy rührte sich nicht.  
 
    Ash hob fragend eine Augenbraue. 
 
    Sie räusperte sich. „Als du gestern gesagt hast, du kommst ganz gut zurecht, war das nicht so gemeint, dass das Geld auf jeden Fall immer bis zum nächsten Ersten reicht, oder?“  
 
    Er lachte laut. „Nein, es ist sogar immer noch etwas übrig.“ 
 
    „Wieviel übrig?“ Ihre Augen wurden groß. „Spielst du finanziell etwa in Alistairs Liga?“  
 
    Ash überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. „Das kann man wirklich nicht behaupten.“ Er packte die Koffer und betrat den Durchgang, von dem das Treppenhaus abzweigte. 
 
    Ein wenig atmete Lucy auf, dass er kein mehrfacher Millionär war. Sein Vermögen war also irgendwie noch überschaubar und es trennten sie keine Welten. 
 
    „Ich bin lediglich dicht dran“, rief er grinsend über seine Schulter hinweg, während er zwei Stufen auf einmal nahm. 
 
    
Ash stand in der Küche und bereitete eine Kleinigkeit zum Essen vor. Signora Berruti, die sich in seiner Abwesenheit um die Wohnung und die Pflanzen kümmerte, hatte wie gewünscht für alles gesorgt. Überall standen frische Blumensträuße, der Kühlschrank war gefüllt und der Getränkevorrat aufgestockt. 
 
    Lucy inspizierte inzwischen den Rest des großzügigen Apartments. Das Haus stammte aus dem 16. Jahrhundert, wie Ash berichtet hatte, und war vor ein paar Jahren komplett restauriert worden.  
 
    Außer der Küche gab es zwei Schlafzimmer, jeweils mit einem eigenen Bad. Alle Möbel und die frisch mit weißer Wäsche bezogenen Betten waren wunderbar altmodisch und erinnerten Lucy an Bilder aus historischen Palazzi.  
 
    Von einem der Schlafzimmer aus konnte man die Dachterrasse betreten. Mediterrane Pflanzen werteten die Aussicht auf den hübschen Hinterhof zusätzlich auf. Lorbeer-, Zitronen- und Olivenbäumchen gediehen in großen Terracotta-Töpfen, in Kübeln wuchsen Lavendel, Rosmarin und Thymian, und eine violette Clematis hatte die Wand zum Nachbarhaus erfolgreich besiegt und fast verschwinden lassen. 
 
    Alles duftete wunderbar. Lucy sah sich bereits in Gedanken mit Ash hier sitzen. Eng an ihn gekuschelt, während er bei Kerzenlicht etwas vorlas. 
 
    Zur Terrasse gab es einen zweiten Zugang, durch den Lucy ins Wohnzimmer gelangte. Es war der größte Raum und mit hochwertigem Parkett ausgelegt, wie der Rest der Wohnung. Ein gemütliches Sofa und zwei Ohrensessel luden zum Faulenzen ein und Stapel von Büchern und Bildbänden zum Lesen und Stöbern.  
 
    Dominiert wurde jedoch alles von einem schwarzen Bechstein-Flügel. Prompt änderte sich Lucys Traumbild und sie saß auf dem Hocker neben Ash, den Kopf an seine Schulter gelehnt, während er für sie spielte. 
 
    „Wovon träumst du gerade?“ Ash stand plötzlich hinter ihr und umarmte sie.  
 
    Lucy zuckte kurz zusammen, dann lehnte sie sich gegen ihn. „Von uns beiden und dem Flügel.“ 
 
    „Und haben wir dabei noch etwas an?“ 
 
    Sie knuffte ihn und kicherte. „So ein Traum war das nicht. Ich habe mir nur vorgestellt, wie du daran sitzt und spielst.“ 
 
    Ash drehte sie zu sich um. „Wenn du willst, kann ich dir diesen Traum nachher erfüllen.“ Er hob mahnend den Finger. „Aber erst wird gegessen.“ 
 
    „Jawohl.“ Sie salutierte. „Was gibt es denn?“ 
 
    Lachend zeigte Ash ihr die vollbeladenen Teller, die auf dem Couchtisch standen. „Ich fürchte, so ziemlich das Gleiche wie gestern bei Giovanni. Tut mir leid. Signora Berruti hat es nur gut gemeint.“  
 
    „Das macht nichts.“ Lucy zog Ash mit aufs Sofa. „Ich mag Antipasti. Und vielleicht fällt mir aus Versehen eine Olive in den Ausschnitt und du musst sie suchen.“ 
 
    Er nickte und zupfte an ihrem T-Shirt. „Ich werde dich auf jeden Fall nachher ganz gründlich durchsuchen. Es ist immer besser, bei solchen Sachen auf Nummer sicher zu gehen.“   
 
    Lucy wurde heiß, was Ash nicht entging. Zufrieden lächelnd stand er noch einmal auf. „Was kann ich dir zu trinken anbieten? Wasser, Saft, Wein, Champagner, Bier? Oder etwas … Härteres?“ Er strich sich dabei wie zufällig über den Bund seiner Jeans. 
 
    Lucys Augen weiteten sich. „Äh …“ 
 
    „Wodka, Whisky, einen Cognac?“, fügte Ash hinzu und sah, dass sie heftig schluckte. 
 
    „Champagner ist immer eine gute Wahl“, krächzte Lucy und steckte sich schnell ein Stück Melone mit Parmaschinken in den Mund. 
 
    
Lucy trank einen Schluck aus ihrem Glas und schmiegte sich an Ash. Seine Finger entlockten dem Flügel Klänge, die sie in andere Welten entführten. Sie schloss die Augen und seufzte leise. 
 
    „Gefällt es dir?“ Ash legte seine Wange an ihr Haar. 
 
    „Sehr. Von wem ist das?“ 
 
    „Von mir.“  
 
    Die verführerische Melodie perlte durch den Raum und barg einen Zauber, dem sich kein Zuhörer entziehen könnte. 
 
    „Wunderschön.“ Sie seufzte erneut.  
 
    „Bist du müde, mein Engel?“ 
 
    „Nur entspannt und glücklich.“ Lucy küsste seine Schulter. „Und übrigens mag ich es, wenn du mich Engel nennst. Das hat noch nie jemand getan.“ 
 
    „Das ist gut.“ Ash dachte ein wenig unruhig an den Moment, als er sie abgeholt und unterschwellig sexuelle Erregung für einen anderen Mann wahrgenommen hatte. „Es würde mir nicht unbedingt gefallen, wenn dich früher schon jemand so genannt hätte und sich alte Erinnerungen mit den neuen vermischen, die wir gerade gemeinsam schaffen.“ Gespannt wartete er auf ihre Antwort. 
 
    „Mir auch nicht.“ Sie gab ihm einen zärtlichen Kuss auf sein Ohrläppchen. „Ich wäre jetzt übrigens bereit für neue Erinnerungen. Vielleicht irgendwelche, bei denen wir nackt sind?“ Lucys Stimme klang rau, aber auch ein wenig nervös.  
 
    Ash hörte auf zu spielen, drehte sich zur Seite, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie leidenschaftlich. „Das wäre ganz in meinem Sinne.“  
 
    Rasch stand er auf, warf sich Lucy über die Schulter und stürmte mit ihr durch die Wohnung. 
 
    Lucy lachte laut. Ihre Nervosität verflog. Sie wollte Ash! Sie wollte seine warme Haut auf ihrer fühlen, ihn tief in sich spüren. 
 
    Im größeren der beiden Schlafzimmer, in das sie bereits ihre Koffer gestellt hatten, setzte Ash sie auf dem Bett ab. Mondlicht schien durch das Fenster und Ash entzündete ringsherum Kerzen, die ein geheimnisvolles Licht warfen, bevor er wieder zu ihr kam. 
 
    Lucy ließ sich nach hinten fallen und zog Ash mit sich. „Das sieht zauberhaft aus.“ 
 
    „Nicht so zauberhaft wie du.“ Er legte sich neben sie, stützte sich auf einem Arm ab und strich mit dem Zeigefinger über ihre Lippen.  
 
    „So weich“, murmelte er. 
 
    Lucy öffnete den Mund und leckte über seine Fingerspitze, saugte sie ein Stück ein und sah ihm dabei in die Augen. 
 
    „Und so sehr mein“, flüsterte er.  
 
    Ash entzog ihr seinen Finger und ließ ihn zu ihrem Hals wandern, hinterließ eine feuchte Spur, über die er sanft blies.  
 
    Lucy erschauerte und ihr Puls raste.  
 
    Ash küsste die pochende Stelle. Seine Hand glitt unter ihr Shirt, streichelte über ihren flachen Bauch nach oben, bis er auf ihren BH stieß. Ohne zu zögern, schob er seine Finger unter das zarte Stück Seide. Ihre Brustwarze war hart. Er umfasste sie, spielte mit ihr, und Lucy stöhnte laut seinen Namen. 
 
    Ash kniete sich hin und half ihr hoch. „Du hast viel zu viel an. Ich möchte dich sehen.“ 
 
    „Und ich dich.“ Hastig griff sie nach seinem Hemd, öffnete die obersten Knöpfe.  
 
    Ash ging das zu langsam. Ungeduldig zog er es über seinen Kopf und warf es auf den Boden, während Lucy schon mit seiner Jeans beschäftigt war.  
 
    Energisch schob sie sie nach unten. Sein harter Schwanz zeichnete sich deutlich in der engen, weißen Shorts ab. Sie wollte sie ihm abstreifen, um ihn anzufassen, zu spüren, zu schmecken, als Ash ihre Hände festhielt. 
 
    „Jetzt du.“ 
 
    Eilig schlüpfte Lucy aus ihrem Oberteil, stellte sich auf die Matratze und sah herausfordernd auf Ash hinunter.  
 
    Er öffnete den Knopf ihrer schwarzen Hose und zog den Reißverschluss auf. Lucys Lust stieg ihm in die Nase. Der unwiderstehliche Duft erfüllte seine Sinne und er konnte sich kaum zurückhalten, sie nicht sofort zu nehmen und zu ficken, bis sie beide nicht mehr denken konnten. Ash legte sie aufs Bett und betrachtete sie.  
 
    In der nächsten Sekunde riss er ihr die Hose herunter, schleuderte sie durchs Zimmer und kniete sich zwischen Lucys Beine. Er spreizte sie weit und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln. Es war überwältigend! Ihr Geruch sorgte dafür, dass sein Schwanz noch härter wurde. Erste Lusttropfen traten aus seiner Spitze hervor und ließen den Stoff seiner Shorts feucht werden. 
 
    Mit zwei Fingern zog er ihr Höschen zur Seite und legte ihre Schamlippen frei. Sie waren prall und kein Härchen war zu sehen. Er öffnete ihre Muschi mit den Fingern der anderen Hand und sie schimmerte feucht.  
 
    Lucy atmete schneller und schob sich ihm unruhig entgegen. 
 
    Ash warf ihr einen Blick zu. Sie hatte den Mund leicht geöffnet, die Haare waren zerzaust und sie sah ihn flehend an. 
 
    „Willst du, dass ich dich lecke? Soll ich dich mit meiner Zunge vögeln?“ 
 
    „Ja.“  
 
    Dieses eine Wort. Ein erregtes, kehliges Flüstern nur. Sein Schwanz zuckte heftig.  
 
    Hastig streifte er ihr Höschen ab und drückte ihre Beine auseinander. Er hielt sie in den Kniekehlen fest, bewunderte einen Moment lang die Aussicht, dann gab es kein Halten mehr.  
 
    Mit der Zungenspitze leckte er durch ihre Spalte, ganz langsam von unten nach oben, sammelte jeden Tropfen ihres Saftes, den er erwischen konnte.  
 
    Ihren Kitzler, der schon ganz angeschwollen war, berührte er nur kurz, was ihm ein enttäuschtes Keuchen von Lucy einbrachte, bevor er wieder von vorne begann.  
 
    Er ließ sich Zeit, jeden Millimeter ihres köstlichen Fleisches zu kosten, an ihren Schamlippen zu saugen, leicht mit den Zähnen darüber zu kratzen.  
 
    Als er schließlich die Zunge tief in sie hineinstieß, bäumte Lucy sich auf. 
 
    „Bitte, Ash“, flehte sie. „Mehr.“ 
 
    Er sah zu ihr hoch, steckte Zeige- und Mittelfinger in seinen Mund und lutschte daran. Gebannt sah sie ihm zu und ihr Körper bebte vor Verlangen. Er zog die Finger wieder heraus und sie glänzten im goldenen Licht der Kerzen.  
 
    Ash hielt Lucys Blick fest, als er mit dem Handrücken über ihren Kitzler strich und ihn zwischen die Finger nahm. Mit dem Daumen rieb er ihn, erst mit sanftem Druck, dann stärker.  
 
    Lucy schloss die Augen und stieß ein langgezogenes Stöhnen aus, das sich in heisere Lustschreie verwandelte, als Ash ihre Perle in den Mund nahm und wild an ihr saugte. Sein Bart kratzte leicht und stimulierte sie zusätzlich.  
 
    Ash ließ seine angefeuchteten Finger tiefer wandern und drang ohne Vorwarnung in ihre Muschi ein, die sich eng und nass um ihn schloss. Langsam bewegte er sich vor und zurück, fand immer wieder die empfindlichste Stelle in ihrem Inneren und Lucys Stöhnen, das lauter wurde, war die Belohnung, die er sich ersehnt hatte. Sie fiel in seinen Rhythmus ein, benutzte seine Finger, um sich Lust zu verschaffen. 
 
    Lucy hatte den Büstenhalter nach unten geschoben. Ihre Brüste waren klein, rund und fest, die rosigen Nippel steif und groß und sie spielte mit ihnen. Ash konnte sich von dem Anblick nicht losreißen und stellte sich vor, wie sie sich zwischen seinen Zähnen anfühlen würden. Sein Schwanz platzte fast und er hörte auf, Lucy mit den Fingern zu ficken.  
 
    Es dauerte einen Augenblick, bis sie aufsah.  
 
    Ash hielt ihr die mit ihrem Saft beschmierten Finger entgegen. „Willst du probieren?“ 
 
    Sie nickte und Ash kroch über sie, ließ sie ihre eigene Lust kosten. Voller Geilheit rieb Ash seinen Schwanz an Lucys Pussy, ließ sie spüren, wie sehr er sie wollte und was sie erwartete.  
 
    Prompt schlang sie ihre Beine um ihn, drückte ihn auf sich herunter und in ihren Augen sah er eine Wildheit, mit der er nicht gerechnet hatte. Er zog die Finger aus Lucys Mund, packte ihren Kopf und küsste sie gierig, schob seine Zunge tief hinein und spielte mit ihrer. 
 
    Plötzlich spürte er, dass Lucy ihre Hand zwischen ihre Körper presste. Sie tastete über seinen Bauch nach unten und versuchte, sich in seine Shorts zu schieben. 
 
    Ash hob den Kopf und rückte ein Stück von ihr ab.  
 
    Frustriert stöhnte sie auf, fasste mit der anderen Hand unter die Bettdecke und fischte ein Kondom hervor. „Ash, bitte. Hol endlich deinen Schwanz heraus, zieh dir das Ding über und steck ihn tief in mich rein.“  
 
    Er stemmte sich hoch, rutschte nach vorne und kniete sich über ihren Bauch. „Willst du ihn nicht erst sehen?“ 
 
    Lucy nickte und starrte wie hypnotisiert auf die mächtige Ausbuchtung in seiner Unterhose. 
 
    Ash rieb darüber, sah Lucy in die Augen und stöhnte leise. Dann steckte er beide Hände in den Bund, umfasste seinen harten Schaft und seine Eier und spielte mit ihnen, machte aber keine Anstalten, sich auszuziehen. Natürlich wusste er, wie das auf Lucy wirken würde, und er wurde nicht enttäuscht. Sie packte seine Shorts und riss sie ungeduldig nach unten. Ash nahm die Hände langsam weg und Lucy sog scharf die Luft ein. 
 
    Sein Schwanz war perfekt. Dick, lang und beschnitten. Er zuckte vor Lust und reckte sich ihr entgegen. Die große Eichel glänzte nass. Die Eier waren prall und wippten leicht, als Ash ein Stück nach vorne kam und das Kopfteil des Bettes umfasste. 
 
    „Nimm ihn dir“, stöhnte er und bewegte fordernd seine Hüfte. 
 
    Lucy legte ihre Hände auf seinen Arsch. Er fühlte sich genauso durchtrainiert und knackig an, wie sie es sich ausgemalt hatte. Sein Schwanz streifte ihre Lippen. Sie schmeckte seine Lust. Salzig und männlich. Gierig lutschte sie an der Spitze, bevor sie den Mund öffnete und seine Eichel zwischen ihre Lippen saugte.  
 
    Mit der Zungenspitze leckte sie immer wieder über seinen Spalt, aus dem allzu bald sein Sperma spritzen würde, wenn er nicht aufpasste. Es war fast so, als wollte Lucy dort eindringen und ihn so lange reizen, bis er in ihren Mund kam.  
 
    Das Tier in ihm regte sich bei dieser Vorstellung und brachte Ashs Blut noch mehr in Wallung. Es kochte fast in seinen Adern und in seinem Kopf drehte sich alles. Mit einem lauten Schrei stieß er seinen Schwanz tief in Lucys Mund. Er wartete kurz, ob sie protestierte, doch sie krallte ihre Finger in seinen Hintern und schob ihn tiefer. 
 
    Das reichte Ash als Startsignal!  
 
    Er zog seinen Ständer wieder ein Stück heraus, umfasste den Rest, der nicht hineingepasst hatte, mit der Hand und schob ihn langsam wieder in ihren warmen, feuchten Mund. 
 
    Lucy konnte nicht genug bekommen. Als Ashs Stöße heftiger wurden, sein Rhythmus schneller, wünschte sie sich, sie könnte seinen Schwanz ganz in sich aufnehmen, aber dafür war er zu groß. Vielleicht könnte sie es mit der Zeit lernen, um ihm noch mehr Lust zu bescheren. Sie blickte zu ihm hoch.  
 
    Seine bernsteinfarbenen Augen loderten dunkel und gefährlich, während er dabei zusah, wie er ihren Mund fickte. Seine Brust hob und senkte sich heftig, die Bauchmuskeln waren angespannt. Als erneut Lusttropfen aus ihm quollen und sie sie hörbar schluckte, schrie er ihren Namen mit rauer Stimme. 
 
    Ihre Möse war so nass. Feuchtigkeit lief aus Lucy heraus auf das frischbezogene Bett. Sie nahm eine Hand von Ashs Hintern, schob sie zwischen ihre Beine und begann, ihren Kitzler zu reiben.  
 
    Lucys Stöhnen vibrierte an Ashs Schaft, ihr Saugen wurde stärker. Ihre Zunge war magisch, ihr Mund wie geschaffen für ihn. Er war kurz davor, einfach loszulassen, doch er wollte dafür in ihr sein. 
 
    Er entzog sich ihr, griff nach dem Kondom, riss die Verpackung auf und streifte es sich über. Dann legte er sich auf Lucy, küsste sie stürmisch und schmeckte sie beide. Sein Mund wanderte zu ihren Brüsten. Ash nahm nacheinander beide Nippel zwischen die Zähne und hielt sie fest, während seine Zungenspitze mit ihnen spielte. 
 
    Lucy wimmerte und presste ihre Muschi so eng an ihn, dass sein Schwanz unruhig zuckte. 
 
    Ash bedeckte ihr Schlüsselbein mit Küssen, ließ seine Zähne und Zunge über ihren Hals gleiten, saugte mit den Lippen an ihrer Haut. Er richtete sich ein Stück auf und sah Lucy an.  
 
    Sie glaubte für einen winzigen Moment, ein Glühen in seinen Augen zu erkennen, doch einen Wimpernschlag später war es verschwunden. 
 
    „Ash … bitte.“ Ihre Stimme zitterte. „Ich … bitte …“  
 
    Lucys Unfähigkeit, einen zusammenhängenden Satz zu bilden, verschaffte ihm eine tiefe Befriedigung. „Willst du mich?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Dann zeig mir, wo du gefickt werden willst.“ 
 
    Hastig packte Lucy seinen Schwanz und schaffte es, seine Eichel ein Stück in ihre Möse zu schieben. Sie umarmte Ash mit Armen und Beinen und presste sich bebend an ihn. 
 
    Er bewegte sich leicht vor und zurück, dehnte ihre Enge, bis er sicher war, dass sie seinen Umfang aufnehmen konnte. Sein Ständer pochte schmerzhaft. Er packte ihr Gesicht mit beiden Händen. „Jetzt?“  
 
    Lucys Augen waren vor Erregung verschleiert und ihre Geilheit und ihr Duft überfluteten seine Sinne, ließ jede Zelle seines Körpers in Flammen aufgehen. Dann traf ihn völlig unvermittelt eine derart mächtige Welle von Zuneigung und Vertrauen, dass sein Herz für einen Schlag aussetzte. Noch niemals zuvor hatte er gespürt, dass sich ihm jemand so sehr ohne irgendwelche Vorbehalte hingeben wollte. 
 
    „Ich will dich“, flüsterte sie. 
 
    Mit einem Laut, der fast wie ein schmerzhaftes Brüllen klang, rammte er seinen Schwanz bis zum Anschlag in Lucy, setzte gleich mit harten Stößen nach und ließ ihr keine Zeit, zu Atem zu kommen.  
 
    Ihre lustvollen Schreie überschlugen sich, waren durchsetzt von Worten der Lust. Sie kratzte mit ihren kurzen Fingernägeln über seinen Rücken, krallte sich in ihm fest und Ash bäumte sich auf, trieb dadurch seinen Schwanz immer tiefer in sie. 
 
    Das Tier in ihm war kaum noch zu bändigen. Ash musste aufpassen, sonst würde er nicht mehr lange durchhalten, die Kontrolle endgültig verlieren und kommen. Das konnte er nicht zulassen. Er wollte, dass sie zuerst losließ und unter ihm verging. Ihr Orgasmus sollte ihn über den Rand schicken, von dem es keine Rückkehr mehr gab. 
 
    Er zog seinen Schwanz zurück, ließ seinen Unterleib kreisen und reizte Lucy mit kleinen Stößen an ihrem Eingang, bevor er sich wieder unerträglich langsam in sie schob. 
 
    Lucy suchte seinen Mund, saugte seine Zunge in ihren und lutschte stöhnend daran. 
 
    Ash griff mit einer Hand zwischen ihre Körper und rieb ihren Kitzler. Begann zärtlich, verstärkte dann den Druck, den er mit heftigen Stößen begleitete. 
 
    Lucy streckte den Kopf nach hinten, keuchte bei jedem Stoß laut auf. Ash leckte genüsslich über ihre Kehle. 
 
    „Komm für mich“, flüsterte er mit so dunkler Stimme, dass Lucy noch feuchter wurde. „Massier meinen Schwanz, wenn du kommst, und ich gebe dir meinen Samen. Markiere dich, damit alle wissen, dass du mir gehörst.“ 
 
    Ash spürte, wie sich bei seinen Worten Lucys Muschi um ihn verkrampfte. Ihr Atem ging schneller, ihr Stöhnen klang tiefer und er wusste, dass sie beinahe soweit war. 
 
    Er verstrich ihren Saft auf ihrem Kitzler und rieb und reizte ihn unnachgiebig. Wie besessen fickte er sie dabei. 
 
    Lucys Hände glitten über seinen Arsch, hielten sich fest.  
 
    Ash kniete sich hin, schob Lucys Beine zusammen und drückte sie mit einem Arm gegen ihren Bauch. Er sah zu, wie sein Schwanz bis zur Wurzel in ihrem Schoß verschwand, sah ihre nasse Spalte, die rosig schimmerte. Mit der freien Hand fuhr er zwischen ihre Pobacken, fing den Saft, der aus ihr herauslief, mit einem Finger auf, presste ihn gegen ihre andere Enge und massierte sie. 
 
    Lucy konnte kaum noch atmen. Die Vorstellung, dass Ash sie an zwei Stellen zugleich ausfüllte, überwältigte sie. Auffordernd drückte sie sich ihm entgegen und ein nasser Finger drang unnachgiebig in sie ein. Ein Zittern durchlief ihren Körper, ihre Muskeln schlossen sich fest um Ashs Schwanz und um seinen Finger und ein heißes Ziehen breitete sich in ihrem Bauch aus. 
 
    „Ash“, stöhnte sie und sah zu ihm hoch. Alle Muskeln waren angespannt. Seine Brust glänzte. Sein Gesicht war verzerrt und Schweiß tropfte von seiner Stirn auf ihren Bauch. „Kann nicht mehr warten …“ 
 
    „Jetzt, mein Engel!“ 
 
    Lucy schrie ihren Orgasmus heraus, ließ sich davon tragen, genoss es, sich völlig zu verlieren. Dabei zwang sie sich, die Augen offen zu lassen. Sie wollte den Augenblick nicht verpassen, wenn Ash ebenfalls kam. 
 
    Er bäumte sich auf, rammte seinen Schwanz wieder und wieder tief in sie und spürte, wie sich sein Sperma in heftigen Schüben entladen wollte. Er stellte sich vor, dass er statt in ein Kondom tief in Lucy abspritzen würde, um sie für alle als seinen Besitz zu kennzeichnen.  
 
    Dieses Bild brannte sich in sein Hirn und ließ seinen pulsierenden Schwanz noch härter werden. Ash beugte sich nach vorne, bedeckte ihren zarten Körper mit seinem, küsste sie wild und vögelte sie in einem Tempo, das nicht mehr menschlich war. 
 
    Ihr Stöhnen an seinem Ohr und dass es in ihr schon wieder gierig zuckte, sorgte dafür, dass er endgültig die Kontrolle verlor.  
 
    Ash sah Lucy in die Augen, als er seinen Schwanz tief in ihr vergrub und ihren Namen keuchte. Seine Eier zogen sich zusammen und mit einem kehligen Knurren, das fast zu einem Heulen wurde, kam er schließlich. Kam in ihr. In Lucy. In der Frau, die er vom ersten Augenblick an gewollt hatte.  
 
    Er stieß noch ein paar Mal nach, konnte nicht genug von dem Gefühl bekommen, in ihr zu sein. Es war, als wäre sie die eine, mit der alles perfekt war. 
 
    Lucy klammerte sich an ihn. Fast verzweifelt. Seine Sinne sagten ihm, dass sie noch einmal kommen wollte, aber so überreizt und von Eindrücken überwältigt war, dass sie nicht wusste, wie sie es am schnellsten schaffen würde. 
 
    Ash dachte nur noch an ihre Befriedigung, an ihre Bedürfnisse. Er zog seinen immer noch steifen Schwanz heraus, rollte sich neben sie und riss sie in einer einzigen Bewegung hoch und über sein Gesicht. Nässe tropfte aus ihr, lief an ihren Schenkeln hinunter. 
 
    Instinktiv stützte Lucy sich mit den Händen an der Wand ab, als Ash sie an den Hüften packte und ihre Muschi direkt auf seinen Mund drückte. Er umkreiste mit der Zungenspitze ihren Kitzler, leckte ihn, nahm ihn zwischen die Lippen und saugte ein paar Mal daran. 
 
    „Reib dich an mir“, stöhnte er. „Mach’s dir auf mir. Markier mich mit deinem Saft. Ich gehöre dir.“ 
 
    Die Welt verschwamm vor Lucys Augen. Sie hörte seine Worte wieder und wieder in ihrem Kopf, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie wollte auf ihm kommen und ihn in Besitz nehmen.  
 
    Gierig bewegte sie ihr Becken, rieb sich an seinem Mund, seiner Nase, seinen Barthaaren. Sie presste sich so eng auf ihn, dass ein kleiner Teil in ihr Angst hatte, sie würde ihn ersticken. Aber Ash stieß sie nicht weg, leckte immer weiter und saugte an ihr, ließ seine Zunge in sie gleiten und  versuchte, alles zu erwischen, was sie ihm geben konnte. 
 
    Sie sah nach unten, sah diesen unglaublichen, in jeder Hinsicht perfekten Mann, der wollte, dass sie ihm gehörte, der sich ihr angeboten hatte, der verlangte, dass sie ihn benutzte, wie sie es brauchte, und es war um Lucy geschehen. Noch einmal schrie sie seinen Namen und kam ein zweites Mal in schier nicht enden wollenden Wellen.  
 
    Als es vorbei war, ihr Orgasmus verebbt, rutschte sie an Ash herunter und blieb zitternd auf ihm liegen.  
 
    Er umarmte sie, hielt sie fest. Sein Herz war übervoll und er genoss ihre Nähe. Ash wartete, bis Lucys Beben nachließ und ihr Atem wieder gleichmäßiger wurde, bevor er sanft ihr Gesicht anhob. „Geht es dir gut?“ 
 
    Sie stützte sich auf seiner Brust ab, lächelte und strich ihm zärtlich die verschwitzten Haare aus der Stirn. „Ging mir noch nie besser.“ 
 
    Ein stolzes Lächeln umspielte seine Lippen, die noch von ihrer Lust glänzten, und er seufzte glücklich. „Mir auch nicht.“ 
 
    Er ließ seine Finger über ihren Rücken gleiten, streichelte Lucy und sie schnurrte leise.  
 
    Ash breitete die Hälfte der großen Bettdecke über ihnen beiden aus und schloss die Augen. Er dachte gerade daran, Lucys Gefühle zu prüfen, nur um sicher zu sein, dass es ihr wirklich gut ging, als sie ihn völlig unvorbereitet mit voller Wucht trafen.  
 
    Es waren tiefe, wahrhaftige Gefühle, größer als reine Zuneigung. Was sie für ihn empfand, war bereits viel mehr. 
 
    Seine Sinne wurden überlastet, spielten verrückt, die Welt schwankte, Ashs Körper verkrampfte sich und er begann zu zittern.  
 
    Erschrocken rutschte Lucy neben ihn. „Ash? Was ist mit dir?“  
 
    Schnell schüttelte er den Kopf, richtete sich ächzend auf und versuchte, ruhig durchzuatmen.  
 
    Lucys Panik schlug über ihm zusammen.  
 
    Er stöhnte laut, schloss die Augen, hinter denen es heftig pochte, und fasste sich an die Schläfen. Was war das? Wieso konnte er ihre Gefühle nicht abblocken? Er probierte es erneut. Ihm wurde schwindlig, schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen – und in der nächsten Sekunde war es urplötzlich vorbei. 
 
    Behutsam schickte er seine Sinne zu Lucy. Ihre Angst und Sorge waren noch da, aber überwältigten ihn nicht. Er registrierte es nur und ihm wurde dabei warm ums Herz, statt todschlecht. Langsam öffnete er seine Augen. 
 
    „Ash?“ Lucy war kreidebleich. 
 
    Er lächelte schief und zog sie in seine Arme. „Alles wieder gut. Keine Ahnung, was das eben war. Wahrscheinlich hat mich unsere Sexeinlage total geschafft. Ich bin auch keine Zwanzig mehr.“ 
 
    „Bist du sicher, dass du wieder in Ordnung bist?“ Sie klammerte sich an ihn und schniefte leise.  
 
    „Hundertprozentig sicher. Versprochen.“ Er küsste ihr Haar. „Ich könnte auf den Schrecken einen Drink vertragen. Du auch?“ 
 
    „Zwei.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Ich brauche mindestens zwei.“ Sie hob den Kopf und probierte ein zaghaftes Lächeln, das ihr jedoch nicht so recht gelang. 
 
    „Mein Engel, mach dir keine Gedanken mehr. Warte kurz.“ Er ließ sie los, stieg aus dem Bett und holte aus dem Schrank eine warme Wolldecke. Einladend hielt er sie ihr hin. 
 
    Lucy stand auf und ließ sich von ihm darin einwickeln. 
 
    Ash hob sie hoch und sie umklammerte ihn mit ihren Beinen. Zuerst trug er sie in die Küche, holte eine Flasche Cognac, platzierte sie zwischen seinem und Lucys Bauch, und ging dann ins Wohnzimmer.  
 
    Als er Lucy absetzen wollte, hielt sie sich an ihm fest. „Was ist denn? Hm? Sag’s mir.“ Ash küsste ihre Schläfe. 
 
    „Hast du wirklich keine Schmerzen?“ 
 
    Ash lächelte. „Nein. Ich fühle mich wie immer. Du kannst ganz beruhigt sein. Okay?“ 
 
    „Okay.“ 
 
    Er wollte sie auf die Füße stellen, doch sie ließ ihn nicht los. 
 
    „Ash?“ 
 
    „Was ist, mein Engel?“ Seine Stimme klang zärtlich und er drückte Lucy enger an sich. 
 
    „Wenn du keine Zwanzig mehr bist, wie alt bist du eigentlich?“ 
 
    Er hörte den Schalk in ihrer Stimme und lachte vor Erleichterung. „Vierunddreißig.“ Das stimmte nicht, aber im Moment war das egal. „Passt das?“ 
 
    Sie tat, als würde sie angestrengt überlegen. „Ein paar Jahre älter als ich, das passt.“ Sie nickte. „Du kannst mich jetzt wieder runterlassen.“ 
 
    „Noch nicht.“ Er fischte den Cognac hervor, warf ihn auf das weiche Polster des Sofas und setzte Lucy auf die breite Rückenlehne. Er streifte die Wolldecke von ihren Schultern und betrachtete ihren nackten Körper. Er schluckte und räusperte sich. „Du bist wunderschön, Lucy, und ich bin komplett verrückt nach dir.“  
 
    „Ist das ein Hinweis darauf?“ Sie lächelte und deutete mit dem Kinn zwischen seine Beine. „Dafür, dass du keine Zwanzig mehr bist, ist das da ziemlich beeindruckend.“ 
 
    Ash rieb über seinen harten Schwanz und zuckte mit den Schultern. „Alles deine Schuld.“ 
 
    „Ich habe fast ein schlechtes Gewissen.“ Lucy leckte sich über die Lippen. „Ich schlage vor, wir trinken erst einen Cognac und danach kümmern wir uns schnell um dein Problem. Sonst kommen wir nie zum Schlafen.“ Sie ließ sich nach hinten sinken, lehnte den Rücken an die Wand, spreizte die Beine weit und neigte den Kopf. „Oder was meinst du?“ 
 
    Mit zwei schnellen Schritten hatte Ash ein Glas besorgt und drückte es Lucy mit der Flasche in die Hand. „Trink du etwas. Ich sorge dafür, dass es bei dir auch schnell geht.“  
 
    Und damit tauchte er erneut zwischen ihre Schenkel ab. 
 
    
Eine Viertelstunde später lagen sie erschöpft und befriedigt im Bett. Lucy hatte sich auf die Seite gelegt und Ash schmiegte sich an sie. Seine Hand fand ihre und sie verschränkten die Finger ineinander. Mit dem Daumen streichelte er ihren Bauch und küsste dabei sanft ihren Nacken.  
 
    „Ash?“ Lucy klang schon müde und ihre Stimme war ganz leise.  
 
    „Ja?“ 
 
    „Das ist kein Traum, oder?“ 
 
    „Nein.“ Er lächelte. „Es ist alles wahr. Und morgen machen wir uns einen ganz wunderbaren Tag. Jetzt träum süß.“ 
 
    „Du auch.“ Sie gähnte und kuschelte sich enger an ihn. „Gute Nacht.“ 
 
    „Schlaf schön, mein Engel.“  
 
    Er vergrub sein Gesicht an ihrem Haar, atmete tief durch und war so glücklich, wie noch nie zuvor in seinem langen, langen Leben. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 6 
 
    
Warme Sonnenstrahlen fielen durch die halbgeöffneten Vorhänge und kitzelten Lucys Nasenspitze. Verschlafen rieb sie sich die Augen, glitt langsam aus dem Traumland in die Wirklichkeit und ihr erster Gedanke galt Ash, den sie nicht mehr hinter sich spürte. Suchend drehte sie sich um. 
 
    Ruhig atmend schlief er neben ihr auf dem Rücken, ein Lächeln umspielte seine Lippen. Die Decke war ihm bis zur Hüfte heruntergerutscht. Der rechte Arm lag quer über seiner Brust, der linke entspannt neben ihrem Kissen. Selbst im Schlaf hatte er unbewusst ihre Nähe gesucht. 
 
    Licht und Schatten formten Ashs Körper und Gesicht zu einem perfekten Kunstwerk. Lucy wollte diesen Anblick unbedingt festhalten, aber ein Foto würde ihm nicht gerecht werden. Leise stand sie auf und kramte aus ihrer Handtasche einen kleinen Skizzenblock und einen Bleistift. 
 
    Mit untergeschlagenen Beinen setzte sie sich ans Fußende des Bettes und betrachtete ihr Modell. Würde es ihr gelingen, seine Schönheit und Persönlichkeit einzufangen? Seine Eleganz, seine Leidenschaft, seinen Charme und seine Intelligenz?  
 
    Sie beschloss, einfach anzufangen und nicht zu viel zu überlegen, was sie sonst auch nie machte. Ihr Stift flog über das Papier und sie versank völlig in dem, was sie tat. 
 
    
Leise, kratzende Geräusche drangen in Ashs Ohren. Noch bevor er wach wurde, formten seine Sinne bereits ein deutliches Bild. Lucy, die ihn zeichnete. 
 
    Er spürte ihre Konzentration und wollte sie nicht stören, also hielt er die Augen geschlossen. Das gab ihm Zeit, über den gestrigen Tag nachzudenken. 
 
    Lucys Freude, mit ihm eine Reise zu unternehmen. Der Sex, der fantastisch gewesen war. Ihre Hingabe und ihr Vertrauen und wie tief ihn das berührt hatte. 
 
    Doch danach, was war da geschehen? Lucys Gefühle hatten ihn völlig aus dem Nichts angesprungen, ohne dass er sich auf sie hatte konzentrieren müssen. Allein der Gedanke daran, seine Sinne loszuschicken, hatte als Auslöser gereicht. So etwas war ihm bisher noch nie passiert. Was bedeutete das? Hatte es etwas damit zu tun, dass Lucy vielleicht die Richtige für ihn war?  
 
    Unwillkürlich seufzte er laut und fühlte, wie Lucy mit dem Zeichnen innehielt. Er hatte es verpatzt, also konnte er auch offiziell aufwachen. Wohlig streckte er sich und öffnete langsam die Augen. „Guten Morgen, mein Engel.“ Er fuhr sich gähnend durch die Haare und strich sich über den Bart. „Was machst du denn da?“ 
 
    „Guten Morgen.“ Sie klappte den Block zu und verbarg ihn hinter ihrem Rücken. „Gar nichts.“ 
 
    Er wiegte den Kopf hin und her. „So, so. Und das soll ich dir glauben?“ 
 
    Sie nickte ein paar Mal und grinste. 
 
    „Hm, ich denke, du schwindelst.“ Ash sprang auf, ging um das Bett herum und kam langsam auf sie zu. 
 
    Lucys Blick wanderte über seinen nackten Körper und blieb an seiner Mitte hängen. „Oh, hallo! Dir auch einen guten Morgen. Schon so früh munter?“ 
 
    Ash schmunzelte und streckte die Hand aus. „Lenk nicht ab. Ich will es sehen. Entweder zeigst du es freiwillig oder ich hole mir, was du versteckt hast.“  
 
    Sie zog einen imaginären Kreis um sich und grinste. „Du willst doch hoffentlich nicht in meine Privatsphäre eindringen?“ 
 
    „Gestern hattest du keine Probleme damit, wo ich überall eingedrungen bin.“ Übertrieben drohend kam er einen Schritt näher. 
 
    Lucy kletterte aus dem Bett, schnappte sich den Block, hechtete über die Matratze und rannte schreiend ins Wohnzimmer.  
 
    Lachend verfolgte Ash sie. Nach ein paar Runden um die Sessel hatte er sie auf dem Sofa in die Ecke gedrängt.  
 
    Kurzerhand warf sie ihm die Wolldecke über den Kopf, jagte zurück ins Schlafzimmer und schloss sich im Bad ein. Völlig außer Atem rutschte sie kichernd an der Tür entlang auf den Fliesenboden.  
 
    Gleich darauf hörte sie Ashs Stimme. „Ist das eine Art, einen Mann zu behandeln, der dich auf Händen trägt? Ich sah aus wie ein Vollidiot und bin über die Cognacflasche gestolpert. Ich konnte gerade noch einen Sturz verhindern.“  
 
    Er wollte empört klingen, musste aber schmunzeln. „Willst du mir nicht sagen, was du gemacht hast?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. 
 
    „Falls du gerade deinen Kopf schüttelst, kann ich das nicht sehen.“ 
 
    Lucy kicherte erneut, dann erhob sie sich und schloss die Tür auf. Wortlos zeigte sie ihm ihr Werk. Sie hatte Ash ausgesprochen gut getroffen und merkte, dass er ein bisschen verlegen wurde. 
 
    Er räusperte sich. „Das ist wirklich wundervoll, du hast jede Menge Talent, aber mich wohl durch eine rosarote Brille gesehen.“ 
 
    Kritisch betrachtete Lucy ihre Zeichnung, hielt sie neben Ash und seufzte schließlich. „Okay, du hast recht. Da hab ich mir ein Wunschbild zusammengebastelt. Aber schau mal“, sie deutete auf den Nabel auf dem Bild, „der sieht aus wie deiner. Du bist also durchaus bei meinem Traumprinzen vertreten.“ 
 
    „Unerhört.“ Er entwand ihr den Block, warf ihn aufs Bett und legte sich Lucy über die Schulter. „Das wirst du unter einer kalten Dusche bereuen.“ 
 
    Sie langte nach vorne, umfasste seinen Schwanz und bewegte ihre Hand vor und zurück. 
 
    Ash stöhnte. „Das ist nach dem internationalen Reglement für Kalte-Duschen-Bestrafungen nicht erlaubt.“ Er setzte sie ab.  
 
    Sie kniete sich hin und umschloss seinen Ständer mit ihrem Mund. 
 
    „Und das erst recht nicht“, keuchte Ash, warf den Kopf in den Nacken und ließ Regeln Regeln sein. 
 
      
 
    *** 
 
    
„Wie schön es hier ist.“ Lucy drehte sich lachend um sich selbst.  
 
    „Wie schön du bist.“ Ash hob sie spontan hoch und wirbelte mit ihr herum. 
 
    Das hätte er normalerweise nicht getan. Er neigte nicht zu spontanen Gefühlsausbrüchen und schon gar nicht auf einer überfüllten Piazza im Zentrum von Rom. Aber mit Lucy fühlte er sich so frei und unbeschwert und vor allem kam es ihm völlig natürlich vor, aus sich herauszugehen, und kein bisschen albern. Sein eiserner Panzer der Selbstbeherrschung hatte Risse bekommen, seit er sie kannte.  
 
    Er stellte sie auf die Füße, zupfte ihr Kleid wieder zurecht und legte seine Hände an ihr Gesicht. Zart strich er mit dem Daumen über ihren lächelnden Mund. „Du bist etwas ganz Besonderes.“  
 
    „Bekomme ich dann einen Kuss?“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hob ihm ihr Gesicht entgegen.  
 
    „So viele du willst.“ Ash küsste sie stürmisch.  
 
    Als sie sich etwas atemlos wieder voneinander trennten, schreckte lautes Klatschen sie auf. Sie hatten nicht bemerkt, dass sich eine Schulklasse um sie geschart und ihre Performance beobachtet und offensichtlich für gut befunden hatte.  
 
    Lachend griff Lucy nach Ashs Hand und verbeugte sich wie eine Schauspielerin.  
 
    Grinsend machte Ash mit. „Soll ich noch einen Hut rumgehen lassen?“  
 
    „Wenn es mal nicht mehr so gut läuft im Detektivgeschäft und in der Praxis könnten wir uns damit über Wasser halten.“ Lucy schmunzelte.  
 
    „Was für eine grandiose Idee, das Vergnügen mit der Arbeit zu verbinden.“ Ash zog sie mit sich. „Aber fürs Erste genieße ich die Zeit lieber allein mit dir.“  
 
      
 
    *** 
 
    
„Hier unten haben die Gladiatoren auf ihren Auftritt gewartet und die Tiere sind mit Fahrstühlen in die Arena transportiert worden.“ Ash zeigte auf ein paar Löcher in der Wand. Sie waren im Untergeschoss des Kolosseums. In einem Bereich, der eigentlich nicht freigegeben war. Ash ließ sich von so etwas aber nicht abhalten. Er hatte Lucy versprochen, ihr das ganze Kolosseum zu zeigen und das würde er tun. Deshalb waren sie durch eine kleine Tür geschlüpft, auf der in großen Buchstaben Nur für Personal gestanden hatte. 
 
    „Irgendwie gruselig.“ Lucy sah sich weiter interessiert um. „Was für eine Vorstellung. Oben zehntausend grölende Menschen, die nur darauf warten, ein Blutbad zu sehen.“ 
 
    „Ach, was waren das für Zeiten.“ Die tiefe Stimme klang bedauernd. 
 
    Lucy schrie erschrocken auf und Ash fuhr mit einem Knurren herum.  
 
    Eine große, sehr schlanke Gestalt stand in einem kleinen Seitengang, der nur schummrig beleuchtet war. Neben ihm war ein riesiger Hund zu erkennen.  
 
    Ash sträubten sich die Nackenhaare, seine Gedanken rasten. Bevor er sich entschieden hatte, was zu tun war, hörte er Lucy neben sich, die offensichtlich dachte, ein Wächter hätte sie ertappt. 
 
    „Mann, haben Sie uns erschreckt! Sie sollten sich nicht so an unschuldige Leute heranschleichen.“  
 
    Der Mann lachte. „Deine kleine Freundin gefällt mir.“  
 
    Ash schluckte. Das war das Letzte, was er wollte. Er musste Lucy in Sicherheit bringen.  
 
    „Lucy, bitte geh sofort nach oben und warte da auf mich!“  
 
    „Ihr kennt euch?“, fragte Lucy unsicher. Ashs Bitte war ein eindeutiger Befehl gewesen und sie spürte seine Anspannung, aber sie konnte nicht einfach wieder nach oben gehen. Sie hatte den Orientierungssinn einer verwirrten Brieftaube. Sie wusste nicht einmal, durch welchen der drei Gänge, die zur Auswahl standen, sie gekommen waren. „Äh … Ash, tut mir leid, aber …“  
 
    „Bitte, Lucy. Tu einfach, was ich dir sage.“ Ash sprach mit zusammengebissenen Zähnen. 
 
    Lucy machte einen Schritt rückwärts, blieb aber nach den nächsten Worten wie angewurzelt stehen. Es war, als könnte sie ihre Beine nicht mehr bewegen. 
 
    „Bleib doch. Es dauert nicht lange.“ Der Mann lächelte einladend.  
 
    Ash knirschte mit den Zähnen und fluchte innerlich. Das war nicht gut. Gar nicht gut. „Was willst du?“  
 
    „Ich möchte das, was du für Hel suchen sollst.“  
 
    „Auf keinen Fall.“ Ash schüttelte den Kopf. „Ich führe meine Aufträge immer durch und verrate meine Klienten nicht.“ 
 
    „Hel versucht, die Regeln zu brechen, und das können wir nicht zulassen.“  
 
    „Lass uns ein anderes Mal darüber reden. Ich bringe Lucy nach Hause und treffe mich dann mit dir.“ Ash versuchte, gelassen zu klingen und Zeit zu gewinnen. 
 
    „Aber es ist doch viel lustiger, wenn sie dabei ist. Weiß sie etwa nicht, was du bist?“ Jetzt lachte der Fremde. 
 
    „Das geht dich gar nichts an.“  
 
    „Du hast keine Wahl, Ash. Du bringst mir die Amphore der Seelen.“  
 
    „Und wenn nicht?“  
 
    „Wie wäre es, wenn ich deine Freundin so lange bei mir beherberge?“ Der Mann schnippte mit den Fingern und der Hund neben ihm sprang unvermittelt auf Lucy zu.  
 
    Ash blieb keine Zeit zum Denken. Seine Synapsen explodierten. Gefahr! Schutz! Angriff! 
 
    Sein Hemd zerriss. Knöpfe wurden abgesprengt. Die Nähte seiner Jeans platzten auf. In weniger als einer Sekunde hatte er sich in einen Wolf verwandelt und stürzte sich auf den Hund. 
 
    Lucy wollte schreien, aber es kam nur ein Ächzen heraus. Irritiert hatte sie dem Gespräch gelauscht und festgestellt, dass sie bewegungsunfähig war. Jetzt sah sie fassungslos, dass der Mann, mit dem sie die letzten vierundzwanzig Stunden verbracht und Sex gehabt hatte, sich vor ihren Augen in einen Wolf verwandelt hatte. In einen leibhaftigen, riesigen Wolf!  
 
    Und der Hund, den er angriff, war auch nicht normal. Seine Augen glühten auf einmal rot. Statt eines Fells hatte er dornige Schuppen und sein Schwanz sah aus wie der eines Drachens. Lucy wurde schwindlig. Was zum Teufel ging hier vor? 
 
    Mit einem wilden Knurren sprang Ash auf Zerberus zu. Niemand vergriff sich an seiner Frau und er würde auf keinen Fall zulassen, dass Hades sie in seine Unterwelt entführte.  
 
    Jetzt kamen ihm seine vielen Jahre in den Diensten von Hel zugute. Er wusste, wie man Höllenhunde in Schach halten und verletzen konnte. Nicht umsonst hatte er unzählige Male mit Garm gekämpft.  
 
    Ohne Rücksicht auf seine eigene Sicherheit schnappte Ash nach der Schnauze von Zerberus. Die Nase war der empfindlichste Teil. Mit einem Jaulen wich sein Gegner ein Stück zurück, griff aber sofort wieder an.  
 
    
Der Wolf blutete an der Flanke und hatte einen großen Riss im Ohr, als Hades seinen Hund endlich zurückpfiff. Zerberus hatte eine blutende Schnauze und einen Teil seines Schwanzes eingebüßt, der aber schon nachzuwachsen begann.  
 
    „So wird das offensichtlich nichts.“ Hades war etwas pikiert. „Dann machen wir es eben anders.“ Er hob die Hand und schleuderte eine bleich leuchtende Kugel in Lucys Richtung.  
 
    Der Wolf sprang vor sie, aber er war nicht schnell genug. Die Kugel drang ohne Widerstand in Lucy ein.  
 
    Sofort verwandelte Ash sich wieder. „Du verdammtes Arschloch! Hades, ich reiß dir die Eier ab und verfüttere sie an deinen beschissenen Höllenhund, wenn du nicht sofort dieses Ding aus ihr herausholst!“ Er brüllte so laut, dass er wahrscheinlich noch auf dem Forum Romanum zu hören war, aber das war ihm egal. Er war außer sich.  
 
    Hades hob eine Augenbraue. „Da ist aber jemand wütend. Ich glaube, ich habe dich noch nie so laut und ausfallend erlebt.“  
 
    Ash schnaubte und machte einen drohenden Schritt auf ihn zu. 
 
    „Beruhig dich mal. Deiner Freundin kannst du jetzt nur noch auf eine Weise helfen.“ Hades grinste.  
 
    Ash blieb stehen und seine Schultern sackten nach unten. Er hatte versagt. Er hatte sie nicht beschützen können. Traurig sah er sich nach ihr um. 
 
    Lucy tastete verwundert ihren Körper ab und suchte nach der Kugel. Ihr Gehirn versuchte dabei, mit den Ereignissen der letzten fünfzehn Minuten Schritt zu halten. Ash hatte sich in einen Wolf verwandelt und der Fremde mit dem schmalen Gesicht, den engelsgleichen Locken und der angenehmen Stimme sollte Hades sein? Dann war der Höllenhund, den Ash erwähnt hatte, wohl der Zerberus. Aber er hatte nur einen, nicht drei Köpfe. Und wieso hatte sie eine Kugel aus Licht getroffen, von der sie gar nichts gespürt hatte? Fragend blickte sie Ash an.  
 
    Er konnte ihre Verwirrung und Angst riechen, aber auch ihre Aufregung und Begeisterung. Er lächelte schief und sie nickte ihm aufmunternd zu. Ash wandte sich wieder Hades zu. „Du bekommst die Amphore, aber ich weiß noch nicht, wo ich suchen soll. Ich brauche Zeit.“ 
 
    „Ich würde sagen, dann beeilst du dich ein bisschen. In fünfundsiebzig Stunden wird unsere liebe Lucy nämlich in ein magisches Koma fallen und ihre Seele für alle Zeiten zum Irrläufer.“ 
 
    Ash wurde blass. Das war ein Schicksal, schlimmer als der Tod. Während sich da die Seelen aussuchen konnten, wo sie hingehen wollten, würde Lucys für immer herumirren und er hätte nicht einmal eine Chance, sie zu finden, wie Orpheus seine Eurydike, weil er nie wüsste, wo er suchen könnte.  
 
    „Entschuldigung“, warf Lucy ein, „irgendwie haben Sie einen Denkfehler.“  
 
    Hades und Ash hoben gleichzeitig fragend die Augenbrauen und starrten sie an.  
 
    „Wenn ich in drei Tagen im Nirwana verschwinde und Ash die Amphore erst in zwei Wochen findet, hat er doch überhaupt keinen Grund mehr, sie Ihnen zu geben. Ich bin dann ja kein geeignetes Druckmittel mehr.“  
 
    Trotz seiner Angst lächelte Ash. Er war so stolz, dass sie in so einer Situation dermaßen gelassen reagierte.  
 
    Hades lachte laut. „Richtig, kleine Sterbliche. Aber glaubst du wirklich, ich bin so dumm?“  
 
    Lucy legte den Kopf schief, als würde sie ernsthaft überlegen, und Ash klopfte das Herz in der Brust. Wie sehr er sie liebte. Ja, er liebte sie! Seine mutige, selbstlose, tapfere, optimistische, fröhliche Lucy.  
 
    Sein Körper verlangte fast schmerzhaft nach ihrer Berührung. Er ging zu ihr und nahm sie in den Arm. Sie schmiegte sich an ihn und ohne, dass er es verhindern konnte, wurde er hart.  
 
    „Das ist ja nicht zum Aushalten mit euch zwei.“ Hades schnippte mit den Fingern und Ash               war wieder bekleidet. 
 
    „Eine Wolltunika? Im Ernst?“ 
 
    „Beschwer dich nicht, ich hätte sonst nur noch einen Lendenschurz auf die Schnelle im Angebot.“  
 
    Ash verzog das Gesicht. „Nein, danke.“  
 
    „Und jetzt mal zurück zum Wesentlichen. Ich bin keineswegs so blöd, wie ich nicht aussehe.“ Hades machte eine kleine Kunstpause, aber als keiner von den beiden lachte, sprach er weiter. „Wenn ihr mir die Amphore vor Ablauf des Ultimatums bringt, und davon gehe ich aus, hole ich die Kugel wieder zurück. Mit der Bedrohung von Lucys Seele stelle ich nur sicher, dass ich die Amphore bekomme und nicht Hel. Und im Gegensatz zu meiner mittlerweile deutlich weniger geschätzten Kollegin weiß ich, wo die Amphore zu finden ist.“  
 
    „Warum hast du sie dir dann nicht schon längst selbst geholt?“ Ash klang skeptisch.  
 
    „Weil keiner der UWGs sie anfassen kann und eigentlich sollte auch niemand davon wissen. Mein Bruder hat davon mal im Suff erzählt. Charon war dabei und das kleine Plappermaul hat es neulich der Walküre gesteckt, auf die er so scharf ist. Dachte wahrscheinlich, er kann damit bei ihr landen.“ Hades schnaubte abfällig. „Jedenfalls habe ich sie bisher nicht geholt, weil ich sie nicht brauche. Die HOL hat mächtigen Zulauf, seit wir die Gratiswochen auf der Fähre über den Styx und die zu gewinnende Nilkreuzfahrt eingeführt haben.“  
 
    „Und ich soll dir glauben, dass Zeus dir gesagt hat, wo die Amphore versteckt ist?“ Ash zweifelte immer noch. 
 
    Hades zuckte lässig mit den Schultern. „Nein, natürlich nicht, es war ihm schon peinlich genug, dass ihm überhaupt etwas dazu herausgerutscht war. Das hat mir Tantalos verraten, in einem verzweifelten Versuch, seine Qualen zu beenden.“  
 
    „Aber das könntest du doch gar nicht. Im Tartarus hast selbst du keine Macht.“ Ash runzelte die Stirn.  
 
    Hades grinste. „Nein, aber das wusste er offensichtlich nicht.“ 
 
    Lucy merkte, dass ihr der Mund offen stand. Sie konnte nicht glauben, dass sie gerade ein Gespräch mit Hades über eine Sagengestalt des antiken Griechenlands führten.  
 
    „Anderen Sterblichen sind schon Adern im Kopf geplatzt, wenn sie mit ihren Göttern in Kontakt kamen. Du hältst dich erstaunlich gut“, griff Hades ihre Gedanken auf.  
 
    Lucy klappte den Mund zu und enthielt sich eines Kommentars. Sobald sie wieder zuhause war, würde sie Helen alles erzählen. Alles. Und wenn Helen erst einmal sah, wie Ash sich verwandelte, dann müsste sie ihr glauben. Sie lächelte bei dem Gedanken. 
 
    „Wo ist also die Amphore?“, fragte Ash. „Je eher ich loslege, desto schneller bin ich wieder zurück.“   
 
    „Moment mal.“ Lucy richtete sich auf. „Was heißt, du bist dann schneller zurück? Was ist mit mir?“  
 
    „Lucy, ich kann dich nicht mitnehmen. Ich rufe Alistair und Helen an. Sie kümmern sich um dich, während ich die Amphore hole.“ Ash wollte ihr einen Kuss geben, aber Lucy wand sich aus seinen Armen.  
 
    „Ash Rodan, du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich alleine gehen lasse? Das ist das Abenteuer meines Lebens und überhaupt geht es um meine Seele. Ich bin schließlich diejenige, die für immer im Nirgendwo herumirrt, wenn wir dieses Amphorending nicht rechtzeitig finden. Ich lasse mich auf keinen Fall bei Helen und Alistair parken, während du auf Schatzsuche gehst.“  
 
    Ash wollte etwas erwidern, ihr logische Argumente liefern, warum er sie unter keinen Umständen mitnehmen konnte, aber Hades war schneller.  
 
    „Wie rührend, aber diese ganze Diskussion ist überflüssig. Man muss sowieso zu zweit sein, um sie zu holen. Ihr findet sie im Berg Askon, hinter dem See der Tränen in Brisanda.“ 
 
    Ash sog scharf die Luft ein. „Nein, das geht ni-“  
 
    Hades schnippte ein drittes Mal mit den Fingern und die Katakomben des Kolosseums verschwanden wie von Zauberhand. 
 
    
„-cht!“ Ash schloss schicksalsergeben die Augen. Das durfte alles nicht wahr sein. Still verfluchte er Hel und Hades und die gesamten UWGs mit ihren Machtkämpfen. 
 
    Lucys sanfte Berührung unterbrach seine Verzweiflung. „Du bist verletzt.“ Sie strich vorsichtig über sein Ohr. 
 
    „Ach, das ist nichts.“ Ash hielt ihre Hand fest, zog sie an seine Lippen und küsste ihre Handfläche. „Es tut mir so leid. So unendlich leid.“  
 
    Lucy sah ihn fragend an. „Was tut dir leid? Dass du mich zurücklassen wolltest? Ja, das sollte dir leidtun. Das war nicht nett.“  
 
    Ash lachte ungläubig. „Mehr nicht?“ 
 
    „Bist du verrückt? Das ist wie ein Traum. Ich wusste es schon immer. Es gibt Magie, es gibt Götter und Sagengestalten. Und es gibt Formwandler!“, sprudelte es aus Lucy heraus. Sie legte ihre andere Hand an seine Brust. „Das ist doch wirklich passiert?“, fragte sie plötzlich ängstlich. „Du kannst dich in einen Wolf verwandeln? Und wir haben mit Hades gesprochen? Und wir sind jetzt in …“ Sie sah sich um. Sand, soweit ihr Auge reichte. In der Ferne ein paar grüne Striche, von denen sie hoffte, dass es Bäume waren. „Wo auch immer?“  
 
    „Brisanda. Eine andere Dimension. Wir haben Glück, dass die schlimmste Hitze des Tages schon vorbei ist.“ Ash legte seine Hand auf ihre. „Und ja, es ist alles wahr. Aber leider auch, dass wir nur fünfundsiebzig Stunden haben, um diese Amphore zu finden, und du ansonsten in ein magisches Koma fällst, aus dem es kein Entkommen geben wird.“ 
 
    Lucy schluckte. „Tja, ich wollte immer ein Abenteuer erleben. Ich wollte immer den Schrank finden, der nach Narnia führt und etwas Wundervolles entdecken. Omi hat schon immer gesagt, ich soll vorsichtig mit meinen Wünschen sein.“ Sie merkte, dass sie den Tränen nahe war und drehte den Kopf weg.  
 
    Sanft umfasste Ash ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Er hatte ihr nicht die Freude nehmen wollen. „Lucy Hastings, du bist unglaublich.“ Er gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Wir werden die Amphore finden und alles wird gut. Das verspreche ich dir.“  
 
    Sie lächelte. „Dann werde ich dich erst einmal verarzten. Als Humanmedizinerin bin ich nicht so geeignet, aber da du halber Wolf bist, fühle ich mich durchaus in der Lage, dir zu helfen.“ Entschlossen kramte sie in ihrer Handtasche. „Nadel und Faden und ein Schweizer Taschenmesser habe ich immer dabei.“  
 
    Ash ließ sie suchen. Als sie wieder hochsah, schmunzelte er. „Es tut mir leid, aber ich glaube, das wird nicht nötig sein. Mein Körper heilt schnell. Sieh selbst.“ Er drehte seinen Kopf und zeigte ihr das mittlerweile komplett verheilte Ohr. 
 
    Lucy tastete es ab. „Irre. Du wirst mir in den nächsten fünfundsiebzig Stunden eine Menge erklären müssen.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 7 
 
    
Erschöpft ließ Lucy sich auf einen Stuhl vor einem Gasthaus fallen. Sie waren stundenlang auf den grünen Fleck zugelaufen und hatten in der Abenddämmerung die Oase Myraan erreicht. Das mittelalterliche Flair der Stadt nahm Lucy nur am Rande wahr. Ihr Kopf schwirrte von den überwältigenden Informationen, die Ash ihr in der Zwischenzeit gegeben hatte. Immer wieder hatte sie seine Erklärungen unterbrochen und Fragen gestellt. Geduldig hatte er jede davon beantwortet, so gut es ging.  
 
    „Ich kann es immer noch kaum glauben.“ Dankbar trank sie einen Schluck von dem Wasser, das Ash ihr besorgt hatte. „Meine beste Freundin Helen. Die Wissenschaftlerin aus Überzeugung und Mrs. Ach-Lucy-es-gibt-leider-keine-Magie ist eine Hexe und hat einen unsterblichen Druiden geheiratet, den sie vorher fast mit ihrer Liebe getötet hätte? Ihr hattet zusammen mit ihr und Lucas einen Kampf gegen fiese Dämonen und habt vorerst die Welt gerettet und das alles in den letzten drei Monaten? Und euer Clan ist nicht nur unsterblich, sondern auch magisch?“  
 
    Ash nickte.  
 
    Lucy nahm einen weiteren großen Schluck und zählte mit ihren Fingern. „Alistair ist also Druide. Die habe ich mir immer alt und hutzelig und mit langen weißen Bärten vorgestellt. Nicht schwarzhaarig, zwei Meter groß, breitschultrig, durchtrainiert und gutaussehend.“ 
 
    Ash lachte.  
 
    „Aidan ist ein Elf mit Flügeln aus Federn.“ Sie hob den zweiten Finger.  
 
    Mit seinem fein geschnittenen Gesicht, den langen blonden Haaren und den blaugrünen Augen kam er ihrem Bild von einem Engel ziemlich nahe und von Engel zu Elf war der Sprung für sie im Moment nicht so weit. Dass er Landschaftsarchitekt war, konnte sie allerdings gerade nicht damit übereinbringen.  
 
    „Armand ist ein Elementewandler, der Wasser, Erde und Luft beherrscht.“ Der dritte Finger kam dazu. 
 
    Der muskulöse Surfertyp mit den stets verstrubbelten, von der Sonne gebleichten Haaren, verbarg gut hinter seinen Späßen, wie mächtig er war. Und sie hatte gedacht, dass seine Arbeit als Journalist ihn schon interessant machen würde.  
 
    „Alassë ist sowas wie Professor Xavier von den X-Men und Audrey eine Lara Croft mit Magie.“ Sie ließ die Hand mit gespreizten Fingern auf den Tisch sinken.  
 
    Alassë, die schönste Frau, die sie jemals gesehen hatte. Ein Körper zum Niederknien. Weißblonde Haare, die bis über ihre Schultern reichten, ein atemberaubendes Gesicht, in dem tiefblaue Augen jeden in seinen Bann zogen, nicht nur die Kunden in ihrer Buchhandlung.  
 
    Audrey war ebenso eine Schönheit, wenn auch ein ganz anderer Typ. Die dunklen Haare und braunen Augen verliehen ihr etwas Südländisches. Ihre durchtrainierte Figur war die einer Tänzerin und Lucy wusste, dass sie als Choreografin ihr Geld verdiente. Audrey galt als Zwerg bei ihren Freunden, was Lucy den Kopf schütteln ließ, denn mit ihren 1,70 Meter war sie immerhin fünf Zentimeter größer als sie selbst. Aber dass Größe in diesem Fall keine Rolle spielte war klar, jetzt, wo sie aus Ashs Erzählungen wusste, dass Audrey eine echte Kampfmaschine war.  
 
    „Und du kannst dich in einen Wolf verwandeln und Gefühle riechen“, schloss Lucy und sah Ash an. 
 
    „So könnte man es ungefähr zusammenfassen.“ Er lächelte.  
 
    „Ihr seid alle magisch“, flüsterte Lucy und ließ die Schultern hängen. „Nur ich nicht.“ Sie presste die Lippen fest zusammen, blickte zu Boden und blinzelte die aufsteigenden Tränen weg. 
 
    „Lucy, sieh mich an.“ 
 
    Ashs Stimme klang so sanft, dass ihr erst recht zum Heulen zumute war. Er wollte sie umarmen, aber sie wich vor ihm zurück. „Es ist nicht fair“, flüsterte sie. „Es ist einfach nicht fair.“ 
 
    Ash musterte sie besorgt. „Was ist nicht fair?“ 
 
    Lucy sprang auf, trat hinter den Stuhl und umklammerte die Lehne so fest, dass ihre Knöchel weiß hervor traten. Ihre Augen blitzten, als sie sich ihm zuwandte. „Du und der Rest vom Clan habt Magie. Helen auch und Herrgott nochmal selbst Lucas. Und da rede ich noch nicht einmal davon, dass ihr alle unsterblich seid. Ihr alle seid besonders.“ 
 
    „Aber Lucy, du bist –“ 
 
    „Noch nicht fertig“, unterbrach sie ihn scharf und ballte die Fäuste. „Verstehst du denn nicht? Ich habe immer davon geträumt, zaubern zu können. Ich habe mir magische Welten vorgestellt. Ich wollte Abenteuer bestehen und mit Feen tanzen und mit einem Engel fliegen. Ich wollte mit Zentauren um die Wette laufen und mit verzauberten Wölfen durch die Wälder jagen. Ich wollte immer von einem Druiden alles lernen, was es zu lernen gibt.“ Jetzt liefen ihr die Tränen übers Gesicht und dieses Mal ließ sie es zu. „Ich, Ash. Ich wollte das so sehr, seit ich ein kleines Mädchen war.“ Sie hob die Hände. „Und sieh mich an! Ich bin die Einzige, die keine Fähigkeiten hat. Ich bin völlig normal. Ein Mensch. Im Vergleich zu euch bin ich ein Nichts.“ 
 
    Blitzschnell stand Ash neben ihr und packte sie an den Schultern. 
 
    „Sag das nie wieder, Lucy! Sag nie wieder, du wärst ein Nichts!“, herrschte er sie an. „Du kannst vielleicht nicht fliegen oder zaubern oder deine Gestalt wandeln, aber du hast eine ganz eigene Magie. Du machst Menschen glücklich, einfach nur, weil du da bist. Du hilfst immer, wenn du kannst. Du bist einfühlsam und witzig und mutig. Du bist einzigartig und etwas ganz Besonderes!“ 
 
    „Das bin ich nicht.“ 
 
    „Doch, bist du! Das weiß ich! Weißt du warum? Ich nehme deinen Geruch nicht nur als Sommerregen und süßen Klee, als frischgefallenen Schnee, Licht und Seide wahr, sondern auch als Farbe. Als Purpur. Und das ist in den vielen hundert Jahren meines Lebens noch nie vorgekommen. Also erzähl mir nicht, dass du nichts Besonderes bist! Hast du das verstanden?“ Ashs bernsteinfarbene Augen loderten vor Leidenschaft.  
 
    Lucy starrte ihn an und nickte schließlich. 
 
    „Gut.“ Tief atmete Ash durch. „Und außerdem glaube ich folgendes. Es war dein Schicksal, mit Magie in Berührung zu kommen und genau das ist geschehen. Anders, als du gedacht oder dir erhofft hast, aber du weißt jetzt zumindest, dass Magie wirklich existiert und alles existiert, was du dir jemals vorgestellt hast.“ Behutsam nahm er ihre Hände in seine. „Und wer weiß, Lucy … vielleicht erfüllen sich deine Wünsche, wenn du dich nun auch in unserer Welt bewegst.“ 
 
    „Wirklich?“ 
 
    Er lächelte. „Ich glaube, einfach alles ist möglich.“ Ash sah ganz deutlich einen Hoffnungsschimmer über ihr Gesicht huschen und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er würde alles dafür geben, wenn er ihr ein wenig Magie schenken könnte. 
 
    „Danke.“ Lucys Unterlippe bebte, dann warf sie sich in seine Arme und schluchzte hemmungslos. 
 
    Ash hielt sie fest, streichelte sie und ließ es zu, dass sie sich ihre Enttäuschung und ihren Kummer von der Seele weinte. Bisher hatte sie sich so gut gehalten. Seit sie Hades getroffen hatten, hatte er gewusst, dass sie an diesen Punkt kommen würden. Es war gut, dass sie das jetzt klärten und nicht erst, wenn sie sich den kommenden Gefahren ihrer Aufgabe stellen mussten. 
 
    Irgendwann setzte er sich mit ihr auf den Stuhl, zog sie auf seinen Schoß, wiegte sie sanft und küsste ihr Haar. 
 
    Lucy murmelte vor sich hin und Ash war froh, dass sein Gehör so ausgeprägt war.  
 
    „Und ihr lebt ewig. Ich weiß nicht, wie ich das verkraften soll. Ich dachte immer, ich werde gemeinsam mit Helen alt und wir mutieren zu gefährlichen Omis und gründen eine gefürchtete Rentnergang.“ 
 
    Ash schmunzelte und Lucy musste auch lachen, was ihr prompt einen Schluckauf bescherte. Trotzdem liefen ihr weiter Tränen über die Wangen. „Ich werde ohne euch alt werden und irgendwann sterben, aber wenigstens in euren Erinnerungen ewig leben. Das ist doch auch was.“ Sie schniefte. „Es ist trotzdem unfair.“ 
 
    „Ja.“ Ash nahm sie noch fester in die Arme.  
 
    Als Lucy keine Tränen mehr hatte, sah sie auf. „Deine Tunika ist ganz nass.“ 
 
    „Was interessiert mich das blöde Ding. Wie fühlst du dich?“ 
 
    „Ausgelaugt. Als wäre ich mental einen Ultraman gelaufen. Ist vielleicht doch alles ein bisschen viel auf einmal gewesen. Entschuldige bitte, normalerweise bin ich keine Heulsuse.“  
 
    „Ich weiß.“ Plötzlich breitete sich ein Grinsen auf Ashs Gesicht aus. 
 
    „Was ist?“ Lucy sah ihn neugierig an. 
 
    „Nun, mir ist gerade eingefallen, wie sehr besonders du noch auf mich wirkst“, seine Stimme sackte einige Etagen tiefer, was Lucys Puls sofort beschleunigte, „aber darunter hätte die Ernsthaftigkeit meiner Ansprache erheblich gelitten.“ Er bewegte seine Hüften leicht unter ihr und sie spürte seinen harten Schwanz.  
 
    Lucy wackelte ein bisschen mit ihrem Po und legte den Kopf auf seine Schulter. „Meinst du, wir haben für einen Quickie Zeit?“ 
 
    Bedauernd schüttelte Ash den Kopf. „Wir müssen so schnell wie möglich diese Amphore finden. Brisanda ist nicht überall so friedlich und der Weg wird noch lang und ungemütlich.“ Das war eine Untertreibung, aber Ash wollte sie nicht noch mehr verunsichern.  
 
    „Versprichst du mir etwas?“ Lucy hob den Kopf und sah ihm in die Augen.  
 
    „Alles“, antwortete Ash, ohne zu zögern. 
 
    „Falls es absehbar ist, dass wir es nicht rechtzeitig zurückschaffen …“ 
 
    Ash unterbrach sie. „Wir werden es schaffen!“  
 
    „Falls nicht“, sprach Lucy weiter, „dann möchte ich noch einmal mit dir schlafen, bevor ich für alle Zeiten zum seelischen Irrläufer werde.“  
 
    Ash schluckte. Der Gedanke, Lucy in drei Tagen vielleicht für immer zu verlieren, zerriss ihn fast und er hatte das Gefühl, sein Herz würde zerbrechen. „Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dich davor zu bewahren, und ich verspreche dir, dass du den besten Sex deines Lebens haben wirst, falls ich scheitern sollte.“  
 
    „Falls wir scheitern. Hades hat gesagt, man kann die Amphore der Seelen nur zu zweit holen.“ Lucy legte die Arme um seinen Hals. „Wir sind also ein Team.“  
 
    Schmunzelnd nickte Ash.  
 
    „Du darfst auch der Bestimmer sein.“ Lucy grinste.  
 
    Lachend stand Ash auf und stellte sie auf den Boden. „Das liegt sowieso in meiner Natur.“  
 
    
Nach einem kurzen Kassensturz machten sie sich auf den Weg, um ein paar nützliche Sachen zu kaufen.  
 
    „Glaubst du wirklich, dass wir für eine kitschige Schneekugel mit dem Petersdom irgendetwas Sinnvolles bekommen?“ Lucy betrachtete die Ausbeute, die Ash aus ihrer Handtasche zusammengestellt hatte. Die Kugel hatte sie erst am Nachmittag in Rom gekauft, um sie ihrer Omi mitzubringen. Es kam ihr vor, als wäre das schon eine Ewigkeit her. 
 
    „Das wird uns einen Großteil der Ausrüstung bezahlen. So etwas bekommt man hier nur selten zu sehen, wenn überhaupt.“ Ash grinste. „Und das Briefmarkenheftchen wird für den Rest sorgen. So schöne Miniaturen sind ebenfalls etwas Besonderes. Und falls das immer noch nicht reicht, werden wir ein paar deiner wundervollen Skizzen verkaufen.“  
 
    Neugierig sah Lucy sich um. Sie liefen vom Gasthaus, in dem sie mit einer Olympia-Edition eines 50-Pence-Stücks bezahlt hatten, in Richtung Markplatz.  
 
    Ash zählte auf, was sie alles brauchen würden. „Wasser, Essen, ein Seil, ein zweites Messer, Decken, ein Zelt und einen Rucksack.“  
 
    Lucy kicherte. „Das ist ja wie in einem Rollenspiel, aber dann hätten wir noch mehr Waffen und Trinkhumpen, Pfannen, Töpfe und Würfel und sowas dabei.“  
 
    Ash biss sich auf die Zunge, um ihr nicht zu sagen, dass ihr Abenteuer keineswegs ein Spiel war. Er versuchte, das Ganze aus ihrer Sicht zu sehen. Es musste für sie immer noch völlig surreal sein. „Es wird das Beste sein, wenn wir uns einer Karawane anschließen, wenigstens bis zum See der Tränen.“ Er nahm Lucys Hand in seine. „Es tut mir leid, aber wir müssen uns beeilen. Ich würde dich gerne länger schauen lassen, aber der Wirt hat mir gesagt, dass eine Karawane heute Abend loszieht.“ 
 
    „Wieso kennst du dich hier eigentlich so gut aus?“ Lucy hatte Mühe, mit seinem Tempo Schritt zu halten.  
 
    „Brisanda ist eine Händlerdimension. Man bekommt so ziemlich alles, was man sich vorstellen kann. Ich war ein paarmal wegen einiger Aufträge und Fälle hier. Es werden magische Waren aus allen Welten, allen Reichen und allen Dimensionen und zwischen allen Spezies gehandelt.“ Ash drückte ihre Hand fester. „Und es gibt leider viele Halunken und Beutelschneider und das letzte Mal, als ich hier war, gab es auch noch einen Sklavenmarkt. Bleib immer in meiner Nähe, du wärst mit deinem Aussehen ein Vermögen wert.“  
 
    Stumm lächelte Lucy, ein bisschen stolz, dass Ash sie für so schön hielt. Und trotz all der Gefahren, die ihnen drohten, jubelte ihr Herz über das Abenteuer. Es war, als wäre sie in eines ihrer Lieblingsbücher gestiegen und die gingen immer gut aus.  
 
    In einer Seitengasse blieben sie vor einem Haus stehen, das aussah, als würde es nur noch von gutem Willen zusammengehalten werden. Ash klopfte einen eigenartigen Rhythmus gegen die Tür und in Augenhöhe ging eine kleine Klappe auf. Ein Paar warme schokoladenbraune Augen sahen sie fragend an.  
 
    „Ash Lykaon, Sohn der Hel, Bote des Hades, und seine Gefährtin Lucy Hastings, Tochter der Britannia, bitten um Einlass.“ 
 
    Lucy strahlte, als sie die Vorstellung hörte, und notierte sich in Gedanken eine weitere Frage für später.  
 
    „Über tausend Monde warst du nicht hier, aber die Gilde der Samuren gewährt dir und deiner Gefährtin Einlass.“ Die Stimme klang samtig und alt.  
 
    Langsam schwang die Tür auf und Lucy staunte Bauklötze, als sie sah, dass Augen und Stimme zu einem Zentauren gehörten. 
 
    „Das ist …“, stammelte sie. „Ash, sieh doch, das ist –“ 
 
    „Henry. Er lebt und arbeitet schon lange hier.“ Ash schmunzelte. „Es ist nicht höflich, so zu starren“, flüsterte er und nahm ihre Hand. „Komm, hier entlang.“ 
 
    
Während Ash ihnen alles Notwendige besorgte und mit Henry und anderen Gildenmitgliedern Neuigkeiten austauschte, hielt Lucy sich im Hintergrund und sog alles in sich auf. Die fremden Gerüche, die exotischen Menschen und Wesen, die in den Gängen des Hauses herumschwirrten. Kurz bedauerte sie, dass ihr Handy in dieser Dimension nicht funktionierte, aber dann zückte sie Block und Stift und fing an zu zeichnen.  
 
    Mit ein paar schnellen Strichen warf sie zuerst aus dem Gedächtnis Ash als Wolf aufs Papier, dann Hades und Zerberus. Sie blätterte um und zeichnete Henry. Lucy kicherte. Irgendwie hätte sie mit einem etwas imposanteren Namen für einen Zentauren gerechnet.  
 
    Sie fing die Stimmung des großen Saals ein, in dem sie saß. In der Mitte ein Feuer, um das viele Bänke standen. In allen Größen und Formen, damit die verschiedenen Wesen bequem daran sitzen konnten. Sie versuchte, nicht zu starren, aber das fiel ihr schwer. Ein Zwerg flitzte gerade an ihr vorbei und jagte einen Dschinn, wenn sie die Schimpfnamen, mit denen der Zwerg ihn belegte, richtig interpretierte. Schnell hielt sie auch diese Szene fest.  
 
    Zwischendurch schrieb sie immer mal wieder eine Frage auf, die sie Ash stellen wollte. Sie hatte das Gefühl, dass sie selbst in hundert Jahren immer noch Fragen haben würde. Ihr Blick wurde traurig. Sie hatte keine hundert Jahre. Sie hatte vielleicht nicht einmal mehr hundert Stunden.  
 
    Ash war sofort bei ihr und nahm sie in den Arm. „Alles wird gut.“ 
 
    „Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass du meine Gefühle riechen kannst.“ Lucy gab ihm einen Kuss und lächelte. „Wobei mir schon oft gesagt wurde, ich würde sie zu offensichtlich auf der Zunge tragen.“  
 
    „Normalerweise muss ich mich konzentrieren, um tiefere Gefühle wahrzunehmen, deine jedoch sind wie eine Leuchtschrift in meinem Kopf. Und ja, Lucy, auch das ist etwas Besonderes.“ Ash sah ihr tief in die Augen. „Wenn das hier vorbei ist, werden wir mindestens eine Woche in meinem Cottage in Cornwall verbringen. Weit weg von allen Ablenkungen und mit viel Zeit für uns. Ich will alles über dich wissen und all deine Geheimnisse ergründen.“ 
 
    Lucy lachte laut auf. „Das ist ein verlockendes Angebot, auf das ich gerne zurückkommen werde, aber ich muss dich gleich enttäuschen. Ich bin ungefähr so geheimnisvoll wie ein …“ Sie suchte nach einem passenden Vergleich. „Ein Apfel.“  
 
    „Der wundersamerweise aus einer Blüte entsteht und sich entfaltet. Der in seinem Inneren ein Gehäuse birgt, in dem die Samen für eine neue Generation versteckt sind. Und aus jedem kleinen Apfelkern kann ein neuer großer Baum entstehen.“ Ash lächelte.  
 
    Lucy schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn stürmisch. „Du findest immer Worte, die mich verzaubern.“ Sie rückte gespielt entsetzt ein Stück von ihm ab. „Du bist doch nicht zufällig ein magisches Wesen?“  
 
    Ash stimmte in ihr Lachen mit ein. „Du bist einfach unbezahlbar.“  
 
      
 
    *** 
 
    
„Omi wird mir nie glauben, dass ich auf einem Kamefanten geritten bin.“  
 
    Lucy lehnte sich an Ashs Brust, der seine Arme um sie geschlungen hatte, betrachtete die fremden Sternbilder und ließ sich vom Schaukeln des riesigen Wesens einlullen. Groß wie ein Elefant hatte es zwei Höcker, zwischen denen eine Plattform befestigt war, auf der die beiden saßen und auch genug Platz für ihre Ausrüstung hatten. Das Fell des Tieres war dicht und lang und insgesamt sah es aus wie eine absurde Mischung aus Kamel und Elefant.  
 
    „Die Tiere werden für extrem lange Strecken in der Wüste und für schwere Lasten gezüchtet“, erklärte Ash. „Sie sind perfekt an diese Dimension angepasst.“ 
 
    „Apropos Dimension und unmögliche Dinge“, setzte Lucy an.  
 
    Ash stöhnte gespielt entsetzt. „Noch mehr Fragen, mein Engel?“  
 
    Lucy knuffte ihn leicht. „Jawohl. Also, kannst du mir das mit der Unsterblichkeit erklären? Am besten fängst du damit an, wie du unsterblich geworden bist. Oder damit, wann du herausgefunden hast, dass du dich in einen Wolf verwandeln kannst? Oder vielleicht damit, ob es wehtut, sich zu verwandeln?“  
 
    Ash konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal jemandem davon erzählt hatte. Das musste Aidan gewesen sein, dem jüngsten Clanmitglied. Innerlich grinste Ash. Der Jüngste von ihnen war immerhin auch schon über vierhundert Jahre dabei. Er überlegte, was er Lucy alles erzählen konnte oder sollte. Er spürte ihre Aufregung und ihr Vertrauen in ihn und schmiss seine Vorsicht über Bord.  
 
    „Also gut, fangen wir von vorne an, mit meiner ersten Verwandlung. Es wird sowieso eine Weile dauern, bis wir am See der Tränen ankommen. Es war einmal … in der Bretagne im Jahr 1224 …“ 
 
    
Seine Mutter lag im Sterben. Ash versuchte verzweifelt, Hilfe zu holen, aber niemand im Dorf wollte dem Jungen zur Seite stehen. Zu viele merkwürdige Dinge waren geschehen, seit die beiden vor acht Jahren hergezogen waren. Zu viele seltsame Geschichten rankten sich um seine Mutter. Man munkelte, dunkle Kräfte wohnten ihr inne. Sie hätte ihre Seele dem Teufel verkauft und ihren Mann getötet. Und der Junge mit diesen merkwürdigen Augen war auch nicht normal. Er schien zu viele Dinge zu wissen. Und welcher Zehnjährige, der nicht im Kloster war, konnte bitte lesen und schreiben, und in der Kirche hatte man die beiden auch nur selten gesehen. 
 
    Ash klopfte an jedem Haus, aber niemand machte ihm auf. Völlig außer sich vor Angst, versuchte er es schließlich beim neuen Priester, obwohl er wusste, dass der seine Mutter nicht ausstehen konnte. Er bettelte ihn an, zu ihnen zu kommen und ihr wenigstens die letzte Ölung zu geben, aber Monsieur Pierre warf ihm nur die schlimmsten Schimpfworte an den Kopf und die Tür vor der Nase zu.  
 
    Mit Tränen in den Augen rannte er zurück zur kleinen Hütte am Rande des Waldes.  
 
    Seine Mutter hustete und keuchte, als er hereinkam, aber sie versuchte, sich aufzusetzen. „Keiner wird kommen, mein Schatz. Das habe ich dir doch gesagt.“ Sie lächelte und strich ihm mit der Hand über das Haar. Ein weiterer Hustenanfall ließ sie geschwächt auf das Bett zurücksinken.  
 
    „Warum hassen uns alle? Wir haben niemandem etwas getan. Im Gegenteil, du hast so vielen von ihnen geholfen. Sie sollten sich nicht so benehmen.“  
 
    „Mein Liebling.“ Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und er spürte das Fieber, das ihren Körper verbrannte. „Menschen sind seltsame Wesen. Sie fürchten, was sie nicht verstehen.“  
 
    „Aber was verstehen sie denn nicht?“ Ash war verwirrt und ängstlich.  
 
    „Du bist etwas Besonderes. Dein Vater …“ Wieder hustete sie. Dieses Mal war Blut auf ihren Lippen zu sehen.  
 
    Ash tupfte es mit einem Tuch weg.  
 
    Als sie sich wieder beruhigt hatte, sprach sie weiter. „Dein Vater kam aus dem Geschlecht der Merowinger.“ Ash nickte. Die Geschichte hatte sie ihm oft erzählt. „Aber er gehörte auch zum Volk der Tierkrieger, der Wolfshäuter. Er konnte sich im Kampf in einen Wolf verwandeln.“  
 
    Ash nahm einen nassen Lappen und wischte ihr den Schweiß von der Stirn. Offensichtlich halluzinierte sie. „Ich bringe dir einen Schluck Wasser.“ Er wollte aufstehen, aber sie hielt seine Hand in einem eisernen Griff.  
 
    „Du glaubst mir nicht, aber es ist wahr. Ich habe es selbst gesehen! Er ist als Wolf gestorben, um uns die Flucht zu ermöglichen.“ Sie sah ihm tief in die Augen. „Du siehst aus wie er. Und du wirst sein wie er, das spüre ich. Es tut mir so leid, dass ich dich nicht länger beschützen kann, mein Junge.“  
 
    Ash liefen die Tränen über die Wangen. „Was soll ich tun, Maman?“  
 
    „Überlebe.“ Seine Mutter lächelte ihn noch einmal an und schloss für immer ihre Augen.  
 
    
Es dauerte nicht lange, bis die Dorfbewohner doch kamen. Sie wussten, dass der Junge sich nicht wehren konnte, wenn sie die Hütte nach wertvollen Dingen durchsuchen würden.  
 
    Ash war so wütend, wie noch nie in seinem Leben. Am liebsten hätte er ihnen allen die Kehle herausgerissen. Stumm und mit geballten Fäusten stand er zwischen den Menschen, die seiner Mutter nicht geholfen hatten, und seinem Zuhause.  
 
    Als der feiste Priester Anstalten machte, das Haus zu betreten, schubste Ash ihn beiseite, was ihm einen Schlag ins Gesicht einbrachte. Als wäre ein Bann gebrochen, fingen jetzt auch die anderen Dorfbewohner an, ihren Hass an ihm auszulassen. Sie traten und schlugen auf ihn ein, beschimpften ihn und seine verfluchte Mutter.  
 
    Der Hieb des Bäckers schickte ihn zu Boden. Ash rollte sich instinktiv zusammen und versuchte, sich zu schützen, aber die Schläge prasselten von allen Seiten auf ihn herab.  
 
    Und irgendetwas in ihm zerriss. 
 
    Mit einem unmenschlichen, wilden Knurren kämpfte er sich auf alle Viere. Er merkte, wie seine Knochen brachen und sich verformten. Er brüllte. Vor Schmerzen, Wut und Schrecken.  
 
    Aus seinen Fingern wurden Krallen. Er spürte, wie seine Zähne scharf und spitz wurden, sein Gesicht sich in die Länge zog. Es dauerte eine qualvolle Ewigkeit. Dann hörte der Schmerz plötzlich auf.  
 
    Er hatte sich tatsächlich verwandelt. Er war ein Wolf. Seine Mutter hatte recht gehabt. Er nahm die Welt auf einmal auch anders wahr. Er roch die Angst der Dorfbewohner, die entsetzt zurückwichen und beteten. Er hörte das Blut in ihren Adern rauschen. Er sah die feinen Härchen auf ihren Armen, die sich sträubten.  
 
    Er machte einen großen Sprung auf sie zu und in wilder Panik flohen sie zurück ins Dorf. Nur der Priester war stehengeblieben. Er hielt eine Fackel in der Hand. Finster starrte er den jungen Wolf an. 
 
    „Du wirst sterben wie dein Vater. Ich werde dich genauso zu Tode hetzen wie ihn!“  
 
    Mit diesen Worten warf er die Fackel auf das hölzerne Dach der Hütte und Ashs bisheriges Leben ging in Flammen auf.  
 
    
„Ich rannte, bis ich nicht mehr konnte. Schließlich versteckte ich mich in einem der alten Steingräber. Ich wusste, dass die Bewohner der Gegend viel zu abergläubisch waren, um jemals eines zu betreten. Dort hat mich Hel gefunden.“ Ash verstummte. 
 
    Lucy drehte sich in seinen Armen, um ihn anzusehen. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Du warst noch ein Kind. Wie konnten sie so grausam sein?“  
 
    Sanft strich Ash ihr mit dem Daumen eine Träne weg. „Es waren andere Zeiten und es ist lange her.“  
 
    „Ich hätte ja nie gedacht, dass ich sowas mal über eine Unterweltsgöttin sagen würde, aber … wenn Hel dich gerettet hat, dann muss sie ein guter Mensch … äh… eine gute Göttin sein.“ Jetzt lächelte Lucy. 
 
    Ash nahm sie fester in die Arme. „Ja, irgendwie ist sie das tatsächlich.“  
 
    „Und sie hat dich unsterblich gemacht? So wie die Mächte des Lichts Helen unsterblich gemacht haben?“, fragte Lucy neugierig. 
 
    Ash schwieg einen Moment. Er wusste nicht genau, wie er beginnen sollte. „Hel hat mir erklärt, wie ich meine Unsterblichkeit bekommen könnte. Es gibt Menschen, die mit einer besonderen Gabe geboren werden. Heutzutage würde man es wohl Gen nennen. Dieses Unsterblichkeitsgen schlummert in ihnen. Wenn es nicht aktiviert wird, dann werden sie ganz normal älter und sterben irgendwann. Sie sind vielleicht weniger krank als andere, aber ansonsten sind sie ganz normal.“  
 
    Lucy runzelte die Stirn. „Und wie wird es getriggert?“  
 
    „Es gibt magische Orte auf dieser Welt, die Forgotten Places genannt werden. Diese Orte haben die Macht, das Gen zu aktivieren. Deshalb hat jeder Unsterbliche einen Forgotten Place, der zusätzlich auch seine Kraftquelle ist. Es ist ein Gewinn für beide Seiten, denn je länger sie eine Einheit bilden, desto stärker werden sie.“  
 
    „Wie eine Symbiose?“  
 
    Ash schmunzelte und nickte. „Wir müssen uns regelmäßig dort aufhalten, um unsere Kräfte wieder aufzuladen.“ 
 
    „Würdest du sterben, wenn du nie mehr dorthin gehst oder er zerstört wird?“ 
 
    „Wenn er zerstört wird, werde ich altern, langsamer wahrscheinlich als normal, weil wir immerhin seit achthundert Jahren verbunden sind, aber ja, ich wäre sterblich.“  
 
    „Hoffentlich passiert deinem Forgotten Place niemals etwas!“ Lucy bekam eine Gänsehaut und Ash hielt sie fester.  
 
    „Er ist magisch geschützt und hat bisher alle Gefahren überstanden.“ 
 
    Lucy lächelte. „Okay. Also, wenn ein Mensch mit dem Unsterblichkeitsgen an einem Forgotten Place vorbeikommt, dann wird er automatisch unsterblich?“  
 
    „Nicht ganz. Die Forgotten Places haben eine eigene Magie. Sie erwählen sich die Menschen, die sie unsterblich machen.“  
 
    „Also muss man den passenden Ort finden. Was passiert, wenn man sein Leben lang sucht und ihn erst mit Neunzig findet. Wird man dann wieder jünger?“  
 
    Ash schüttelte den Kopf. „Nein, wahrscheinlich würde der Forgotten Place einen nicht mehr annehmen. Auch wenn er Narben verschwinden lässt und Krankheiten beseitigt, kann er niemanden im eigentlichen Sinne verjüngen.“  
 
    „Gibt es auch unsterbliche Kinder?“ Lucy schauderte. Ihr kamen viele Geschichten von wütenden Unsterblichen in den Sinn, die in den Körpern von Kindern gefangen waren.  
 
    „Soweit mir bekannt ist nicht. Die Forgotten Places sorgen dafür, dass man erst unsterblich wird, wenn man … ich sage mal, die nötige körperliche und geistige Reife hat.“  
 
    Zufrieden nickte Lucy. „Und Hel hat dir deinen Platz gezeigt?“  
 
    „Ich habe mich natürlich irgendwann auf die Suche nach einem passenden Ort gemacht. Hel war diejenige, die ihn schließlich gefunden hat. Ich hätte nie gedacht, dass sich mein Leben so entwickeln würde. Als Hel mich aufnahm, war ich ein verängstigtes Kind, das keine Zukunft hatte.“ Ash spürte das Mitgefühl in Lucy hochsteigen und auch den Ärger über die Menschen, die ihm wehgetan hatten, und sein Herz weitete sich. „Sie hat eine besondere Beziehung zu den Wolfshäutern. Viele von ihnen standen in ihren Diensten. Sie hat auch mich ausgebildet und mir geholfen, meine Verwandlung zu kontrollieren.“ 
 
    „Tut es immer noch weh?“ Lucy nahm seine Hand und betrachtete sie ehrfürchtig. Diese gepflegten Finger, die dem Flügel so wundervolle Klänge und ihr die lustvollsten Töne entlockt hatten, konnten sich blitzschnell in riesige Pranken mit scharfen Krallen verwandeln. 
 
    „Hel hat mich gelehrt, mit dem Schmerz umzugehen und die Verwandlung so schnell wie möglich und so exakt wie nötig herbeizuführen. Und nachdem ich meinen Forgotten Place gefunden hatte und unsterblich geworden war, verschwanden auch die Schmerzen. Unsterbliche heilen unglaublich schnell, wie du selbst gesehen hast. Mein Forgotten Place unterdrückt den Schmerz der Verwandlung. Allerdings muss ich ihn regelmäßiger aufsuchen als andere Unsterbliche, um das nicht zu verlieren, was ich ziemlich qualvoll herausgefunden habe, als ich im fünfzehnten Jahrhundert auf einer langen Reise war.“ Ash verzog das Gesicht bei der Erinnerung. „Ich war in Lebensgefahr und musste mich verwandeln und hätte fast geheult, so sehr war ich daran gewöhnt, dass es nicht mehr als ein Zwicken war. Das war keine Sternstunde in meiner Karriere als Krieger.“  
 
    Lucy schwankte zwischen Belustigung und Mitleid.  
 
    „Du darfst ruhig lachen“, grinste Ash.  
 
    Lucy fuhr auf und rückte ein Stück von ihm ab. „Kannst du jetzt auch noch meine Gedanken lesen?“  
 
    Er wand sich innerlich. Natürlich konnte er keine Gedanken lesen. Aber seit Lucy sich ihm so wundervoll offen hingegeben hatte und seine Gefühle für sie immer stärker wurden, konnte er ihre Empfindungen und Emotionen kaum noch ausblenden.  
 
    Mit zusammengekniffenen Augen sah Lucy ihn an. „Im Gildenhaus hast du gesagt, meine Gefühle wären wie eine Leuchtreklame in deinem Kopf.“  
 
    „Ich kann keine Gedanken lesen, ich kann Gefühle wahrnehmen“, sagte Ash ruhig. „Und deine Gefühle nehme ich seit gestern auch wahr, wenn ich mich nicht darauf konzentriere. Das stimmt.“  
 
    „Das ist ja wie … wie …“ Lucy fehlten die Worte.  
 
    „Magie?“ Ash versuchte, einen Scherz daraus zu machen, aber sein Innerstes zog sich zusammen. Er spürte die Abwehr in Lucy wachsen. 
 
    „Stalken!“, entfuhr es ihr. „Das ist gruselig, Ash.“  
 
    Traurig nickte er. Es gab keine Entschuldigung dafür und er konnte es nicht abstellen. Je näher er emotional jemandem kam, desto weniger konnte er es unterdrücken. Nur sein Clan bildete eine Ausnahme. Er war so an die Gefühle seiner Freunde gewöhnt, dass er sie gut ausblenden konnte. Doch in früheren Liebesbeziehungen war das immer zum Problem geworden. Aber während es bei den anderen Frauen in seinem Leben nur größere, stärkere Emotionen gewesen waren, die ihn ungefragt überrollt hatten, spürte er bei Lucy inzwischen jede minimale Veränderung. Und es gab nur eine Erklärung dafür - Lucy war seine Seelengefährtin. 
 
    Er dachte an Hels Worte, die in sein Gedächtnis eingebrannt waren, seit sie ihm damals sein Wesen erklärt hatte. 
 
    „Deine Gabe ist wundervoll und ein Geschenk, aber sie kommt mit einem Preis. Du wirst nie eine normale Beziehung führen können. Und die Gnade der Götter über dich, wenn du die Liebe deines Lebens finden solltest.“  
 
    Sein Herz krampfte sich zusammen und er merkte, wie der Wolf in ihm heulte und darum kämpfte herauszukommen. Sich einfach zu nehmen, was er nicht haben konnte. Ash ballte seine Fäuste und biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer knackte.   
 
    „Ash?“ Lucys Stimme drang nur langsam zu ihm durch.  
 
    Seine Augen glühten und er musste alle Kraft aufwenden, um ins Hier und Jetzt zurückzufinden. „Moment“, knurrte er mühsam.  
 
    Zart berührte ihre Hand seine geballten Fäuste. Ungläubig sah er auf. 
 
    Lucy hatte den Kampf in ihm, hatte seine Angst und sein Entsetzen gespürt. So wie sie bei ihren vierbeinigen Patienten instinktiv fühlte, was ihnen fehlte.   
 
    „Ash, wir kriegen das schon irgendwie hin.“ Lucy rutschte wieder näher und sah ihm tief in die Augen. „Vielleicht werde ich mich daran gewöhnen, auch wenn ich nie mit dir Poker spielen werde.“ Sie lächelte ein wenig unsicher.  
 
    Ash nahm ihre Hände in seine. „Lucy, ich liebe dich. Ich glaube, ich habe dich vom ersten Moment an geliebt. Aber ich habe Angst davor, dass es dir irgendwann zu viel wird und deine Zuneigung in Hass umschlägt.“ Seine Finger verkrampften sich um ihre. „Und selbst wenn nicht, ich habe Angst davor, was aus mir wird, wenn ich dich irgendwann verliere, weil du sterblich bist.“ 
 
    Lucy schluckte. Sie war überglücklich, berührt und ergriffen von seinem Liebesgeständnis und davon, dass er sich fürchtete, dass er sie auf die eine oder andere Weise verlieren könnte. Sie musste seine Bedenken zerstreuen, wenn sie wirklich zusammen sein wollten, sonst würde das immer wie eine dunkle Wolke über ihnen schweben. 
 
    „Lies meine Gefühle“, flüsterte sie und ihr Herz schlug schneller. „Lies sie, während ich dir sage, dass ich dich liebe. Ich kann dir keine Garantie dafür geben, dass es mir nicht irgendwann zu viel wird, aber ich weiß, dass wir gemeinsam einen Weg finden und ich dich deswegen nie verlassen werde. Und hab keine Angst vor unserer Liebe, Ash. Ich glaube, es ist besser, aufrichtig geliebt zu werden und zu lieben, auch wenn ein Ende vorbestimmt ist, als es nie zu tun.“ 
 
    Ash sog Lucys Duft ein, während er ihren Worten lauschte, und ließ sich davon berauschen. Er roch den Sommerregen, süßen Klee und frischgefallenen Schnee, ließ sich von ihrem Licht und der Seide einhüllen. Der einzigartige Purpurduft schien stärker geworden zu sein, aber über allem lag der süßeste Duft von allen. Ihre Liebe. Er spürte, wie eine Träne über seine Wange lief.  
 
    Zärtlich fing Lucy sie mit einem Finger auf. „Ich hoffe, das ist eine glückliche?“  
 
    Ash räusperte sich. „Du bist ein Geschenk des Himmels, mein Engel.“  
 
    Sie lächelte. „Ich liebe dich.“ Sie griff nach der Decke, die hinter Ash lag, und hüllte sie beide damit ein. „Und ich will, dass wir uns lieben“, hauchte sie. 
 
    Er zog sie auf seinen Schoß und küsste sie tief. Spürte, wie ihr Verlangen sich mit seinem mischte. 
 
    Lucy tastete unter der Decke nach seiner Tunika und schob sie hoch. „Was für ein praktisches Kleidungsstück.“ Sie lächelte und umfasste seinen harten Schwanz.  
 
    Ash knurrte lustvoll, griff in ihr Höschen und ließ einen Finger in sie gleiten. 
 
    Lucy stöhnte leise. Sie war so feucht und wollte ihn so sehr. „Handtasche. Kondom.“ Sie keuchte und rieb sich an seinem Finger.  
 
    „Unsterblich. Unnötig.“ Ash grinste und ließ einen zweiten Finger in sie gleiten.  
 
    Lucy lachte kehlig. „Umso besser, ich bin geschützt.“ Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und leckte kurz über seine Lippen. „Ich will dich in mir spüren.“  
 
    Ash zog seine Finger heraus und hielt das Höschen auffordernd zur Seite. 
 
    Lucy hob ihre Hüfte und ließ sich langsam auf seinen steinharten Schwanz sinken, während sie seinen Blick mit ihrem festhielt. 
 
    Ash stöhnte. Er hielt ihr seine, von ihrem Saft feuchten Finger vor den Mund und sie saugte sie ein.  
 
    Sanft entzog er sie ihr, als sie anfing, daran zu lecken, wie sie seinen Schwanz geleckt hatte. „Zu viel.“ Seine Stimme war rau vor Erregung.  
 
    Fragend sah sie ihn an.  
 
    „All die Gefühle, die Berührung, unsere Liebe. Das überflutet mich gerade und sonst bin ich in zwanzig Sekunden fertig.“  
 
    Lucy lächelte. „Das ist ein schönes Kompliment.“ 
 
    Sie hatte seinen Schwanz ganz in sich aufgenommen und bewegte ihre Hüften nicht. Nur das sanfte Schaukeln des Tieres unter ihnen bestimmte den Rhythmus. Am liebsten hätte Ash die nächsten Stunden so in ihr vergraben verbracht, aber das würde keiner von ihnen aushalten. Und am Horizont hatte er bereits die Türme von Saldor gesehen, ihrem Ziel. 
 
    Ash nahm ihr Gesicht in seine Hände und legte seine Finger an ihre Schläfen. „Ich möchte etwas mit dir teilen.“ 
 
    „Ist es flüssig?“  
 
    Er grinste. „Nein.“  
 
    Ash öffnete sich, umging die emotionalen Schutzmauern, die sein Innerstes abschirmten, und schickte seine Gefühle in Lucys Seele.  
 
    Ihre Augen weiteten sich. Eine unfassbare Wärme durchflutete sie und ihre Empfindungen intensivierten sich tausendfach. Sie roch Ashs Liebe und seine Lust. Sie nahm Wildheit und Sinnlichkeit wahr. Den Duft nach Wald und Meer. Ihre Sinne brachen fast zusammen unter dem Ansturm.  
 
    Seinen Schwanz tief in sich und ihren und seinen Gefühlen hilflos ausgeliefert, kam sie so heftig, wie noch nie in ihrem Leben. Welle um Welle überrollte sie ein Orgasmus nach dem nächsten. Stöhnend klammerte sie sich an Ash. 
 
    „Ich liebe dich“, schluchzte sie und das brachte auch Ash über den Rand.  
 
    Mit einem wilden Knurren hob er sein Becken, stieß seinen Schwanz noch tiefer in sie und spritzte ab. 
 
    Als Lucy spürte, wie es sich für Ash anfühlte, in ihr zu kommen, ihr Innerstes mit seinem heißen Sperma zu füllen, kam sie auch erneut mit einem spitzen Schrei. Dann brach sie erschöpft auf ihm zusammen.  
 
    Sanft entzog Ash ihr seine Gefühle und streichelte ihr schweißnasses Gesicht.  
 
    „Das war …“ Lucy sah ihn voller Liebe an. „Absolut magisch. Ist es für dich immer so?“  
 
    „Nur mit dir, mein Engel.“  
 
    Sie lächelte müde. „Wunderbar.“ 
 
    Ash wiegte sie in seinen Armen, seinen Schwanz immer noch in ihr. „Schlaf ein bisschen. Wir sind bald da.“ 
 
    Lucy legte ihren Kopf an seine Brust und schloss die Augen. „Nur ein halbes Stündchen, bis …“  
 
    Bevor sie den Satz beendet hatte, war sie eingeschlafen. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 8  
 
    
Auch Ash hatte noch eine Mütze voll Schlaf bekommen, bevor sie in Saldor angelangt waren und die Karawane verließen.  
 
    Jetzt stand er mit dem Rucksack in der einen und Lucy an der anderen Hand vor einem gigantischen Tor, dessen Spitze er schon in der Nacht gesehen hatte.  
 
    „Wieso sind da so viele Schlösser dran und Zähne und Totenköpfe abgebildet? Das sieht nicht sehr einladend aus.“ Lucy gähnte herzhaft.  
 
    „Soll es auch nicht. Das dient zur Abschreckung. Dahinter liegt der See der Tränen. Er hat seinen Namen nicht umsonst. Früher hieß er See der Freude, aber er hat sich vor vielen Jahrhunderten verwandelt.“ Ash sah sich nach einem Wächter um. Er wusste, dass es schwer werden würde, die Erlaubnis zu bekommen, das Tor zu durchschreiten. „Nicht viele von denen, die den See überqueren wollten, sind zurückgekehrt, und der Stadthalter von Saldor ist nicht besonders scharf auf die schlechte Publicity, die das einbringt. Deshalb die Abriegelung.“  
 
    „Warum wollen denn überhaupt so viele auf die andere Seite? Ist da noch mehr als der Berg?“  
 
    Ash schüttelte den Kopf. „Der Askon ist seit Urzeiten ein überaus gut beschütztes Versteck. Nur die wertvollsten Dinge wurden dort verwahrt, weil man auch beim Hinterlegen sein Leben riskiert.“  
 
    „Wozu dann noch der See der Tränen?“, fragte Lucy verwundert. „Wenn der Berg an sich tödlich ist, bräuchte er doch keine zusätzliche Hürde.“ 
 
    „Eine der vielen Legenden, die sich um ihn ranken, erzählt von einem Meisterdieb, der sich nicht damit zufrieden gegeben hat, das Eine zu holen, wofür er gekommen war. Er hat es irgendwie geschafft, den Berg zu überlisten und sich die Taschen vollzustopfen.“ 
 
    „Versteh ich nicht.“ Lucy runzelte die Stirn. 
 
    „Normalerweise findet man im Askon nur das, was man sucht. Man muss wissen, was versteckt ist, um es zu erlangen. Und niemand, der dort etwas verbergen will, erzählt herum, dass er das getan hat. Keiner konnte verstehen, wieso der Dieb so viel wusste und wie er es geschafft hat, so viel zu finden.“ 
 
    Gespannt hing Lucy an Ashs Lippen. „Er hat alles mitgenommen?“  
 
    Ash lächelte. „Nicht alles, aber genug, um den Berg und was auch immer ihn beseelt so wütend zu machen, dass der See sich verwandelte.“ 
 
    Lucy schluckte. Es war doch etwas anderes, in Büchern über Abenteuer zu lesen, als sie selbst zu erleben. „In was hat sich der See verwandelt? Und warum ist es so gefährlich, ihn zu überqueren?“  
 
    „Es ist jetzt ein Treibsandsee. Und es gibt nur einen einzigen Weg. Hinter diesem Durchgang beginnt ein Pfad, den man nur zu Fuß bewältigen darf und der zu eng ist, um nebeneinander zu laufen. Es gibt keinen Ort, wo man Rast machen könnte, und man kann nicht länger als fünf Minuten an einer Stelle verweilen. Entweder man schafft die fünfzig Meilen an einem Tag oder …“ Ash brach ab. Er wollte Lucy nicht verängstigen, aber es war zu spät. Er spürte ihre Unsicherheit wie eine drohende Gewitterfront.  
 
    „Ash, ich kann niemals fünfzig Meilen am Stück schaffen. Selbst, wenn ich trainiert wäre, was ich nicht bin. Das ist die doppelte Marathonstrecke.“ Lucy ließ den Kopf hängen. „Es tut mir leid.“  
 
    Ash hob ihr Kinn mit einem Finger an. „Ich bin ein großer Wolf, mein Engel. Ich kann viel mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich werde uns sicher über den See bringen.“  
 
    Neue Hoffnung leuchtete in Lucys Augen auf. „Dann sollten wir jemanden finden, der uns dieses Tor aufmacht.“  
 
    
Nach zähen Verhandlungen mit dem Stadthalter und einer unverschämt hohen Bestechung, die fast alles beinhaltete, was Lucy in ihrer Handtasche hatte, bekamen sie die Erlaubnis, den See zu überqueren. Gegen einen weiteren Obolus in Form von Lucys Mascara und Lippenstift überließ man ihnen noch angemessene Kleidung für die Überquerung. Hemd, Hose und Schuhe für Ash, die er erst einmal in den Rucksack packte. Lucy erhielt eine Pluderhose und eine langärmelige Bluse aus grobem Leinen. 
 
    
Eine Menschenmenge versammelte sich für ihren Abschied. Seit fünf Jahren hatte es niemand mehr versucht und seit acht Jahren war niemand mehr lebend zurückgekehrt. Eine Eskorte aus sechs Wächtern begleitete Ash und Lucy zum Tor. 
 
    Kinder liefen staunend neben ihnen her und machten ein Spiel daraus, Lucy immer wieder zu berühren. Wenn eines es schaffte, johlten und schrien die anderen vergnügt. Von Ash hielten sie sich instinktiv fern. 
 
    „Warum tun sie das?“, fragte Lucy einen der Wächter.  
 
    „Die letzte Frau, die den See lebend überquert hat, war Königin Ishtar und das ist über zweihundert Jahre her. Sie glauben, es bringt ihnen Glück, wenn sie dich berühren und du zurückkehren solltest.“  
 
    Lucy schwieg. Alleine würde sie es niemals schaffen.  
 
    Ash spürte ihre Gedanken und nahm ihre Hand. „Du bist nicht allein. Ich bin bei dir und ich werde dich mit meinem Leben beschützen.“  
 
    Sie lächelte. „Ich weiß.“  
 
    
Mit einem lauten Knall fiel das Tor hinter ihnen zu und das Geschrei und Tohuwabohu der Stadt verstummte augenblicklich.  
 
    Sie standen auf einer kleinen Plattform, umgeben vom See der Tränen.  
 
    „Sieht irgendwie unschuldig aus.“ Lucy versuchte, den Pfad auszumachen.  
 
    Ash nahm einen Stein, der auf der Plattform lag, und warf ihn in hohem Bogen in den Sand. Er versank sofort.  
 
    Lucys Augen wurden groß. „Also nicht unschuldig.“  
 
    „Nein, und schau genau hin.“ 
 
    Etwa eine Minute später erschienen schwarze dreieckige Flossen an der Stelle, wo der Stein gelandet war. Erst zwei, dann fünf. Es wurden immer mehr, bis Lucy sie nicht mehr zählen konnte.  
 
    „Was sind das für Wesen?“  
 
    „Sandhaie. Sie reagieren auf jede kleinste Erschütterung und sie sind immer hungrig.“ Ash nahm Lucy in die Arme. Er spürte ihre Angst, ihre Aufregung, aber auch ihr Vertrauen in ihn. Er gab ihr einen langen Kuss. „Du musst den Rucksack nehmen, er ist leider ziemlich schwer.“ 
 
    „Das macht nichts. Das geht schon.“ 
 
    „In Ordnung. Ich werde mich gleich verwandeln. Dann steigst du auf meinen Rücken und hältst dich fest. Du darfst nicht einschlafen und du darfst nicht loslassen. Unter keinen Umständen. Wenn du runterfällst, kann ich dich nicht retten.“  
 
    Lucy schluckte und nickte tapfer.  
 
    „Siehst du die dünne Linie etwas dunkleren Sands? Das ist unser Pfad.“  
 
    Lucy kniff die Augen zusammen. Er war höchstens einen Meter breit, an manchen Stellen auch schmaler. Ihr Puls beschleunigte sich und sie spürte leichte Panik in sich aufsteigen.  
 
    Ash witterte es sofort. „Der Platz reicht aus. Keine Sorge, mein Engel. Aber ich muss dich noch um etwas bitten.“  
 
    „Worum?“  
 
    „Bitte versuch, deine Angst im Zaum zu halten. Denk an etwas Schönes. An letzte Nacht oder gestern Morgen oder einfach nur an uns. Daran, dass ich dich liebe und wir alles zusammen bestehen werden.“  
 
    „Lenkt dich das sonst zu sehr ab?“ 
 
    „Schon als Mensch kann ich deine Gefühle nicht mehr abblocken. Als Wolf wird es noch stärker werden. Wenn du also vor Panik wie gelähmt bist …“  
 
    Lucy straffte die Schultern. „Ich verspreche dir, tapfer zu sein. Ich werde uns nicht in Gefahr bringen.“ Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn, legte all ihre Liebe und Zuversicht hinein. „Dann los, mein Wolf. Zeigen wir den Göttern und Sandhaien mal, was ‘ne Harke ist.“  
 
    
Nachdem Ash ein Seil, einen schwarzen langen Stoffstreifen und den ledernen Wasserbeutel herausgeholt hatte, wollte Lucy den Rucksack aufsetzen, der auch ohne Töpfe und Pfannen fast so viel wog wie sie selbst.  
 
    Ash hielt sie davon ab. „Noch nicht. Zuerst müssen wir noch ein paar Vorbereitungen treffen.“ Er nahm den breiten Stoffstreifen und fing an, ihn um Lucys Kopf zu wickeln.  
 
    „Was wird das denn?“  
 
    „Ein Schesch. Ein Turban, wie ihn die Tuareg tragen. Er wird deinen Kopf und dein Gesicht vor der Sonne schützen. Du kannst den Stoff hochziehen, dann bedeckt er auch Mund und Nase, und dadurch, dass der Stoff an der Stirn so oft gewickelt ist, wirft er ein bisschen Schatten.“  
 
    „Was du alles kannst.“ Lucy lächelte. 
 
    „Man lebt und lernt.“ Ash zwinkerte ihr zu und zog seine Tunika aus.  
 
    Lucy bewunderte seinen Körper. Ob sie sich jemals an seinen Anblick gewöhnen würde?  
 
    Er fädelte das Seil durch die Ärmel. „Kannst du gute Knoten machen?“  
 
    Verwundert sah Lucy ihn an. „Na ja, ich kann ein paar, um Verbände zu befestigen, aber ich bin keine Seglerin.“  
 
    „Das wird reichen.“ Ash lächelte. „Wenn ich mich verwandelt habe, kannst du die Tunika über meinen Rücken legen und mit dem Seil unter meiner Brust festmachen. Wie einen Sattel. Bereit?“  
 
    „Ich denke schon.“ 
 
    Ash half ihr, den Rucksack aufzusetzen, und hängte ihr das Wasser um den Hals. „Wir können unterwegs nichts herausholen und du wirst Wasser brauchen. Es ist fast Mittag und es wird mörderisch heiß werden.“ 
 
    Lucy schluckte. Sie hatten zwar beide viel getrunken, bevor sie durch das Tor gegangen waren, aber jetzt überkam sie Sorge. „Und was ist mit dir? Ash, du musst nicht nur ununterbrochen laufen, du schleppst auch noch wahnsinnig viel zusätzliches Gewicht. Du wirst viel eher trinken müssen als ich.“  
 
    Ash hob sie samt Rucksack hoch, als wöge sie nichts. „Wahnsinnig viel ist doch sehr relativ, mein Engel. Und ja, ich werde vielleicht ein bisschen Wasser brauchen, damit ich durchhalte, deshalb werden wir ungefähr auf der Hälfte des Weges kurz anhalten. Dann wirst du trinken und mir den Rest geben. Okay?“  
 
    „Okay.“ Lucy klammerte sich noch einmal an ihn und küsste ihn. „Wir werden es schaffen, Ash“, machte sie sich selbst Mut.  
 
    Er lächelte und verwandelte sich. Von einer Sekunde auf die andere stand der riesige Wolf neben ihr.  
 
    „He.“ Lucy schnappte empört nach Luft. „Ich hab es gar nicht richtig gesehen. Das nächste Mal bitte ein bisschen langsamer.“  
 
    Der Wolf zog die Lefzen hoch, was wie ein Grinsen aussah, und legte kurz seinen Kopf auf ihre Schulter. Automatisch kraulte Lucy ihn hinter den Ohren, bevor sie nach der Tunika mit den Seilen griff. 
 
    Ash wartete geduldig, bis sie ihm den improvisierten Sattel aufgelegt und befestigt hatte, dann legte er sich hin.  
 
    „Ich steige jetzt auf. Und ich will kein Ächzen hören.“ Lucy unterdrückte ihre Angst und ließ ihrer Aufregung freien Lauf. Sie würde auf einem Wolf reiten. Auf einem riesigen wunderschönen Wolf, der ihr Freund war und der sie liebte. 
 
    Vielleicht hatte Ash recht. Vielleicht war wirklich alles möglich.  
 
    
Lucy spürte die kraftvollen Bewegungen von Ashs Wolfskörper. Seine starken Muskeln, die sich bei jedem Schritt anspannten.  
 
    Sie wusste, dass Wölfe gute und ausdauernde Läufer waren und dafür eine eigene Gangart hatten. Natürlich legte Ash fast die doppelte Strecke mit einem Trabsprung zurück, als seine kleineren Artgenossen.  
 
    Sie versuchte, im Kopf zu überschlagen, wie lange sie für die Distanz brauchen würden, gab aber auf. Sie wären irgendwann dort und das reichte. 
 
    Lucy krallte ihre Finger in sein Fell, das die Farbe seines Haares hatte. Sie versuchte, sich nicht zu sehr mit ihren Beinen festzuklammern, um seinen Brustkorb nicht einzuquetschen, und so weit vorne zu sitzen, wie irgend möglich. Ein Wolfsrücken war nicht dafür geschaffen, Lasten zu tragen, aber sein Nacken war stark.  
 
    Der Wolf hechelte so heftig, dass Lucy froh war, dass sie als Tierärztin deshalb nicht in Panik geriet. Sie wusste, dass er auf diese Weise schwitzte.  
 
    Und es war heiß. Der Schweiß lief ihr zwischen den Schulterblättern und Brüsten herab, ihr ganzer Körper klebte. Wenigstens erzeugte die Geschwindigkeit eine kühle Brise, so dass sie ab und an sogar eine Gänsehaut bekam.  
 
    Seit ihrem ersten Schritt auf dem schmalen Pfad folgten ihnen die Flossen der Sandhaie. Sie schienen nie müde zu werden und geduldig wie Geier auf ihren Moment zu warten.  
 
    Die ersten Meilen war Lucy noch angespannt, aber Ashs sicherer Tritt und die schiere Freude darüber, dass sie dieses Abenteuer erleben durfte, ließ sie sich entspannen. Sie lockerte ihren Griff ein wenig und merkte gar nicht, dass sie anfing, ein bisschen zur Seite zu rutschen, bis Ash knurrte und sie sich sofort wieder zusammenriss.  
 
    
Wie angekündigt machten sie nach etwa der Hälfte des Weges eine Pause. Gierig trank Lucy ein paar Schlucke Wasser und spritzte den ganzen Rest aus dem Schlauch in das Maul des Wolfes. Sie wusste, dass er bei so großer Anstrengung mehr brauchen würde als sie, auch wenn er wahrscheinlich das Gegenteil behaupten und das mit Magie erklären würde.  
 
    Sie grinste und erinnerte sich daran, dass sie ihn vor zwei Tagen ganz unschuldig gefragt hatte, ob er zaubern könnte. Bisher hatte er darauf noch gar nicht geantwortet. Er war ein magisches Wesen, aber konnte er deswegen automatisch zaubern?  
 
    Lucy lehnte sich vor und schlang ihre Arme um seinen Hals, weil ihre Finger von dem festen Griff schmerzten. „Ich habe noch so viele Fragen, Ash. So unendlich viele Fragen.“  
 
    
Ash spürte Lucys Gewicht kaum. Der Wolf war stark und groß und er hatte schon das ein oder andere Mal jemanden aus seinem Clan getragen. Er tat, was getan werden musste. Immer.  
 
    Natürlich hatte er bemerkt, dass Lucy ihm den Großteil des Wassers gegeben hatte und hoffte, dass sie durchhielt, ohne zu schwächeln. Es war sein Ernst gewesen. Er würde sie nicht retten können, wenn sie in den Treibsand fiel. Bis er sich zurückverwandelt hätte, wäre sie schon untergegangen.  
 
    Er schüttelte sich unwillkürlich bei dem Gedanken und Lucy quietschte. „Bisher habe ich mich gut gehalten, aber wenn du jetzt bockst, weiß ich nicht, wie lange ich das noch kann.“  
 
    Er würde sich später entschuldigen. 
 
    In der Ferne konnte er ihr Ziel erkennen. Ein kleines baumbewachsenes Felsplateau am Fuße des Berges, der mit jedem Schritt größer wurde.  
 
    Wie erwartet, nahm er Lucys Gefühle als Wolf noch viel stärker wahr. Aufregung pulsierte durch ihre Adern. Er hörte ihren Herzschlag, roch ihre Begeisterung und ihre Liebe und dass sie versuchte, ihre Angst zu unterdrücken. Seine tapfere Geliebte. Seine Seelengefährtin. Die in Gefahr war, in zwei Tagen für immer in ein Koma zu fallen und zu einer herumirrenden Seele zu werden.  
 
    Das würde er nicht zulassen. Niemals. Er legte den Kopf in den Nacken und stieß ein langgezogenes Heulen aus. Dann sprang er los. 
 
    Das plötzliche Heulen hatte Lucy erschreckt. Sie klammerte sich fester an das Fell und ihre Augen wurden groß, als sie feststellte, dass der Wolf in Galopp überging. Sie jagten in einer irrwitzigen Geschwindigkeit über den schmalen Pfad, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Sie wagte einen Blick zurück und suchte die Umgebung ab, ob irgendetwas die plötzliche Eile hervorgerufen haben könnte, aber sie sah nur die dreieckigen Flossen im Sand, die jetzt nicht mehr mithalten konnten und immer kleiner wurden. 
 
    
„Was für ein Ritt.“ Lucy ließ sich stöhnend von dem Rücken des Wolfs gleiten. Kaum hatten ihre Füße den Boden berührt, verwandelte er sich und Ash riss sie in seine Arme. Er presste seine Lippen auf ihre, verlangte mit seiner Zunge Einlass und küsste sie. Wild. Hart. Besitzergreifend.  
 
    Lucys Herz klopfte bis zum Hals. Sie gab sich ihm hin. Bedingungslos und voller Liebe.   
 
    Als er sie losließ, waren beide außer Atem. In Ashs Augen war immer noch ein Funken Wolf zu erkennen. 
 
    Lucy lächelte glücklich. „Ich liebe dich.“  
 
    „Gut!“, knurrte er. 
 
    „Ein kleines Ich dich auch wäre an dieser Stelle vielleicht nicht unangebracht, Mr. Rodan.“ Lucy tat beleidigt.  
 
    Ash lachte und das wilde Feuer in seinen Augen erlosch. „Ich liebe dich und du gehörst mir. Für alle Zeiten.“ Lucy öffnete den Mund, aber Ash sprach schon weiter. „Und ich gehöre dir. Für immer.“  
 
    
Sie fanden eine kleine Quelle, aus der sie erst ihren Durst stillten und ihren Wasservorrat wieder auffüllten. Danach wickelte Lucy ihren Schesch ab und sie benutzten jeder ein Ende des langen Stoffes, um sich damit zu waschen.  
 
    Ash war deutlich schneller fertig als Lucy, die das Gefühl hatte, in einer Salzkruste eingebacken zu sein. Er zog sich Hose und Hemd an, sammelte Holz, entfachte ein Lagerfeuer und baute dahinter das Zelt auf. 
 
    Zusammen machten sie es sich davor gemütlich. Ash hatte die Decke um sie beide geschlungen und sie teilten sich Brot und Schinken. 
 
    „Wir haben nur noch zwei Tage.“ Lucys Stimme zitterte.  
 
    Ash wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte. „Wir haben immer noch zwei Tage.“  
 
    „Erzählst du mir was?“, fragte sie leise. 
 
    Er nahm sie in den Arm. „Was soll ich dir erzählen?“  
 
    „Irgendeine Geschichte von früher. Bitte.“ Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Eigentlich habe ich so viele Fragen, aber ich merke, dass mein Adrenalinspiegel gerade total absinkt und die Angst versucht, an die Oberfläche zu kommen. Und mit jeder beantworteten Frage tauchen hundert neue auf. Ich würde einfach gerne eine nette Geschichte hören. So wie früher zum Einschlafen.“ 
 
    Ash lächelte. Er würde alles tun, damit sie sich wohlfühlte. „Ich habe in deinem Wohnzimmer Der alte Mann und das Meer gesehen. Soll ich dir erzählen, wie ich Ernest Hemingway kennengelernt habe?“  
 
    Lucy hob kurz den Kopf. „Du hast Ernest Hemingway gekannt?“  
 
    „Und Gertrude Stein und Salvador Dali, Picasso und einige andere. Im Namedropping bin ich ziemlich gut.“  
 
    Sie grinste. „Ich bin gespannt.“  
 
    Ash erzählte vom Salon in der Rue de Fleurus in Paris, in dem die Künstler ein und aus gingen. Von seiner Begegnung mit einem jungen Hemingway, der am Anfang seiner Karriere stand und sich entscheiden musste, ob er Journalist oder Schriftsteller sein wollte.  
 
    Er ließ die Atmosphäre der 1920er Jahre vor Lucys Augen wieder aufleben. Die Anzüge und Kleider der Bohème, die Gespräche über neue Künstler und Kunstformen. Die Stimmung, die dieses Jahrzehnt geprägt hatte. Ein Krieg war gerade beendet und der nächste, noch schrecklichere, noch nicht in Sicht. Es war eine Zeit des Aufbruchs und des Umbruchs in so vielen Bereichen des Lebens. Und sie hatten jede Minute genossen, gefeiert und getanzt und das Leben in vollen Zügen ausgekostet.    
 
    Lucy gähnte herzhaft und holte Ash damit aus seinen Erinnerungen. „Bist du müde?“  
 
    „Ziemlich.“ 
 
    Ash trug sie ins Zelt und Lucy kuschelte sich in seine Arme. „Ich hoffe, wir haben noch viele Abende, an denen ich weiter deinen Geschichten lauschen kann.“  
 
    „So viele, dass du irgendwann sagen wirst“, er imitierte ihre Stimme, „och nö, nicht schon wieder Marco Polo und die Reise nach China.“  
 
    Lucy kicherte. „Darauf kannst du lange warten.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 9 
 
    
Nach einem kargen Frühstück hatten sie ihren Rucksack gepackt und standen jetzt am Fuß des Berges Askon. 
 
    „Was uns wohl erwartet?“ Lucy konnte nicht verheimlichen, dass sie ein wenig Angst hatte.  
 
    „Ich weiß es nicht.“ Ash drückte ihre Hand. „Die meisten konnten nicht mehr davon berichten, weil sie nie zurückkamen. Und die, die es taten, schwiegen wie ein Grab. Ich fürchte, dass es nichts Angenehmes war und sie deshalb nichts sagen wollten. Alistair hat mal vermutet, dass der Aufstieg im Berg für jeden eine andere Prüfung birgt, und ich denke, er hat recht.“ 
 
    Lucy lächelte ihre Furcht tapfer weg. „Hoffentlich nichts mit Riesentausendfüßlern oder Wespen in der Größe von Doppeldeckerbussen. Selbst als Tierärztin gibt es Dinge, denen ich lieber aus dem Weg gehen würde.“ 
 
    Ash schüttelte ernst den Kopf. „Ich glaube, es ist eher eine Prüfung des Geistes oder des Charakters oder sowas in der Art.“ 
 
    „Wenn irgendwo enthauptete Skelette herumliegen und ein geheimnisvoller Hauch uns streift, weiß ich genau, was zu tun ist.“ 
 
    Jetzt grinste Ash doch. „Meinst du, nur der bußfertige Mann wird bestehen und wir fallen besser demütig auf die Knie?“ 
 
    „So ist es, Indiana Rodan.“ Sie gab ihm einen Kuss. „Lass es uns angehen.“ 
 
    Hand in Hand marschierten sie auf den Eingang der Höhle zu. 
 
    Lucys Anspannung wuchs und sie konnte die Stille nicht ertragen, die sie noch nervöser machte. „Falls wir einem überdimensionalen Schachspiel begegnen“, unterbrach sie das Schweigen, „sind wir dafür gewappnet? Ich wäre da leider keine große Hilfe.“ 
 
    „Da könnte ich mich ganz gut schlagen, auch wenn Aidan unser Schachgenie ist.“   
 
    Lucy sah ihn bewundernd an, dann gluckste sie. „Wenn der Test etwas mit dem Charakter zu tun hat, hoffe ich, dass er nicht darauf abzielt, dass ich manchmal etwas unordentlich bin. Sonst werden wir von monströsen Staubflusen angegriffen. Das wäre kein besonders glorreiches Ende für unser Abenteuer.“ 
 
    Ash lachte. „Ich bin ziemlich ordentlich, also hebt sich das bestimmt auf und die Flusen würden sich selbst entsorgen.“ Er blieb stehen und nahm Lucys Hände. „Wir sind gleich da. Bevor wir reingehen und uns dem stellen, was immer auf uns wartet, will ich dir noch drei Dinge sagen.“ 
 
    „Okay.“ 
 
    „Erstens, du musst auf mich hören, wenn wir dort drinnen sind. Wenn ich dir sage, dass du weglaufen sollst, dann tust du das. Keine Diskussion. Es ist egal, wenn du dich verläufst. Ich finde dich.“ 
 
    Lucy schmiegte sich an ihn. „Und wenn du dazu nicht mehr in der Lage bist?“ 
 
    Ash umarmte sie. „Lass uns darüber jetzt nicht nachdenken. Es wird schon alles gut gehen.“ 
 
    „Und das zweite?“, murmelte Lucy an seiner Brust. 
 
    „Nach diesem Abenteuer werde ich dir meine Welt zeigen, sie dir zu Füßen legen und du wirst aus dem Staunen gar nicht mehr herauskommen.“  
 
    Lächelnd hob sie den Kopf. 
 
    Ash küsste ihre Nasenspitze. „Du, Lucy Hastings aus London, eine Sterbliche, eine Abenteurerin, Eroberin meines Herzens, wirst tatsächlich mit Feen tanzen und mit Engeln fliegen. Dafür sorge ich. Das verspreche ich dir.“ 
 
    Die unglaubliche Freude, die plötzlich von ihr ausging, war pur und rein und unverfälscht. Ash war davon überzeugt, dass das immer so sein würde. Egal, wie alt Lucy wäre. Immer würde dieses Gefühl untrennbar mit dem kleinen Mädchen verbunden sein, das sich in magische Reiche geträumt hatte. 
 
    Lucys Augen strahlten. „Und jagen wir auch zusammen durch die Wälder?“ 
 
    Ash lachte. „Auch das und alles andere, was du dir wünschst und ich möglich machen kann.“ 
 
    „Das wird wunderbar, Ash. Ich kann es kaum erwarten. Und was wolltest du mir noch sagen?“ 
 
    Sein Gesicht wurde ernst. „Ich wollte dir nur noch einmal sagen, wie sehr ich dich liebe, mein Engel, und wie unfassbar glücklich du mich machst. Was immer geschieht, das darfst du niemals vergessen.“ 
 
    „Werde ich nicht.“ Lucy spürte, dass Ash zögerte weiterzugehen, obwohl er wusste, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. Entschlossen packte sie seinen Arm und zog ihn mit sich. „Lass uns erledigen, wozu wir hier sind. Je eher wir das hinter uns bringen und zurückkehren können, desto schneller bekomme ich endlich diese Riesenportion Eis, die du mir versprochen hast. Früher kann ich Italien unmöglich verlassen.“ 
 
    Ash lachte. „Das versteht sich ja von selbst.“ 
 
    Beide atmeten noch einmal tief durch, dann betraten sie den Berg. 
 
    
Fackeln entzündeten sich wie durch Zauberhand, als sie in einen Tunnel traten, und bannten die Düsternis mit ihrem flackernden Licht.  
 
    Es war kalt. Eigentlich ein Segen nach der Hitze, die sie gestern ertragen hatten, aber ein Extrem war nicht unbedingt besser als das andere. 
 
    Lucy rieb sich fröstelnd die Arme. 
 
    „Soll ich dir mein Hemd geben?“ Ash machte Anstalten, den Rucksack abzusetzen, doch Lucy hielt ihn auf. Sie sah deutlich, dass er ebenfalls fror.  
 
    „Lass mal. Wenn es schlimmer wird, hänge ich mir die Decke um. Wenn du halbnackt bist, sehe ich nur noch deinen heißen Körper und kann mich auf nichts mehr konzentrieren.“ 
 
    „Du findest ihn also heiß?“ Ash klang mehr als zufrieden. 
 
    „Na ja, für einen Achthundertjährigen ist er nicht übel. Die ein oder andere Stelle könnte man vielleicht noch verbessern.“ 
 
    „Also, erlaube mal“, protestierte Ash und ging auf Lucys Versuch ein, die Stimmung zu heben und ihre Angst zu überspielen. „Besser könnte mein Körper gar nicht aussehen. Ein Bildhauer hätte mich nicht perfekter hinbekommen. Michelangelos David ist gegen mich Quasimodos Zwilling.“ 
 
    „Wer von uns beiden hat denn jetzt eine rosarote Brille auf?“ Lucy lachte und überholte ihn – und wurde im nächsten Moment von Ash zurückgerissen.  
 
    Erschrocken schrie sie auf. „Was ist denn? Ich habe nur einen Scherz gemacht. Du siehst vollkommen aus und bist der Schönste von allen.“ 
 
    Ash hörte ihr gar nicht richtig zu, sondern schob sie energisch hinter sich und starrte auf etwas, das sich ein paar Meter vor ihnen befand.  
 
    Vorsichtig lugte Lucy an ihm vorbei, konnte aber nichts entdecken. „Was hast du?“ 
 
    Wortlos nahm Ash eine Fackel von der Wand und streckte den Arm aus. Im Schein des Feuers tauchte etwas in dem Tunnel auf. Unsichtbar, wenn man nicht ganz genau hinsah.  
 
    Eine pechschwarze Barriere, die den Durchgang versperrte. Sie bewegte sich träge, als würden sanfte Wellen einen Ölteppich vor sich her treiben. 
 
    „Was ist das?“ Lucy stellte sich an Ashs Seite. 
 
    „Eine Pforte.“  
 
    „Und wir müssen da durch?“ 
 
    „Wenn wir keinen anderen Weg finden. Vielleicht ist hier noch einer verborgen.“ Ash schwenkte die Fackel und sah sich suchend um. Er deutete auf etwas an der Decke und Lucy folgte seinem Blick. Eine Steinplatte war dort eingelassen, auf der unbekannte Schriftzeichen zu sehen waren. 
 
    „Was sind das für Buchstaben?“  
 
    „Henochische. Eine angeblich magische Sprache. Ein Alchemist namens John Dee war überzeugt, es wäre die Sprache, in der Gott mit seinen Engeln kommuniziert. Ist natürlich Unfug, aber sie hat sich über die Jahrhunderte in einigen Welten gehalten, um Eingeweihten Informationen weiterzugeben.“ Er hob die Fackel und kniff die Augen zusammen.  
 
    „Und was steht da?“ 
 
    „Ich bin darin nicht mehr so fließend wie früher, aber es ist so etwas wie eine letzte Warnung an alle, jetzt umzukehren und nicht zurückzublicken.“ 
 
    „Wie in Dantes Inferno am Höllentor?“ Lucy wich einen kleinen Schritt zurück. „Ihr, die ihr eintretet, lasst alle Hoffnung fahren“, zitierte sie. „So tief wollte ich eigentlich nicht nach unten.“ 
 
    „Dann ist ja gut, dass es schon die ganze Zeit leicht bergauf geht.“ Ash lächelte schief und versuchte weiter, die Botschaft zu entziffern. „Da steht noch etwas von einem Ort, an dem das Innerste des Wanderers vermessen wird … oder des Eindringlings. Ich bin mir nicht ganz sicher, was das Wort exakt bedeutet.“ Frustriert strich er sich über den Bart. „Verdammt! Ich wünschte, ich könnte Audrey anrufen. Die hing eine Weile mit Dee ab und könnte das mühelos übersetzen. Vielleicht kommt es auf Kleinigkeiten an.“  
 
    „Gräm dich nicht. Dein Henochisch ist viel besser als meines.“ Lucy lächelte ihm aufmunternd zu. 
 
    „Höhle der verborgenen Gestalt“, las Ash. „Könnte auch etwas Ähnliches wie vergrabenes Ich oder vernebeltes Sein bedeuten.“ Er stöhnte genervt. „Dort passiert auf jeden Fall das, was immer auch passiert. Und ist man würdig, darf man weiter.“ 
 
    „Und falls nicht, sterben wir. Oder?“  
 
    Ash ließ die Fackel sinken. „An dieser Stelle hört der Text auf.“ Er seufzte. „Aber ich vermute, dass die Wahrscheinlichkeit rapide absinkt, diesen Ort lebend zu verlassen, wenn man nicht besteht.“ 
 
    „Alles andere hätte mich irgendwie auch gewundert. In meinen Büchern ist das auch immer so.“ Lucy straffte die Schultern und wirkte plötzlich erstaunlich gefasst. „Was ich dir jetzt vorschlage, wird dir nicht gefallen, aber ich möchte, dass du mir zuhörst und danach einen Moment ernsthaft darüber nachdenkst, und zwar logisch nachdenkst.“ 
 
    Ash presste die Lippen aufeinander. Er ahnte, was Lucy ihm sagen würde. 
 
    „Also, die Sache ist doch die. Mein Leben ist verwirkt, wenn wir die Amphore nicht rechtzeitig finden. Dir würde nichts geschehen, du kannst dich gegen Hades bestimmt durchsetzen oder Hel gegen ihn ausspielen oder dein Clan greift ein oder wen immer du noch kennst. Wenn wir jetzt aber diese Warnung auf die leichte Schulter nehmen und gleichzeitig durch dieses Ding gehen, sterben wir vielleicht beide.“ Lucy holte tief Luft. „Das darf auf keinen Fall passieren. Da du mich aber wahrscheinlich nicht alleine lassen willst, wie wäre es mit einem Kompromiss? Du bindest mir das Seil um und hältst mich fest. Ich hüpfe nur kurz rein, sehe mich um und bin ruckzuck wieder zurück. Vielleicht bringt es was, wenn du weißt, was uns erwartet, und wir könnten planen, wie wir weiter vorgehen.“ 
 
    Ash schüttelte den Kopf. „Kommt überhaupt nicht in Frage.“ 
 
    Lucy zog die Augenbrauen zusammen und sah ihn streng an. „Können wir vielleicht erstmal darüber reden?“ 
 
    „Haben wir gerade. Du hast etwas gesagt, dann ich. Danke. Gutes Gespräch.“ Er steckte die Fackel wieder in die Halterung. Ash spürte, dass Lucy ihn finster ansah. Sie war nicht wirklich wütend, sondern hatte einfach Angst um ihn. Sein Herz wurde schwer. 
 
    Er ging zu ihr und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Ich weiß dein Angebot zu schätzen und dein Mut ehrt dich und mich auch, aber wir beide werden dich zusammen retten oder gemeinsam untergehen. Immerhin war ich es, der uns überhaupt in diese Situation gebracht hat.“ 
 
    Lucy streichelte über sein Gesicht. „Das ist doch Unsinn. Dass Hades plötzlich auftaucht und mein Leben bedroht, um dich zu erpressen, konntest du nicht ahnen.“  
 
    „Trotzdem. Meine Welt, meine Verantwortung. Deinen Plan kannst du dir aus dem Kopf schlagen.“ 
 
    „Na gut, hab ich mir sowieso schon gedacht.“ Sie küsste ihn zärtlich. „Dann machen wir es gemeinsam. Könntest du mir jetzt vielleicht doch die Decke geben?“ Sie sprang auf der Stelle auf und ab. „Nicht, dass wir hier lebend rauskommen, nur damit ich mit einer Lungenentzündung wochenlang flach liege.“  
 
    „Natürlich, mein Engel.“ Ash lächelte und nahm den Rucksack ab. Er sah ihr kurz grinsend bei ihren Hampelmännern und Kniebeugen zu, dann kniete er sich hin, um die Decke heraus zu holen. 
 
    Er wird sterben.  
 
    Eine leise Stimme, irgendwo hinter ihr. Lucy fuhr herum, aber da war niemand. Nur die Barriere.  
 
    „Lucy? Alles okay?“ Ash hatte ihren Schrecken gespürt und war aufgesprungen. 
 
    Sag ihm nichts, sonst ist er verloren. 
 
    Lucy schluckte und lächelte schief. „Alles okay. Die Fackeln haben nur einen komischen Schatten geworfen und ich dachte, da ist etwas. Haben wir noch was zu essen?“  
 
    „Ja, du kannst noch etwas von dem Brot haben.“ Ash begann, den Rucksack zu durchwühlen, und Lucy drehte sich wieder um. 
 
    Gut gemacht. Und nun höre genau zu. Er wird sterben, wenn du nicht tust, was du vorgeschlagen hast.  
 
    Die ölige Flüssigkeit bewegte sich, ein heftiges Zittern lief bei jedem Wort über sie.  
 
    Die Barriere selbst oder etwas dahinter sprach mit ihr. Konnte das sein? Was würde geschehen, wenn sie ignorierte, was sie sagte? Würde Ash wirklich sterben? 
 
    Du musst schnell handeln, sonst ist es mit ihm vorbei. Komm. Das ist deine Prüfung und sie ist nur für dich bestimmt. Du musst dich jetzt entscheiden. 
 
    Sie konnte das Risiko nicht eingehen, dass Ash starb. Sie betrachtete ihn voller Liebe, schickte ihm all ihre guten Gefühle, dachte an ihre erste Begegnung, an die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten. Nur positive Emotionen durften es sein, damit er nichts merkte. Immer wieder sagte Lucy sich das in Gedanken vor und beschwor eine schöne Erinnerung nach der nächsten herauf, während sie sich von Ash entfernte, bis sie an ihrem Ziel war.  
 
    „Ich liebe dich“, flüsterte sie. Dann wandte sie sich um und ging ohne zu zögern durch die Barriere. 
 
    
Lucy hörte leise Stimmen, die aus Ashs Wohnzimmer zu ihr hinaus auf die Terrasse drangen.  
 
    Alistair und Helen waren da. Sie saßen eng umschlungen auf der Couch und waren ganz in Schwarz gekleidet, wie der Rest der Anwesenden.  
 
    Audrey lag schluchzend in Armands Armen. Sein Gesicht war versteinert, während er ihr mechanisch über den Rücken streichelte.  
 
    Alassë hatte verweinte Augen und unterhielt sich leise mit Aidan, der ihre Hand hielt.   
 
    Rasch eilte Lucy zu Helen. „Was ist los?“ 
 
    Ihre Freundin reagierte nicht.  
 
    Lucy wollte sie an der Schulter rütteln, aber griff durch sie hindurch. 
 
    „Helen! Alistair!“ Lucy sprach lauter, aber sie nahmen sie nicht wahr.  
 
    Helen schniefte und ihr Mann reichte ihr ein Taschentuch. „Ich verstehe das immer noch nicht. Wieso hat Lucy Ash allein gelassen? Hat sie denn nicht gespürt, dass er ihre Hilfe braucht? Er ist immerhin auch ein Wolf.“ 
 
    „Ich weiß es nicht, mo ghràidh. Ich hätte nie gedacht, dass Ash …“ Er brach ab, schüttelte den Kopf und legte eine Hand über die Augen. 
 
    „Dass Ash was?“, schrie Lucy, aber die beiden schwiegen.  
 
    „Es ist alles ihre Schuld“, hörte Lucy Alassë sagen. „Wenn ich das vorher gewusst hätte, hätte ich Ash davon abgehalten, sie näher kennenzulernen. Ich habe ihn damals im Irkalla noch darin bestärkt, seine Zurückhaltung aufzugeben. Wenn ich das nicht getan hätte, dann …“ Sie begann zu zittern. Aidan führte sie zu einem der Sessel, drückte sie sanft darauf, ging vor ihr in die Hocke und nahm wieder ihre Hand. 
 
    Ängstlich trat Lucy näher. 
 
    „Es war ihre Schuld“, wiederholte Alassë und ihre Augen wurden kalt. „Sie hat ihn allein gelassen und er konnte seine Prüfung ohne sie nicht bestehen, aber sie hat ihre geschafft und wurde zur Belohnung wieder heimgeschickt. Sie lebt und er ist tot. Ash ist tot. Und wir haben noch nicht einmal eine Leiche, die wir begraben können. Nur den magischen Beweis, dass sein Leben vorbei ist. Er hätte ein ordentliches Begräbnis verdient.“ 
 
    Tränen liefen ihr übers Gesicht und Aidan wischte sie sanft weg. „Wir werden weiter nach seinem Leichnam suchen.“ 
 
    „Es könnte ewig dauern“, wandte Armand ein, der mit Audrey im Arm dazugekommen war. „Der Askon gibt niemanden so einfach her, den er einmal in sich begraben hat. Das wisst ihr doch. Dieser verfluchte Berg!“  
 
    „Ich bin auf Aidans Seite.“ Audrey legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich möchte auch noch einen Versuch starten. Ich will Ash nach Hause holen.“ 
 
    Alassë schüttelte den Kopf. „Was soll das bringen? Wir waren schon zwei Mal dort und haben ihn nicht gefunden. Wir haben jeden aufgesucht, der uns helfen könnte. Sogar Hel hat alles mobilisiert, aber selbst ihre Höllenhunde haben Ash nicht aufgespürt.“ 
 
    Voller Entsetzen hatte Lucy das Gespräch verfolgt. Ash sollte tot sein? Aber sie war doch nur durch die Pforte gegangen, damit ihm nichts passierte. Und in ihren Geschichten wurden selbstlose Taten immer belohnt. Immer. Und dann ging alles gut aus.  
 
    Aber jetzt war sie angeblich zurück und lebte? Aber wieso war sie dann nicht hier bei den anderen? Hassten sie alle so sehr, dass sie nichts mehr mit ihr zu tun haben wollten? Nicht einmal Helen? 
 
    Sie glaubte zu ersticken und rannte auf die Terrasse.  
 
    „Lucy?“  
 
    Ganz schwach hörte sie Ashs Stimme, die ihren Namen rief. 
 
    „Ash! Wo bist du?“ Sie sah sich um, aber er war nirgends zu sehen. 
 
    „Lucy? Bitte sag was! Bitte!“ Die Stimme klang verzweifelt und entfernte sich langsam von ihr. 
 
    „Nein, warte! Ash, ich bin hier! Bleib! Es tut mir leid! Ich wünschte, ich hätte auf dich gehört.“ Sie trat an die Brüstung und sah hinunter in den Hinterhof. „Ich wünschte, ich wäre tot“, flüsterte sie – und stand plötzlich in ihrem Wohnzimmer. 
 
    Ash lag in eine Decke gewickelt auf dem Sofa und schlief.  
 
    Er lebte! Er war gar nicht tot!  
 
    Lucy fiel ein Stein vom Herzen und die Erleichterung ließ ihren Körper zittern. Vorsichtig trat sie näher und betrachtete ihn. Er hatte sein Gesicht auf ihr Lieblingskleid gebettet und die rote Seide war nass von seinen Tränen.  
 
    Lucy versuchte, ihn zu berühren, aber wie gerade bei Helen glitt ihre Hand durch ihn hindurch. 
 
    Sie drehte sich um. Die purpurfarbene Orchidee, die er ihr vor dem ersten Date geschenkt hatte, stand auf dem Couchtisch und war verblüht, und überall war Staub. 
 
    Sie ging ans Fenster und sah hinaus. Draußen lag Schnee. In den Häusern gegenüber funkelten bunte Lichter an den Fenstern und hinter einem konnte sie einen Weihnachtsbaum erkennen. 
 
    Plötzlich hörte sie heftiges Klopfen an der Wohnungstür und fuhr herum. Gleichzeitig schreckte Ash vom Sofa hoch. 
 
    „Ash! Mach auf! Sofort!“ Das war Alistairs Stimme. 
 
    „Geh weg! Ich will niemanden sehen!“, knurrte Ash. 
 
    Erneutes Poltern. „Mach auf!“ 
 
    „Geh, Alistair! Ich warne dich zum letzten Mal!“ 
 
    Draußen war es kurz still, dann knallte die Tür mit Wucht gegen die Wand. Alistair eilte durch den Flur ins Wohnzimmer. 
 
    Ash sprang auf, sein Gesicht vor Wut verzerrt, der Körper angespannt. „Ich hab gesagt, du sollst verschwinden.“  
 
    Alistair hob die Hände in einer Geste, als wollte man ein wildes Tier beruhigen. „Ash, wir machen uns Sorgen um dich. Seit vier Monaten verlässt du kaum ihre Wohnung. Das kann so nicht weitergehen. Bitte, komm mit mir. Wir wollen uns um dich kümmern. Wir sind doch deine Familie.“ 
 
    Ashs Augen loderten, dann sackte er in sich zusammen. „Sie ist tot und ich bin schuld. Ich habe nur einen winzigen Moment nicht aufgepasst und sie ist durch die Pforte gegangen. Allein, weil sie aus irgendeinem völlig blödsinnigen Grund dachte, sie könnte mich damit retten. Dabei musste nicht ich gerettet werden, sondern sie. Wieso hat sie das nur getan?“ 
 
    Alistair kam näher und legte seine Hände auf Ashs Schultern. „Weil sie dich geliebt hat. Weil sie Angst hatte, ihr sterbt beide, wenn ihr dort durchgeht. Sie wollte dein Leben nicht aufs Spiel setzen.“ 
 
    Ash sah auf, Tränen liefen über sein Gesicht. „Sie ist weg. Für immer. Ich habe meine Gefährtin verloren. Und ich weiß nicht einmal, was sie durchmachen musste.“ Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. „Sie sah so friedlich aus, als ich sie gefunden habe. Und sie war kalt, so kalt … kein Leben mehr in ihr. Ich bin verloren ohne sie.“ 
 
    Alistair nahm ihn fest in die Arme. „Es tut mir so leid. Bitte komm jetzt mit. Helen und die anderen warten auf dich.“ 
 
    Ash riss sich los und wich zurück. „Ich bleibe hier.“  
 
    „Ich gehe nicht ohne dich, mein Freund.“ 
 
    „Das ist meine letzte Warnung. Hau endlich ab!“ Ashs Augen glühten, er streckte sich, seine Kleider zerrissen und der Wolf war da. Er machte einen Schritt auf Alistair zu und knurrte wütend. 
 
    Alistair ging langsam zurück. „Ist ja gut. Ist alles gut. Ich komme später wieder.“ Traurig verließ er die Wohnung. 
 
    Der Wolf drehte sich im Zimmer und stieß dabei gegen den Couchtisch. Die Orchidee fiel herunter, der Blumentopf zerbrach. 
 
    Ash verwandelte sich zurück und kniete sich daneben. Er hob eine der Scherben auf, betrachtete sie interessiert, fuhr mit einem Finger über die scharfe Kante. Was Lucy dabei auf seinem Gesicht ablesen konnte, erschreckte sie zu Tode. 
 
    Sie schrie seinen Namen, so laut sie konnte, und er hob ruckartig den Kopf. 
 
    „Ash! Ich bin hier! Ich bin nicht tot! Es tut mir so leid. Ich war so dumm. Niemals hätte ich mich von dir trennen dürfen.“ 
 
    
„Lucy.“ Seine Stimme aus weiter Ferne, eine Berührung an ihrem Gesicht. „Wach auf, mein Engel.“ 
 
    Als erstes spürte Lucy Ashs Körper. Er hielt sie in seinen Armen, hatte sie fest an sich gepresst und streichelte sie.  
 
    „Jetzt komm schon zurück zu mir. Bitte.“ 
 
    Langsam öffnete Lucy die Augen. 
 
    „Hey.“ Er sah sie zärtlich an. „Da bist du ja wieder. Was machst du bloß für Sachen?“ 
 
    Lucy versuchte, sich aufzurichten. Ein scharfer Schmerz hinter den Augen, wie von tausend glühend heißen Nadeln, ließ alles schwarz werden. Sie stöhnte laut. 
 
    „Vorsicht. Du bist gestürzt und hast eine ziemlich mächtige Beule am Hinterkopf.“ 
 
    „Ash … du lebst“, flüsterte sie, hob ihre Hand. Sie zögerte einen Moment, ehe sie seinen Mund, seine Wange und seine Stirn berührte. Alles fühlte sich wunderbar lebendig an. „Du bist nicht gestorben. Es war so schrecklich. Alle haben mich gehasst. Und dann warst du wieder am Leben, aber ich war tot und du wolltest …“ Sie brach ab und fing an zu weinen. „Du wolltest … auch tot sein.“ 
 
    „Mein Engel, was erzählst du denn da?“ Er drückte sie an sich und hielt sie fest. „Natürlich lebe ich und du auch.“ 
 
    Lucy schluchzte heftig. „Nein, ich habe dich umgebracht, weil ich durch die Pforte gegangen bin, aber ich musste es tun. Es tut mir so leid, dass ich so lange fort war und dich allein gelassen habe.“ 
 
    Ash hob ihr Gesicht an. „Lucy, du warst nicht einmal eine Sekunde weg. Du bist durch die Barriere gefallen und ich konnte durchgreifen, dich packen und rausziehen. Dabei bist du gestürzt und hast dir den Kopf angeschlagen. Du warst höchstens zwei Minuten ohnmächtig. Ich habe dich die ganze Zeit in den Armen gehalten und mit dir gesprochen.“ 
 
    „Das kann nicht sein. Ich war in deiner Wohnung und danach in meiner. Ich verstehe das nicht.“ 
 
    Ash sah sie besorgt an. „Was ist denn deiner Meinung nach passiert?“ 
 
    Lucy erzählte ihm alles. Zwischendurch versagte ihr immer wieder die Stimme, weil sie weinen musste.  
 
    Als sie geendet hatte, atmete Ash tief durch. „Eine Stimme … das muss einer der Geister von Askon gewesen sein. Es gibt Geschichten über sie, aber ich habe nie daran geglaubt.“ 
 
    Ängstlich schmiegte Lucy sich an Ash. „Geister?“ 
 
    „Ich dachte, es wäre nur eine Legende, weil eigentlich alle Seelen in den Nachwelten landen. Aber die Seelen aller, die die Reise in den Berg mit ihrem Leben bezahlt haben, sind hier offensichtlich auf ewig gefangen und wollen scheinbar jeden ins Verderben stürzen. Ich hätte dir davon erzählen sollen. Es tut mir leid.“ 
 
    „Meinst du, das war meine Prüfung?“  
 
    Ash zuckte ratlos mit den Schultern. 
 
    „Ich hoffe nicht.“ Lucy sah ihn traurig an. „Da ich es nicht aus eigener Kraft geschafft habe, wieder rauszukommen, bedeutet das wohl, dass ich nicht bestanden habe.“ 
 
    Jetzt schüttelte er den Kopf. „Ich denke, dann wärst du nicht mehr am Leben.“ Schnell presste er die Lippen aufeinander und sah zur Seite. 
 
    Lucy küsste seinen Hals, löste sich von ihm, ignorierte die pochenden Kopfschmerzen und stand entschlossen auf. „Das war ein echt fieser Traum oder was immer es war. Mich so an der Nase herumzuführen. Jetzt bin ich richtig angepisst. Lass uns gehen. Soll die Prüfung nur kommen – ich bin bereit!“ 
 
    Ash konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Er bewunderte ihre Tapferkeit und das leidenschaftliche Feuer, das in ihr brannte. Wie gerne hätte er sie jetzt lange geküsst, aber er wollte sie nicht ablenken. Solange sie sauer war, war es gut. Also stand er auch auf, schulterte den Rucksack und nahm ihre Hand. „Möchtest du noch etwas trinken?“ 
 
    „Erst, wenn wir am Ziel sind.“ 
 
    Ash verschränkte seine Finger mit ihren. „Dann mal los. Da war doch noch dieses Eis, das du unbedingt haben wolltest.“ 
 
    „Eine riesige Portion. Und mit Sahne.“ 
 
    Ash lachte. „Alles, was du willst.“ Er stellte sich mit ihr vor die Barriere. „Bereit, Miss Hastings?“ 
 
    Lucy nickte. „Lass uns dieses Amphorending endlich holen.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 10 
 
    
Mit einem großen Schritt waren sie auf der anderen Seite. Der Tunnel, in dem sie jetzt standen, sah genauso aus wie der, aus dem sie gekommen waren.  
 
    Verblüfft drehte Lucy sich um. Die Barriere schimmerte hinter ihnen. „Das soll es gewesen sein? Die Reise durch die magische Pforte?“, sprudelte es spöttisch aus ihr heraus. „Erst jagen sie uns so eine Angst ein und sprechen Todesdrohungen aus und dann passiert … nichts? Vielleicht gibt es eine Stelle, wo man sich beschweren kann. Sie könnten einem doch etwas bieten, wenn man schon so einen beschwerlichen Weg auf sich genommen hat.“ 
 
    Ash erwiderte nichts darauf. Lucy überspielte ihre Furcht und das war ihm nur recht. Es war besser so, denn er war davon überzeugt, sie würde diesen verzweifelten Mut noch dringend brauchen, bevor ihre Suche vorbei war. 
 
    Lucy wollte weitergehen, doch Ash hielt sie mit eisernem Griff fest. Er hatte aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrgenommen. „Warte“, wisperte er. „Rühr dich nicht.“ 
 
    Wie gelähmt stand sie neben ihm und ihre Finger verkrampften sich um seine. „Ist da was?“ Lucys Stimme zitterte. 
 
    „Die Wände …“ Ash sprach leise und drückte ihre Hand. „Die Wände bewegen sich.“ 
 
    Langsam drehte Lucy den Kopf zur Seite und sah es jetzt auch. Nicht die Wände selbst bewegten sich, sondern das, was den Fels bedeckte. Eine zähe Masse, ähnlich der Oberfläche der Barriere. Dunkel und unheilverkündend – und böse.  
 
    Schemen waren darin zu erkennen, die ineinanderflossen, sich wieder trennten, neu vereinten. 
 
    Etwas kroch über Lucys Schuh. Sie schielte nach unten und keuchte auf. „Ash, was immer das ist“, flüsterte sie, „es ist auch auf dem Boden.“ 
 
    „Und an der Decke“, murmelte er. „Das müssen die Geister sein.“ Ash packte Lucys Hand fester. „Lauf!“ 
 
    Sie rannten los. 
 
    Zorniges Gebrüll erklang von allen Seiten. Fahle Gesichter mit dunklen Augenhöhlen schoben sich aus den Wänden und der Decke. Lange Arme pressten sich aus der Erde, Hände stützten sich ab, Köpfe erschienen und dahinter wurden dürre Körper sichtbar, die sich aus der Tiefe kämpften.  
 
    Die Erscheinungen hatten keine feste Masse. Man konnte durch sie hindurchlaufen, aber jede Berührung fühlte sich an, als würden sich Eissplitter in die Haut bohren. 
 
    Der Tunnel schien endlos zu sein. Ash zog Lucy unbarmherzig weiter und legte an Tempo zu.  
 
    Das qualvolle Heulen übertönte Lucys schnellen Atem. Ihre Beine wurden immer schwerer. Als sie zum dritten Mal stolperte, riss Ash sie vor sich und hob sie im Laufen hoch. 
 
    Lucy klammerte sich an ihn und sah nach hinten. Wie eine dunkle Wolke folgten die Schemen ihnen. Sie streckten die Hände nach Lucy aus, wollten sie festhalten und in ihre Mitte zerren. 
 
    Wenn Ash recht hatte, hatten diese Seelen keine Chance, in irgendeiner Unterwelt oder einem Jenseits ihrer Wahl zur Ruhe zu kommen. Kein Wunder, dass sie wütend waren. 
 
    Unendliches Mitgefühl brach über Lucy zusammen und da war noch etwas anderes. Dieses Gefühl, dass sie oft bei den Tieren in ihrer Praxis hatte. Dieses intuitive Wissen um ihren Schmerz und ihr Leid, ohne eine Ahnung zu haben, woher das eigentlich kam.  
 
    „Es tut mir so leid“, flüsterte sie und streckte langsam die Hand aus. 
 
    „Was soll das?“, zischte Ash, der merkte, dass sie sich nur noch mit einem Arm festhielt. Er schickte seine Sinne los und spürte die Bedrohung von hinten, aber gleichzeitig eine seltsame Ruhe, die von Lucy ausging. Verwirrt schüttelte er den Kopf. 
 
    „Es ist alles gut“, flüsterte Lucy und konzentrierte sich auf eine Seele, die sich von der Wolke löste und rasend schnell auf sie zuflog.  
 
    Lucy hatte keine Angst mehr. Lächelnd hielt sie der Erscheinung die offene Hand entgegen, stellte sich vor, dass sie all ihre Anteilnahme dort hinein fließen ließ. 
 
    Auf einmal umspielte ein purpurnes Flimmern ihre Fingerspitzen. Nur schwach, aber es war eindeutig zu erkennen. Es pochte, als hätte es einen Puls. 
 
    Als Lucy daran dachte, welch fürchterliches Schicksal diese vielen Wesen erdulden mussten, gewann das Flimmern an Kraft und wurde erst zu einem Flackern, dann zu einem Leuchten. 
 
    Die erste Seele erreichte ihre Hand und griff danach. Dieses Mal konnte sie die Berührung spüren.  
 
    Eiseskälte durchfuhr Lucy, doch sie zuckte nicht zurück. Stattdessen drückte sie die Hand des Wesens, schickte ihm in Gedanken Mitleid und Verständnis und den Wunsch, es heilen zu können. 
 
    Das von ihrer Hand ausgehende Licht wurde größer, drang in die Gestalt ein, erfüllte sie. Der Kontakt wurde intensiver und wärmer. Das Gesicht des nun purpurfarbenen Schemens nahm menschliche Züge an. Ein alter Mann senkte dankbar den Kopf, lächelte ihr zu – und mit einem erleichterten Seufzen löste er sich auf und verschwand. 
 
    Andere Wesen wollten Lucy ebenfalls anfassen. Es waren so viele. Sie drängten sich zusammen, kamen nun von allen Seiten. Ohne nachzudenken streckte sie auch ihre andere Hand aus. 
 
    Ash packte Lucy fester. „Verdammt! Was machst du da?“ 
 
    „Alles okay! Lauf einfach weiter!“, rief sie ihm zu und konzentrierte sich wieder auf das Geheimnisvolle, das gerade mit ihr geschah. 
 
    Das purpurfarbene Licht kroch ihren Arm hoch, wurde heller, sprang auf den anderen Arm über und ließ auch diesen aufleuchten. 
 
    „Kommt nur, es ist alles gut.“ Sie sprach leise auf die Seelen ein. „Ich verstehe es und ich kann euch helfen.“ 
 
    Immer mehr Hände klammerten sich an sie. Lucy sah Gesichter von Männern und Frauen, jungen und alten, Gesichter von Zentauren und von Wesen, die sie nicht einordnen konnte. Sie alle nahmen die neue Farbe an, neigten stumm den Kopf vor ihr und verschwanden. 
 
    Keine Sekunde versuchte Lucy an den Gedanken zu vergeuden, warum sie konnte, was sie tat. Dafür wäre später Zeit genug. Jetzt wollte sie allen ihre Kraft schenken.  
 
    Aber das war das Problem! Sie wusste nicht, wann dieser Tunnel enden würde. Vielleicht waren es nur noch ein paar Schritte und dann müsste sie so viele zurücklassen, ohne Aussicht auf Erlösung. Sie überlegte fieberhaft. Wenn ihr Leuchten so etwas wie Licht war, konnte es unendlich schnell sein. Schneller als der Schall oder ein Blitz. Sie musste das Purpur wegschicken, nicht an ihrem Körper festhalten. Sie musste es loslassen. 
 
    Lucy schloss die Augen und stellte sich vor, wie sich das Leuchten vergrößerte. Als würde man an einer Taschenlampe den Lichtkegel aufdrehen. Sie sah vor ihrem geistigen Auge, wie ihr Leuchten die Tunnelhöhe komplett ausfüllte, die gesamte Öffnung abdeckte. Und nicht nur alle, die es durchflogen, würden gerettet werden. Nein, das Leuchten würde ausstrahlen, so schnell wie das Licht fliegen und auch den Letzten noch erreichen, wo immer er sich befand. 
 
    Sie konzentrierte sich so sehr, dass ihr Herz heftig zu schlagen begann und ihr ein bisschen schlecht wurde. Die Kopfschmerzen nahmen zu, aber sie verdrängte sie. Das hier war wichtiger! Sie konnte etwas Großes tun. Ganz bestimmt war das ihre Prüfung und sie würde sie bestehen! Sie öffnete ihre Augen und konnte es kaum glauben. Nur noch ein paar Schemen waren übrig, die sie flehend ansahen. Lucy lächelte. „Ash, du kannst anhalten.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Es ist vorbei. Vertrau mir. Halt an und lass mich runter.“ 
 
    Ash verlangsamte sein Tempo, legte seinen Kopf an ihren und atmete tief ein. Glücksgefühle durchströmten ihn, die nicht die seinen waren, sondern von Lucy ausgingen. Er war so panisch durch den Tunnel gerannt, war bis an die Grenzen seiner Kraft gegangen, dass er nicht einmal bemerkt hatte, wie sich Lucys plötzliche Ruhe in etwas Wundervolles gewandelt hatte. 
 
    Überrascht blieb er stehen, stellte Lucy auf die Füße, umfasste ihr Gesicht und betrachtete sie eingehend. Sie sah müde aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Schweiß stand auf ihrer Stirn, aber sie strahlte ihn an. Und sie strahlte von innen. Ihr Purpurduft traf ihn unvermittelt. 
 
    „Sieh doch.“ Sie machte sich von ihm los und hob ihre leuchtenden Arme.  
 
    Ash wusste nicht, was er sagen sollte. Er war zu verblüfft, um einen klaren Gedanken zu fassen. 
 
    „Und schau mal.“ Lucy trat mit ausgestreckten Armen an ihm vorbei. 
 
    Er drehte sich um. Lediglich vereinzelte Wesen waren noch zu sehen. Sie hingen vor Lucy in der Luft und schwebten leicht auf und ab. Die Wände, der Boden, die Decke – alles war wieder blanker Fels. 
 
    „Ihr könnt jetzt auch gehen“, sagte Lucy mit fester Stimme. „Keiner von euch muss zurückbleiben.“ 
 
    Vor Ashs Augen verwandelte die Berührung von Lucys Händen die Schemen in geisterhafte Abbilder ihres früheren Selbst. Er erkannte einen Gargoyle und einen Vampir, eine Harpyie und einen Wassermann. Auch zwei Menschen waren dabei, junge Männer, die sich gegenseitig stützten. 
 
    Alle nahmen das Purpur an, bis sie davon ganz erfüllt waren. Dann verneigten sie sich und lösten sich auf. Das Leuchten verschwand, als wäre es nie dagewesen. Bis auf den Schein der Fackeln war alles wieder dunkel. 
 
    Lucy schwankte und Ash hielt sie schnell fest, setzte sich mit ihr auf den Boden und streichelte ihr Gesicht. Ungläubig starrte er sie an. „Wie hast du das gemacht?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Sie taten mir leid … und es ist einfach passiert. Denkst du, das war meine Prüfung?“ 
 
    „Sieht fast so aus.“ 
 
    „Und hast du eine Erklärung dafür?“ 
 
    „Habe ich nicht, aber vielleicht für eine andere Sache …“ Er brach ab und schüttelte fassungslos den Kopf. 
 
    „Was ist denn?“, fragte sie beunruhigt. 
 
    „Dein Purpur … ich glaube, das ist der Geruch deiner Seele. Ich habe noch nie von jemandem gehört, der Seelen riechen konnte, und ich habe keine Ahnung, warum ich es bei dir kann.“ 
 
    „Wieso glaubst du, dass es meine Seele ist?“ 
 
    „Weil das Purpur irgendwie auf einmal ein Eigenleben entwickelt und sich von deinem restlichen Duft getrennt hat. Ich weiß nicht genau, wie ich es erklären kann … es ist immer noch alles Teil von dir, aber das Purpur ist jetzt stärker, leuchtender und scheint mehr von innen zu kommen … und ich wüsste nicht, was es anderes sein sollte, als deine Seele.“ 
 
    „Aber das Purpur ist aus mir herausgeströmt.“ Lucy sah erschrocken auf. „Heißt das, ich habe Teile meiner Seele verschenkt und mir fehlt jetzt etwas?“ 
 
    „Eine Seele kann nicht weniger werden oder fühlst du dich anders?“ 
 
    Sie horchte einen Moment in sich hinein und schüttelte den Kopf. „Ich fühle mich wie immer.“ Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu. 
 
    „Lass mich nochmal gründlich nachsehen.“ Ash zog sie auf seinen Schoß und sog tief ihren Geruch ein.  
 
    „Musst du dafür wirklich deine Hände auf meinen Hintern legen?“ Lucy kicherte. 
 
    „Ich nutze jede Gelegenheit, die ich kriegen kann. Das kannst du einem verliebten Mann wohl kaum vorwerfen.“ 
 
    Sie seufzte theatralisch. „Es ist eine Bürde, aber ich werde sie mit Heldenmut ertragen.“ 
 
    „Sehr zuvorkommend von dir.“ Ash küsste sie zärtlich. „Ich kann keine Veränderung feststellen. Dass dein Purpurduft stärker geworden ist, scheint mir normal, nachdem, was du getan hast. Und ich glaube, das war nicht deine Seele, die aus dir herausgeströmt ist, sondern das Gefühl, das diesem Teil innewohnt.“ 
 
    Lucy atmete erleichtert auf, dann runzelte sie die Stirn. „Ich bin nicht sicher, ob ich das verstehe.“ 
 
    Ash lachte. „Ich auch nicht. Vielleicht können wir irgendwen fragen, wenn wir wieder zuhause sind. Was immer du da vollbracht hast, es war großartig und ganz schön magisch für jemanden, der eigentlich keine Magie besitzt. Ich habe dir doch gesagt, dass du etwas Besonderes bist.“ 
 
    Lucy grinste. „Und ich widerspreche dir nie mehr.“  
 
    Ash schmunzelte und schob ihr langsam die Hand zwischen die Beine. „Wenn wir zurück sind, werde ich natürlich überprüfen müssen, dass auch körperlich in deinem Inneren alles normal ist. Das könnte stundenlang dauern, weil ich ganz gründlich sein muss. Mit allem, was mir zur Verfügung steht. Nur um ganz sicher zu sein.“ Er bewegte seine Finger. „Wir wollen ja Gewissheit haben. Das verstehst du doch, oder?“ 
 
    Lucy keuchte leise und leckte über seine Unterlippe. „Ich wünschte, wir hätten jetzt Zeit dafür. Ich würde nach all der Aufregung gerne mit dir schlafen, mich von dir lieben lassen. Es wäre so schön, in deinen Armen zu liegen und dich in mir zu fühlen.“ 
 
    Ash seufzte. „Wenn du wüsstest, wie sehr ich mich danach sehne. Leider wissen wir nicht, was noch auf uns zukommt und die Zeit läuft gegen uns. Aber wir holen alles nach. Versprochen.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 11 
 
    
Sie mussten noch eine ganze Weile gehen, bis der Tunnel plötzlich breiter wurde und in einer riesigen Höhle endete. Die Ausmaße waren gewaltig. Tropfsteine, die an Säulen einer mächtigen Kathedrale erinnerten, schimmerten in allen Farben. Das Gewölbe war hell erleuchtet, als ob Sonnenlicht einfallen würde, aber es war kein Durchlass von oben zu entdecken. 
 
    „Falls die Amphore hier versteckt ist, müssen wir uns auf deinen Spürsinn verlassen. Wir hätten niemals genug Zeit, das alles zu durchsuchen.“ Lucy drehte sich zu Ash um, der blass geworden war und auf einen fernen Punkt starrte. „Was ist?“  
 
    Er rührte sich nicht. 
 
    „Ash! Was ist los?“ 
 
    „Siehst du ihn nicht?“ Seine Stimme klang tonlos. 
 
    Lucy wirbelte herum, aber da war nichts. Nur die Höhle. „Wer soll da sein?“ 
 
    Ash nahm den Rucksack ab und ließ ihn achtlos fallen. „Es stimmt wohl doch, dass die Sünden der Vergangenheit lange Schatten werfen.“ 
 
    „Wovon sprichst du?“ 
 
    Langsam zog Ash sich das Hemd über den Kopf und schlüpfte aus seinen Schuhen. Er atmete heftig und sein Körper war angespannt. 
 
    „Verdammt! Sag mir sofort, was mit dir los ist!“ Lucy packte sein Gesicht und zwang ihn, sie anzusehen.  
 
    Der Ausdruck in seinen wunderschönen Augen wurde für einen Moment klarer, ehe sich sein Blick wieder verschleierte. 
 
    „Licht und Dunkelheit. Beides gibt es in uns, wie in euch Menschen auch, und ich bilde keine Ausnahme.“ Er sprach, als würde er mit sich selbst reden. „Vielleicht muss ich jetzt den Preis für eine Tat bezahlen, die ich bereue, auch wenn ich damals glaubte, jedes Recht der Welt dazu zu haben.“ 
 
    Lucy lief es kalt den Rücken herunter. Sie ging auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals. „Bitte, sag mir doch, was mit dir ist. Du machst mir Angst.“ 
 
    Lucys Duft stieg Ash in die Nase und löste etwas von dem Nebel auf, der ihn in Besitz genommen hatte. Er sah auf sie herab. „Da drüben steht der Priester.“ 
 
    Wieder blickte Lucy sich um, konnte aber immer noch niemanden entdecken. Doch Ash glaubte, dass da jemand war, also musste es für ihn real sein. „Du meinst den Priester aus dem Dorf, in dem du mit deiner Mutter gewohnt hast? Dieses miese Arschloch?“ 
 
    Einen Moment lächelte Ash, dann wurde er wieder ernst. „Ich bin ihm noch einmal begegnet …“ 
 
    
Ash liebte den Rausch, mit den anderen Wolfshäutern unterwegs zu sein. Seit sieben Jahren stand er bereits unter Hels Schutz und in ihren Diensten und hatte sich einen Namen bei den anderen Tierkriegern gemacht, obwohl er im Vergleich zu ihnen noch sehr jung und sterblich war.  
 
    Heute hatte die Göttin ihm das Kommando übergeben. Es war das erste Mal und er wollte, dass die Mission erfolgreich endete.  
 
    Sie hatte den Trupp durch ein Tor geschickt, das sie an der Küste der Normandie absetzte. Es war Nacht und Ash atmete tief die salzige Meeresluft ein. Er legte den Kopf in den Nacken und bewunderte die Sterne. In Helheim gab es keine und es war lange her, seit er sie zuletzt gesehen hatte. 
 
    Gelächter erschallte hinter ihm und er drehte sich um. Die Männer begannen sich auszuziehen und wie immer gab es eine Diskussion darüber, wer die meisten Kriegsspuren aus magischen Schlachten vorweisen konnte. Ash hatte noch keine Narben davongetragen, obwohl er schon an einigen Kämpfen teilgenommen hatte, und sie zogen ihn gerne damit auf. „Prinzessin“ war eine der harmloseren Bezeichnungen, die er über sich ergehen lassen musste, aber es war nicht böse gemeint. Es war ihre Art, ihm zu zeigen, dass er zu ihnen gehörte. Wem sie keinen Spitznamen verpassten, der hatte in ihrer Mitte nichts zu suchen. Ash wusste, dass sie ihn schätzten, vor allem seine Fähigkeiten als Strategen.  
 
    Vielleicht würde er sich heute eine Wunde zuziehen und dann mussten sie sich andere Namen ausdenken. Er grinste, während er ebenfalls aus seinen Kleidern schlüpfte. 
 
    Die Gespräche verstummten und er sah auf. Ein Dutzend Männer standen im hellen Mondlicht in einer Reihe vor ihm und blickten ihn erwartungsvoll an. Ash sah den Respekt in ihren Augen und platzte fast vor Stolz. 
 
    Langsam schritt er vor ihnen auf und ab, wie er es bei den anderen gesehen hatte. Vor Aufregung war sein Mund ganz trocken, doch er riss sich zusammen. 
 
    „Männer, ihr wisst, was zu tun ist. Keinem von euch muss ich erklären, wie alles ablaufen soll, denn ihr seid viel erfahrener als ich. Im Vergleich zu euch bin ich noch ein Welpe und deshalb habe ich auch den leisen Verdacht, dass ihr ein gutes Wort bei Hel für mich eingelegt habt, damit ich jetzt hier stehen darf.“ 
 
    Vereinzeltes Lachen war zu hören und Ash schmunzelte. 
 
    „Wusste ich es doch. Ich danke euch dafür, dass ihr mir die Ehre zuteilwerden lasst, euch anzuführen.“ 
 
    Die Männer johlten. 
 
    „Auch wenn ihr nur ein flohverseuchtes Rudel aus verdammten Halunken seid, das sich beim Anblick einer gefüllten Badewanne in winselnde Schoßhündchen verwandelt“, setzte er hinzu und seufzte laut. 
 
    Das Gelächter schallte durch die Nacht und wurde zu einem lauten Heulen, als sich alle verwandelten. 
 
    In hohem Tempo jagten sie die Klippen entlang, der jüngste Wolf an der Spitze. Kraftvoll holte er aus, damit die anderen wegen ihm nicht langsamer werden mussten. Ihr Ziel war ein Höhlensystem nicht weit von hier, in dem etwas versteckt war, das Hel haben wollte. Da sie vermutete, dass dieser magische Schatz gut bewacht wurde, hatte sie ihre Krieger losgeschickt. 
 
    In der Ferne konnte Ash ein Dorf ausmachen. Er witterte Menschen, die ahnungslos in ihren Betten lagen und schliefen.  
 
    Er ignorierte es, als ein Geruch ihn traf, den er kannte, der ihn mit Furcht und Abscheu erfüllte und sein Fell sträubte. 
 
    Abrupt hielt er an und sein Rudel versammelte sich um ihn. Er befahl, Hels Auftrag zu erfüllen und sich später hier wieder mit ihm zu treffen. Dann rannte er davon, auf die Siedlung zu, ohne einen Blick zurückzuwerfen. 
 
    Im Schutz einiger Felsen verwandelte er sich wieder und ging auf ein Haus am Rand des Dorfplatzes zu, das größte von allen. Ash verschwendete keinen Gedanken daran, dass er nackt war. Er war es gewohnt, seit er bei den Tierkriegern lebte, und es machte ihm nichts mehr aus.  
 
    An der Rückseite des Hauses blieb er stehen und holte tief Luft. Der Geruch überwältigte ihn fast! Hier war er richtig. 
 
    Er schlich um das Gebäude herum, bis er zum Eingang kam. Vorsichtig sah er sich noch einmal um und lauschte. Alles war still, bis auf einen Hund, der winselte, und ein paar Schafe, die nervös blökten. 
 
    Leise drückte Ash die Holztür auf, die zum Glück nicht verriegelt war, und trat ein. Vor ihm lag ein großer Raum mit schweren Möbeln, aber derjenige, den er suchte, war nicht hier. Sein Geruch kam aus einem Zimmer auf der linken Seite, das mit einem dicken Vorhang abgetrennt war. 
 
    Ash machte sich auf den Weg dorthin, als ein anderer Duft seine Sinne überlagerte. Er konnte ihn nicht einordnen, aber ein sehnsuchtsvolles Ziehen breitete sich in seiner Brust aus. Er fühlte Wärme und Lachen, dann Furcht und Verzweiflung. Dann Abschiedsschmerz. 
 
    Ashs suchender Blick traf auf etwas, das über dem Kamin, in dem noch Holzscheite glühten, an die Wand genagelt war.  
 
    Ein Fell. Ein riesiges braun-graues Fell. Als Trophäe ausgestellt. 
 
    „Papa“, stöhnte Ash und fiel auf die Knie. Er konnte nicht verhindern, dass Tränen in seine Augen schossen. 
 
    Eine tiefe Stimme erklang hinter ihm. „Ich wusste doch, dass wir uns irgendwann noch einmal begegnen.“  
 
    Die Spitze einer Klinge bohrte sich in Ashs Nacken, aber er zuckte nicht zusammen. Zorn loderte in seinen Adern. „Bestie“, knurrte er. 
 
    „Du sprichst wohl von dir, du Ausgeburt der Hölle. Ich hätte dich in deiner elenden Hütte zusammen mit der Leiche deiner Mutter verbrennen sollen.“ Der Mann lachte höhnisch. „Dafür werde ich dich jetzt töten. Ich bedauere nur, dass du gerade ein Mensch bist, sonst könnte ich dein Fell neben das deines Vaters hängen.“ 
 
    Ash fühlte den Luftzug, als der Priester ausholte. Mit einer schnellen Bewegung rollte Ash sich zur Seite, sprang auf, riss dem Geistlichen das Schwert aus der Hand und hielt es ihm an die Kehle. Der Priester sah schlecht aus. Eine Krankheit hatte ihn gezeichnet. Sein Rücken war stark verkrümmt und Narben entstellten sein Gesicht. Nur das Feuer des Hasses brannte noch genauso intensiv in seinen Augen wie damals. Aber er war kein Gegner mehr für ihn.  
 
    Ash ließ die Waffe fallen. „Du bist bald tot. Der Geruch von Fäulnis haftet dir bereits an. Ich werde dir nichts tun, dich nur den Rest deiner Tage mit dem Wissen leben lassen, was dir bevorsteht.“ 
 
    Bevor der Priester etwas sagen konnte, presste Ash ihm die Finger an die Schläfen, so wie er es von Hel gelernt hatte. Er zeigte dem alten Mann die abscheulichsten Orte, die er in den Unterwelten gesehen hatte. Bilder konnte Ash keine übermitteln, aber die Schreie und Qualen, die dort vorherrschten. Natürlich wusste er nicht, wo dieser Widerling tatsächlich landen würde, ob seine böse Seele es ihm erlauben würde, sich sein Jenseits selbst auszusuchen oder jemand anderes die Entscheidung darüber treffen würde, aber die Vorstellung, ihn mit diesen Gefühlen auf dem Totenbett liegen zu sehen, war eine Genugtuung. Als er fertig war, trat Ash zurück.  
 
    Wahnsinn loderte in den Augen des Mannes, der ihm so viel genommen hatte. Der Priester wimmerte und stürzte zu Boden, kroch von Ash weg bis in die hinterste Ecke des Zimmers und kauerte sich dort zusammen. 
 
    Ash wandte sich um, zog einen Holztisch bis zur Feuerstelle, stieg darauf und von dort auf den breiten Kaminsims. Behutsam löste er die Nägel und nahm das Fell in die Arme, sprang mit ihm auf den Boden. Er drückte sein Gesicht daran und Liebe und Schmerz erfüllten ihn. Stumm weinte er, bis er keine Tränen mehr hatte und seine Seele von einem anderen Gefühl übermannt wurde. Hass. Blankem, unverfälschtem Hass. 
 
    Knurrend sah er auf. Der Priester hatte sich nicht von der Stelle gerührt und starrte ihn mit leerem Blick an. 
 
    Ein fernes Heulen drang in Ashs Ohren. Sein Rudel war auf dem Rückweg. Er schüttelte sich, rollte den Pelz zusammen und machte sich auf die Suche nach etwas, in den er ihn einwickeln konnte. Er dachte an das Schlafzimmer nebenan. Sicher gab es dort Laken, die er benutzen konnte. 
 
    Vorsichtig legte er das Fell ab und schlug den Vorhang zur Seite. Seine Sinne kapitulierten fast unter dem Anblick.  
 
    Das Zimmer war über und über mit Fellen bedeckt. Riesigen Wolfsfellen. Sie hingen an den Wänden, dienten als Teppiche und Bettvorleger und eines sogar als Decke. 
 
    Ash hatte vorher keinen Geruch wahrnehmen können, da der Gestank des Priesters und der Duft seines Vaters alles überlagert hatten, doch jetzt schwappte er wie eine riesige Flutwelle über ihm zusammen.  
 
    Taumelnd wich Ash zurück und gab ein würgendes Geräusch von sich, bevor er sich in schmerzhaften Krämpfen erbrach. Als nichts mehr kam, wischte er sich stöhnend den Mund und versuchte, zu Atem zu kommen. 
 
    „Du ekelhafte Kreatur!“, hörte er den Priester schreien, bevor ihn ein heißer Schmerz in der Schulter durchfuhr. 
 
    Ash sah an sich herunter und starrte verwundert auf die Metallspitze, die aus seiner Haut ragte. Aus der Wunde lief Blut. Langsam drehte er sich um. 
 
    Der Priester stand an die Wand gelehnt und hielt die Armbrust noch immer in der Hand. Ein weiterer Pfeil war eingelegt. „Du hast also die anderen entdeckt. Sehen die Felle nicht prachtvoll in meinem Zimmer aus? Ich habe sie genauso erlegt wie deinen Vater. Mit in Gift getauchten Pfeilen, das sie gelähmt und davon abgehalten hat, sich zurückzuverwandeln. Spürst du auch schon, wie es durch deine Adern kriecht?“ 
 
    Er lachte irre und Ash wurde schwindlig. 
 
    „Dein ach so mächtiger Vater hat wie ein Feigling gewinselt, als ich ihn wieder und wieder mit meinem Schwert durchbohrt habe. Er war noch am Leben, während ich begann, ihn zu häuten und auszuweiden.“ 
 
    Schwäche ergriff von Ash Besitz und er versuchte, sich gegen das Gefühl zu wehren. 
 
    „Und deine Mutter“, sprach der Priester weiter, „sie war so schön. Natürlich hätte ich ihre Krankheit heilen können, als sie ausbrach, aber die dreckige Hure hat sich geweigert, die Beine für mich zu spreizen, obwohl sie sich bereits von einem widerlichen Tier hatte besteigen lassen. Deshalb habe ich keinen Finger gerührt, um ihr zu helfen.“ 
 
    Ein nie gekannter Zorn ergriff von Ash Besitz. Mit fast unmenschlicher Kraft zerrte er den Pfeil durch die Wunde heraus und fiel auf alle Viere. Er ignorierte die rasenden Schmerzen, suchte den Wolf in seinem Inneren. Er war noch da. Ash konnte ihn nur schwach fühlen, aber es musste ausreichen. Seine Augen begannen zu glühen und mit einem lauten Schrei machte er einen gewaltigen Sprung.  
 
    Er landete als Tier vor dem Priester, hieb ihm mit den Tatzen die Armbrust aus den Händen. Seine Krallen schlugen sich in das Fleisch des Mörders, rissen ihn zu Boden. Der Wolf stellte sich über ihn und öffnete sein Maul. Mit schreckgeweiteten Augen sah der Geistliche ihn an. Und dann schrie er, als sich die scharfen Zähne des Wolfes in ihn verbissen … 
 
    
„Ich habe ihn regelrecht zerfleischt, habe ihm die Kehle erst zerfetzt, als er kaum noch am Leben war. Danach habe ich mich zurückverwandelt, alles niedergebrannt und bin mit dem Fell meines Vaters zu meinem Rudel zurückgekehrt. Das Gift hatte mich so geschwächt, dass ich fast gestorben wäre, bevor Hel mich heilen konnte. Als ich wieder gesund war, habe ich das Fell neben den Überresten unserer Hütte begraben und hatte gehofft, damit meinen Frieden zu finden.“ Ash sackte auf dem Boden zusammen und barg das Gesicht in den Händen. 
 
    Lucy kniete sich vor ihn. Tränen strömten über ihre Wangen. „Das ist furchtbar. Es tut mir so leid.“ Sie strich über seine Schultern, an denen keine Narbe von der Verletzung zu entdecken war, aber die innerliche war nur allzu deutlich zu spüren. Zärtlich nahm sie ihn in die Arme und wiegte ihn. „Du hast nichts falsch gemacht. Dieses Monster hat so viel Leid verursacht. Er hatte den Tod verdient.“ 
 
    Ash machte sich so heftig von ihr los, dass Lucy nach hinten geschleudert wurde. Schmerzhaft schlug sie auf dem Felsboden auf, krümmte sich instinktiv zusammen und rang nach Atem. Entsetzt starrte sie zu Ash hinüber. Er zitterte, seine Augen glühten. Lucy sah, wie Ohren und Zähne länger wurden, Krallen an seinen Fingern und Füßen wuchsen. 
 
    „Ash!“, schrie sie. 
 
    Mit einem mächtigen Satz war er über ihr. „Er war ein Mörder, ein Ungeheuer in Menschengestalt, aber ich bin keinen Deut besser“, knurrte er. „Du hast mit einem Killer gefickt. Wie fühlt sich das an?“ 
 
    Lucy schüttelte den Kopf. „Du bist kein Killer. Es war Notwehr. Er wollte dich töten.“ 
 
    Sie versuchte, ihn zu streicheln, aber Ash riss sie an den Schultern hoch und presste sie einen Meter über dem Boden an die Wand. Ihre Füße fanden keinen Halt und sie strampelte wild.  
 
    Ashs Eckzähne blitzten gefährlich, als er sein Gesicht nah an ihres schob. „Ich hätte darüber stehen müssen. Es hätte gereicht, ihn niederzuschlagen und zu fliehen, aber ich habe nicht eher aufgehört, bis sein warmes Blut mein ganzes Fell bedeckte. Ich bin eine Bestie, genau wie er gesagt hat, nichts anderes.“ Er lachte kalt und in seinem Lachen war kaum mehr etwas Menschliches. „Die vergangenen Jahrhunderte habe ich mir eingebildet, ich könnte das unter meinen Manieren und meiner feinen Kleidung verbergen, aber jetzt weiß ich es. Ich bin ein Wolf. Ich bleibe, was ich in meinem Inneren bin. Ein wildes Tier, das man besser zur Strecke bringt, und genau das wird hier mit mir passieren, denn ich werde meine Gestalt nie mehr wechseln.“ Er warf einen Blick auf das Abbild des Priesters, das sich vertausendfacht hatte. Er ließ Lucy los, die stöhnend zu Boden fiel. „Hau ab, bevor ich dich auch zerreiße!“ 
 
    Die Gedanken in Lucys Kopf rasten. Das musste Ashs Prüfung sein! Er musste akzeptieren, was er vor so langer Zeit getan hatte, sich selbst vergeben und gleichzeitig erneut verstehen, dass zwar ein Tier in ihm steckte, aber er ein Mensch war und dieser Teil von ihm das Sagen hatte. Sie wusste, dass irgendetwas in dieser Höhle ihn dazu brachte, das zu vergessen. Wenn er sich nicht selbst helfen konnte, würde sie ihm helfen. Sie wollte verdammt sein, wenn sie es zulassen würde, ihn an diesen Berg zu verlieren. 
 
    Entschlossen kämpfte sie sich auf die Füße und blickte Ash an. Er knurrte drohend und bohrte seine Krallen links und rechts von ihrem Kopf in den Fels. Lucy lief es kalt über den Rücken. Sie durfte jedoch keine Angst zeigen, sonst wäre alles vorbei. „Ash, ich fürchte mich nicht vor dir“, flüsterte sie und sah ihm fest in die Augen. 
 
    „Das solltest du aber. Ich kann dich in Sekundenschnelle töten und werde es genießen, in deinem Blut zu baden.“ 
 
    Sie lächelte. „Ich liebe dich und ich vertraue dir. Du würdest mich niemals verletzen. Hörst du, Ash? Niemals. Das weiß ich. Und jetzt zeige ich dir, wie sehr ich dir vertraue.“ Langsam strich sie ihre Haare zur Seite, schloss die Augen, drehte den Kopf und zeigte ihm ihre Kehle. 
 
    Ash sah ihren zarten Hals. Die Ader, die im Takt ihres Herzschlags schnell pochte. Er beugte sich zu ihr hinunter und kratzte mit den Zähnen darüber. Irgendetwas übernahm die Kontrolle über ihn, dem er sich nicht widersetzen konnte, und löste maßlose Lust aus. Nur ein Gedanke beherrschte ihn. Er wollte Lucy nehmen, dabei seine Zähne und Krallen immer wieder in ihren Körper schlagen. Sein Schaft zuckte bei der Vorstellung, sie von hinten zu ficken, ihr Gesicht auf den Boden zu drücken, sie zu unterwerfen. Sie würde versuchen wegzukriechen und sich die Knie dabei aufreißen, doch es wäre vergebens. Gnadenlos würde er sie zurückziehen und sich von ihren angstvollen Schreien immer weiter anspornen lassen.  
 
    Ash riss Lucy herum, drückte sie mit der Brust gegen die Wand. Mit einer Pranke hielt er sie am Nacken fest, mit der anderen schnitt er das Band durch, das seine Hose auf den Hüften hielt, und stieg heraus. Hungrig presste er seinen harten Schwanz an sie. 
 
    „Ash, nein. Nicht so und nicht jetzt. Bitte, komm zurück zu mir. Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen.“ 
 
    Er hörte, wie ihre flehende Stimme zu ihm drang, wie durch einen dichten Schleier, aber er schüttelte sie ab. Seine Gier war zügellos. Er würde sie besitzen, nichts konnte ihn davon abhalten. 
 
    Lucy schluchzte auf. „Ich werde sterben, wenn du dich verlierst.“ 
 
    Der Wolf witterte ihre Angst, aber es war nicht die Angst um sich selbst, sondern um ihn. Ihr Purpurduft nahm zu und schnürte ihm fast die Luft ab.  
 
    „Bitte gib nicht auf! Wehr dich endlich! Du bist ein guter Mensch, du bist mein Wunder und ich liebe dich. Ash, verlass mich nicht. Bleib bei mir.“ 
 
    Lucys Liebe drang in jede Pore seines Körpers, drang in seine Seele ein und öffnete sie. Ließ ihn verstehen, dass er keine Ausgeburt der Hölle war, wie der Priester es behauptet hatte. Er war kein Monster. Er war kein Tier. Und doch quälte er gerade die Liebe seines Lebens und hatte gedroht, sie zu töten!  
 
    Nein! Der Mörder seiner Eltern würde ihm nicht auch noch seine Frau wegnehmen! 
 
    Ash stieß einen verzweifelten Schrei aus und ließ Lucy los. Vorsichtig strich er ihr über die Haare, als aus tausend Kehlen eine einzige Stimme erschallte.  
 
    Zerfetz die Schlampe endlich! 
 
    Ein heißes Feuer schien auf ihn einzuströmen, seine Menschlichkeit zu verzehren. Voller Panik fuhr Ash herum und rannte davon. 
 
    
Lucy hatte das Gefühl, schon seit Stunden allein in der Höhle unterwegs zu sein. Verzweifelt presste sie Ashs Kleider an sich. Wo war er nur? Der schwere Rucksack schnitt in ihre Schultern und sie war müde. Immer wieder blieb sie stehen und rief seinen Namen, doch erhielt keine Antwort. 
 
    Wie schrecklich er sich fühlen musste! Sie wollte nichts mehr, als ihn in die Arme zu nehmen, ihm zu zeigen, was sie für ihn fühlte und ihm helfen, gegen seine Dämonen zu kämpfen.  
 
    Sein Ausbruch hatte sie erschreckt, aber sie verstand es. Der Berg hatte etwas wieder hervorgeholt, das seine Seele schon lange belastete, und jetzt wusste er nicht, wie er sich wiederfinden sollte. 
 
    Aus dem Augenwinkel nahm Lucy ein Flimmern wahr und wandte ruckartig den Kopf. Ein Mann und eine Frau standen Hand in Hand dort. Sie konnte durch beide hindurchsehen, aber dennoch alles genau erkennen. Sie trugen mittelalterliche Kleidung und lächelten aufmunternd.  
 
    Die Frau hob den Arm. Lucy sah in die Richtung und entdeckte plötzlich eine auffällige Felsformation. Zwei der Steine standen aufrecht, der dritte lag darüber wie ein Deckel. Als sie zurückblickte, waren die Erscheinungen verschwunden.  
 
    Ohne zu zögern eilte Lucy auf das Steingrab zu. Ihre Schritte wurden immer schneller, das Herz pochte ihr bis zum Hals. Sie war am Rande der Erschöpfung, als sie die Felsen endlich erreichte. Schnell betrat sie die Kammer, in die von draußen nur schwaches Licht fiel. 
 
    „Ash, bist du hier?“ 
 
    Keine Antwort. 
 
    Vorsichtig tastete sie sich weiter. Ein leises Wimmern war das erste, was sie vernahm. Sie folgte dem Geräusch und entdeckte ihn. Ash lag nackt auf dem kalten Boden. Sein Körper war eingerollt und er zitterte heftig. Sofort holte sie die Decke aus dem Rucksack und breitete sie über ihm aus. Dann setzte sie sich und zog seinen Kopf auf ihren Schoß. 
 
    „Es tut mir so leid“, flüsterte Ash und seine Schultern bebten. „Bitte verzeih mir.“ 
 
    Zärtlich streichelte Lucy sein Gesicht. „Da gibt es nichts zu verzeihen“, murmelte sie beruhigend. „Alles ist gut. Du hast deine Prüfung bestanden. Du weißt jetzt wieder, wer du wirklich bist.“ 
 
    „Kannst du damit leben, was ich früher getan habe?“ Seine Stimme klang unsicher. 
 
    „Ich kann es, wenn du es kannst.“ 
 
    „Was ist mit dem, was ich dir beinahe angetan hätte?“ 
 
    Lucy sah ihn ernst an. „Ich liebe dich und deinen Wolf, weil er ein Teil von dir ist. Er gehört zu dir, wie ich zu dir gehöre. Und ich weiß, dass du niemals die Kontrolle über ihn verloren hättest, wenn wir nicht an diesem Ort wären.“ Sie lächelte. „Du holst ihn hervor, wenn du ihn brauchst. Ohne den, der in dir wohnt, hätten wir es nie über den See geschafft.“ Sie spürte, wie Ash sich bei ihren Worten langsam entspannte.  
 
    Spielerisch glitt sie mit einer Hand über seine Brust. „Und weißt du, wenn die Situation nicht so brenzlig gewesen wäre, hätte ich es sogar ein bisschen sexy gefunden.“ 
 
    Ruckartig richtete er sich auf und starrte sie ungläubig an. 
 
    Lucy zuckte mit den Schultern. „Die rohe Kraft in dir, als du halb verwandelt warst. Dieser animalische Instinkt, mich nehmen zu wollen. Das Fieber in deinen Augen. Das wäre unter besseren Umständen ganz schön erregend gewesen.“ Sie grinste. „Und ich glaube sogar, dass dein Schwanz noch größer war als gewöhnlich. Wir sollten das unbedingt mal wiederholen. Da fallen mir jetzt schon ein paar Szenarien ein, die wir durchspielen könnten.“ Sie stand auf. „Aber jetzt ziehst du dich lieber an. Wir haben ganz schön viel Zeit verloren.“ 
 
    Ash erhob sich ebenfalls und schlüpfte in Hose und Schuhe und benutzte sein Hemd als Gürtel. 
 
    Lucy sah, dass ihre Worte Lust in ihm entfacht hatten und ihm das ein bisschen unangenehm war. Sie trat dicht an ihn heran, ließ ihre Hand in seine Hose gleiten und umfasste seinen Ständer. „Ich kann es auch kaum erwarten. Wir können vielleicht meinen Traum, mit verzauberten Wölfen durch den Wald zu jagen, ein wenig verändern.“  
 
    Ash stöhnte auf. 
 
    „Du verwandelst dich halb und versuchst, mich zu fangen. Und wenn du mich dann hast“, sie rieb seinen harten Schwanz, „nimmst du dir deine Beute. Und vielleicht werde ich dabei sogar ein rotes Mützchen und Mäntelchen tragen.“ 
 
    Ash keuchte, konnte aber gleichzeitig ein leises Lachen nicht verhindern, und umarmte Lucy. „Ich liebe dich, mein Engel. Du ahnst gar nicht, wie sehr.“ Er hob ihr Kinn an und versank in ihren Augen. „Du hast mich gerettet, mich zurückgeholt. Ich verdanke dir mein Leben.“ 
 
    „Ich hatte Hilfe.“ 
 
    Fragend hob Ash eine Augenbraue.  
 
    „Erzähle ich dir später.“ Lucy schmunzelte. „Und dass du mir dein Leben verdankst – daran werde ich dich erinnern, wenn ich meine Sachen unordentlich herumliegen lasse und du genervt hinter mir her räumst. Und jetzt komm. Lass es uns endlich zu Ende bringen. Ich will nach Hause.“ 
 
    „Ich auch.“ Ash nahm ihre Hand und zusammen verließen sie das Steingrab.  
 
    
Dank Ashs guten Sinnen fanden sie einen Weg durch den Rest der Höhle und gelangten wenig später an eine Wendeltreppe aus Stein, die in schier endlosen Windungen in die Höhe führte. 
 
    Skeptisch warf Lucy einen Blick in das Treppenauge. „Ich werde Oberschenkel wie ein Bodybuilder haben, bis wir da oben ankommen.“ Sie seufzte. „Können wir es Hades irgendwie heimzahlen, was er uns angetan hat?“ 
 
    Ash schnaubte. „Das überlege ich mir auch schon die ganze Zeit.“ 
 
    „Und ist dir was eingefallen?“ 
 
    „Ich erzähle dir davon, während wir diesen Aufstieg bezwingen. Geh voraus, damit ich dich halten kann, falls du stolperst.“ 
 
    Lucy grinste. „Du willst mir nur wieder auf den Hintern starren, wie nach unserem ersten Date auf dem Weg zu meiner Wohnung. Du glaubst wohl, das hätte ich nicht bemerkt.“ 
 
    „Ach, deshalb hast du deine Hüften so verführerisch geschwungen, dass du mich fast hypnotisiert hast?“ Ash lachte.  
 
    „Verdammt richtig.“ Sie nahm die erste Stufe. „Und jetzt erzähl mir, was du alles mit Hades anstellen würdest. Ich hoffe, es kommen Juckpulver und eine Jauchegrube darin vor.“ 
 
    „Das ist lediglich ein Vorgeschmack auf das, was ich ihm an den Hals wünsche.“ 
 
    
Tapfer schleppte Lucy sich Stufe um Stufe empor. Sie hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren. Ihre Muskeln brannten, Schweiß rann ihr in Strömen über den Körper, ihr Kopf pochte, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Ash gab sein Bestes, um sie abzulenken, und unterhielt sie mit Anekdoten aus seinem Leben mit dem Clan, aber irgendwann blieb Lucy stehen und ließ sich auf die Treppe fallen. 
 
    „Nur einen Moment ausruhen“, japste sie.  
 
    Ash reichte ihr den Wasserbeutel, der sich mittlerweile verdächtig leicht anfühlte. 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Nicht mehr viel drin. Ich trinke später.“ 
 
    „Kommt gar nicht in Frage. Du nimmst jetzt einen Schluck. Ich brauche nichts.“ 
 
    Lucy fing gar nicht erst an, zu diskutieren. Dafür fehlte ihr die Kraft. Dankbar nahm sie einen großen Schluck. „Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wie ein quengelndes Kleinkind anhöre … ist es noch weit? Was denkst du?“ 
 
    Ash seufzte. „Ich weiß es nicht, aber da wir bis jetzt über keine Skelette gestolpert sind, gehe ich davon aus, dass jeder diese Treppe geschafft hat, der so weit gekommen ist.“ Besorgt musterte er Lucy und ging vor ihr in die Hocke. „Außer, dass du erschöpft und müde bist, da ist doch noch was anderes!“ 
 
    Lucy verzog das Gesicht. „Na ja, mein Kopf tut weh von dem Sturz im Tunnel, als du mich aus der Barriere gezogen hast. Und“, sie legte die Hände auf ihren Bauch, „hier fühlt sich etwas komisch an. So ein leichter Druck von innen. Ich kann es nicht näher beschreiben. Meinst du, das kommt von der Kugel, die Hades mir verpasst hat?“ 
 
    „Die Kugel solltest du eigentlich gar nicht spüren. Vielleicht hast du Hunger?“ 
 
    „Eigentlich nicht.“ Sie seufzte und stand auf. „Weiter geht’s.“ 
 
    „Deinen Schmerz kann ich nicht für dich tragen, aber ich kann dich und ihn zusammen tragen.“ Ash machte Anstalten, sie hochzuheben, aber Lucy winkte lachend ab und nahm die Treppen wieder in Angriff. „Dass du aus dem Herrn der Ringe einfach so zitierst. Zumindest annähernd. Du bist genauso ein Nerd wie ich.“ 
 
    Ash schmunzelte. „Tolkien hätte gut zu uns gepasst.“  
 
    „Kanntest du ihn etwa?“ Lucy riss die Augen auf. 
 
    Ash nickte. „Ich bin ihm 1912 in Oxford das erste Mal begegnet. Soll ich davon erzählen?“ 
 
    „Da fragst du noch? Schieß los!“  
 
    
Als Lucy das Ende der Treppe erblickte, stieß sie einen Freudenschrei aus. Mit jedem Schritt fiel, wie magisch, die Erschöpfung ein bisschen mehr von ihr ab. Die letzten Stufen rannte sie fast und blieb staunend stehen. 
 
    Sie befand sich in einem riesigen Saal. Weit oben spannte sich eine Kuppel, die von kleinen fliegenden Kugeln erleuchtet wurde. Die Wände waren über und über mit hauchdünnen Platten aus Perlmutt verziert. 
 
    „Atemberaubend“, flüsterte Lucy ergriffen. 
 
    Ash trat neben sie und nahm ihre Hand.  
 
    „Dort.“ Sie zeigte auf ein Podest, geschaffen aus einem mächtigen Kristall. Darauf stand eine schlichte Amphore aus gebranntem Ton. Sie sah nach nichts Besonderem aus, aber ihre Ausstrahlung war nicht von dieser Welt.  
 
    Nebeneinander gingen sie ehrfürchtig darauf zu. 
 
    „Wir haben es geschafft.“ Lucy konnte es nicht fassen. 
 
    „Das haben wir.“ Stolz lächelte Ash sie an. „Da wir die Amphore nur gemeinsam holen können, sollten wir sie auch gemeinsam ergreifen.“ 
 
    Lucy nickte, doch plötzlich lachte sie hell auf. So laut, dass Ash im ersten Moment zusammenzuckte.   
 
    „Was ist denn so lustig?“ 
 
    „Wir müssen gleich den ganzen Weg wieder zurück. Das hatte ich irgendwie total vergessen.“  
 
    Ash sah sie verdutzt an, dann stimmte er in ihr Lachen ein und zuckte hilflos mit den Schultern. „Wenigstens geht es eine Weile nur bergab. Vielleicht können wir aus dem Rucksack eine Art Schlitten bauen, um die Treppe hinunterzusausen.“ 
 
    „Das würde mir gut gefallen. Okay, ich bin soweit. Auf drei?“ 
 
    „Auf drei“, bestätigte Ash. „Eins … zwei … drei!“ 
 
    Mit Schwung ergriffen sie die Henkel der Amphore und hoben sie hoch. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 12 
 
    
Hart landeten sie auf lehmgestampftem Boden. Zerrissene Klamotten lagen überall verstreut herum.  
 
    „Wir sind also wieder im Kolosseum.“ Ash sammelte seine Sachen ein. Ein kurzer Blick auf die Uhr bestätigte seine Vermutung, dass sie noch ein paar Stunden bis zur Übergabe hatten. 
 
    „Ein Portschlüssel!“ Lucy grinste übers ganze Gesicht. „Da kann ich fast verzeihen, dass ich nie den Brief mit der Einladung bekommen habe.“  
 
    „Was für eine Einladung?“, fragte Ash irritiert.  
 
    „Nach Hogwarts. Harry Potter?“ Lucy strahlte immer noch und ihre Begeisterung war ansteckend.   
 
    Lächelnd griff Ash nach ihrer Hand. Er wollte kein Spielverderber sein, aber sie durften keine Zeit verlieren. „Wir müssen so schnell wie möglich hier weg.“ 
 
    „Warum? Hades wird doch bestimmt bald aufkreuzen oder musst du ihn anrufen? Wie ruft man überhaupt einen Gott an? Betet man einfach oder haben die mittlerweile auch Handys?“  
 
    „Er wird uns finden. Aber ich möchte verhindern, dass Hel ihm zuvorkommt. Sie hat die unangenehme Eigenschaft, zu viel zu wissen.“ 
 
    Sie rannten nach oben und erschreckten ein paar Touristen, die von ihrem plötzlichen Auftauchen in schmutzigen Kleidern, mit zerzausten Haaren und einer Amphore in der Hand überrascht wurden.  
 
    Lucy lachte laut und glücklich. Sie hatten es geschafft! Sie hatten die Zeit eingehalten und sobald sie das blöde Ding übergeben hatten, wäre ihr Leben nicht mehr in Gefahr. 
 
    Vor dem Kolosseum sah Ash sich kurz um, drückte Lucy die Amphore in die Hand und lief zu einem jungen Mann, der rauchend auf seiner Vespa saß und die Menschenmenge beobachtete.  
 
    In schnellem Italienisch redete Ash auf ihn ein und drückte ihm ein paar grüne Euroscheine in die Hand. Dann winkte er Lucy zu sich.  
 
    „Wir sind schneller, wenn wir fahren.“ Er setzte sich, nahm ihr die Amphore ab und stellte sie zwischen seine Füße, dabei murmelte er etwas.  
 
    Lucy stieg hinter ihm auf. „Meinst du, das ist sicher?“  
 
    „Ich bin ein guter Fahrer und wir sind nicht lange unterwegs. Da brauchen wir keinen Helm.“  
 
    Sie lachte. „Ich meinte die Amphore.“  
 
    „Klebezauber.“ 
 
    Lucy hörte das Grinsen in seiner Stimme und legte die Arme um seinen Bauch. „Dann Mr. Potter … avanti, avanti.“  
 
    
Sämtliche Verkehrsregeln missachtend hatte Ash sie in unter fünf Minuten nach Hause gebracht, aber anstatt in die Wohnung zu laufen, ging er mit Lucy in den Keller.  
 
    „Hast du da unten einen Bunker?“  
 
    „So etwas in der Art.“ Er schaltete das Licht an und öffnete eine kaum sichtbare Tür in der Wand. „Vorsichtig, hier ist es ein bisschen glatt.“ 
 
    Lucy konnte flache Stufen aus weißem Marmor erkennen, die weiter in die Tiefe führten. Ohne zu zögern folgte sie Ash und hörte hinter sich die Tür zufallen. Es wurde stockfinster. „Äh … Ash, ich kann im Dunklen nicht so gut sehen wie du. Eigentlich gar nicht.“  
 
    „Entschuldige.“ Er kam zurück und berührte etwas über ihrem Kopf.  
 
    Im Abstand von etwa zwei Metern flackerten Neonröhren an der Decke auf. Lucy blinzelte. „Ich hätte irgendwas Romantischeres in einem Geheimgang vermutet.“  
 
    „Tut mir leid.“ Ash lachte. „Ich habe überhaupt nur Licht eingebaut, weil der Clan immer gemeckert hat. Wenn du möchtest, ersetze ich sie demnächst durch Fackeln an der Wand. Willst du echtes Feuer oder reicht elektrisches?“ 
 
    Lucy grinste. „Elektrisches reicht. Und vielleicht noch ein bisschen Farbe an die Wand?“  
 
    Ash zog ihre Hand an seinen Mund und küsste sie. „Ich liebe dich, aber du wirst nicht zweitausend Jahre alten Marmor anmalen.“  
 
    Lucy kicherte und folgte ihm weiter den Gang entlang.  
 
    Vor einer schlichten bronzenen Tür blieben sie schließlich stehen.  
 
    Ash gab Lucy die Amphore und presste seine Hände gegen das Metall. Es glühte kurz auf und als er losließ, waren deutlich seine Handabdrücke zu sehen.  
 
    Lucy überlegte noch, ob das Metall heiß geworden war, als die Tür aufschwang.  
 
    „Leider ohne geheimnisvolles Quietschen und Knarren, mein Engel, aber wenigstens ist der Ort dahinter geheimnisvoll.“ Ash lächelte und gab ihr einen schnellen Kuss. „Willkommen in meinem Forgotten Place.“  
 
    Staunend drehte Lucy sich im Kreis und versuchte, alles in sich aufzunehmen. Sie befand sich in einer Höhle, aber im Gegensatz zu der, die sie gerade verlassen hatten, war diese eingerichtet und Lucy fühlte sich sofort wohl.  
 
    An der Decke erzeugten Hunderte von kleinen Kristallen ein magisches Licht. Hohe Regalreihen mit Büchern, Schriftrollen, Pergamenten und sogar Tontafeln zogen sich die gesamten Wände entlang einmal um den kompletten Raum. In der Mitte lag ein riesiger flauschiger Teppich, auf dem ein einladendes Sofa und ein Couchtisch aus Stein standen.  
 
    „Wunderschön“, flüsterte sie. 
 
    Ash trat hinter sie und schlang seine Arme um ihren Bauch. „Noch schöner, seit du hier bist.“ Er küsste ihren Hals. „Außer meinem Clan habe ich noch nie jemanden mit hierhergenommen.“ Er ließ sie ruckartig los, als ihm ein Gedanke durch den Kopf schoss. „Du musst Helen anrufen. Sie reißt mir den Kopf ab, weil du dich noch nicht gemeldet hast.“ 
 
    Auch Lucy schreckte hoch. Die Ereignisse hatten sich bisher so überschlagen, dass sie überhaupt nicht daran gedacht hatte, dass schon Dienstag war. „Hast du hier drin auch Strom? Ich muss bestimmt mein Handy laden.“ Hektisch kramte sie in dem Rucksack nach ihrer Handtasche. „Ach nein, das bringt sowieso nichts. Das Ladekabel ist oben.“ 
 
    „Ich habe in der Küche und im Bad Strom, aber -“  
 
    „Es gibt eine Küche und ein Bad? Das gehörte bestimmt nicht zur Grundausstattung des Forgotten Place, oder?“  
 
    Ash lächelte. „Nein, ich habe ein bisschen angebaut. Aber, was ich sagen wollte, du hast hier ohnehin kein Netz. Wir sind etwa sechs Meter unter dem Pantheon.“  
 
    Lucy ließ die Schultern hängen. „Wie soll ich dann Helen anrufen?“  
 
    „Ich habe andere Wege zu kommunizieren.“ Ash drückte gegen eines der Regalbretter und eine Tür schwang auf. Dahinter war ein kleiner Korridor zu erkennen. „Ich bin gleich zurück.“  
 
    Ausgelaugt ließ Lucy sich auf das Sofa fallen. Sie zog ihr Smartphone aus der lädierten Handtasche und drückte den Startknopf. Obwohl sie es in Brisanda ausgeschaltet hatte, als sie merkte, dass es nicht funktionierte, reichte der Akku nicht einmal dafür, es einzuschalten. Dabei wollte sie Helen so viel erzählen. 
 
    Mit einer flachen grauen Steinschale voll Wasser kam Ash zurück. Er stellte sie auf den Tisch und fuhr mit der Hand darüber. Einen Augenblick trübte sich das Wasser, dann erschienen zwei besorgte Gesichter.  
 
    „Wo zum Teufel wart ihr?“, blaffte Alistair ohne Anrede. „Wieso wart ihr beide seit gestern nicht erreichbar?“  
 
    „Wo ist Lucy?“, fügte Helen mit eisiger Stimme hinzu. 
 
    Aufgeregt beugte Lucy sich über die Schüssel. „Hier bin ich. Oh Helen, es geht mir gut. Es tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe, aber wir hatten ein kleines Problem. Okay, das haben wir eigentlich immer noch, und du wirst es nicht glauben, ach doch, wahrscheinlich schon, jedenfalls haben wir Hades getroffen und er hat mich verflucht, nein, nicht richtig verflucht, er hat so ein Ding auf mich geschmissen und …“  
 
    Ash ließ Lucy erzählen und auch Helen und Alistair unterbrachen sie nicht.  
 
    Während Helen komplett auf Lucy fixiert war, sah Ash, dass Alistair ihn musterte und seine Augenbrauen immer höher wanderten, je mehr die Geschichte in Lucys etwas wirren Ausführungen Gestalt annahm. 
 
    „Und du musst bitte einen Zettel mit der Adresse und Telefonnummer von Dr. Bright aufhängen und ihm sagen, dass ich frühestens übermorgen wieder in der Praxis bin, und meine Blumen gießen“, endete Lucy atemlos.  
 
    „Das mache ich.“ Helen lächelte sie liebevoll an, bevor sie Ash einen Blick zuwarf, der ihm schlimme Dinge versprach.  
 
    „Wir kommen nach Rom.“ Alistair klang bestimmt.  
 
    Lucy holte erstaunt Luft. „Warum denn? Nachher geben wir Hades die Amphore und dann ist alles wieder gut und …“ Sie verstummte und sah unsicher zu Ash. „Das ist doch so?“  
 
    „Ja“, sagte Ash und vertraute darauf, dass Alistair und Helen ihre Bedenken für sich behalten würden. Er wollte nicht, dass sie Lucy ängstigten.  
 
    Alistair nickte, aber Ash wusste, dass sein Clan sich sofort auf den Weg machen würde.  
 
    
„Was sind das für Bücher?“ Ehrfürchtig stand Lucy vor einem Regal, in dem ledergebundene Folianten standen.  
 
    „Wissen aus alten Zeiten.“ Ash saß auf dem Sofa und untersuchte die Amphore, die auf dem Tisch stand. 
 
    „Das hier sieht besonders interessant aus. Der Rücken scheint zu leuchten.“  
 
    Überrascht sah Ash hoch. „Welches?“ 
 
    Lucy zeigte auf einen dicken Band.  
 
    Ash stellte sich neben sie. „Er leuchtet?“ 
 
    Sie legte den Kopf schief. „Jetzt nicht mehr, war vielleicht nur eine Spiegelung.“ 
 
    „Das ist die Geschichte des Rubinordens, der Heiler der Götter.“ Ash gab Lucy einen Kuss und ging wieder zur Amphore zurück.  
 
    „Es gibt Heiler der Götter?“ Lucy stand immer noch fasziniert vor dem Regal. 
 
    „Jetzt nicht mehr. Sie wurden zu mächtig und wollten selbst wie Götter sein“, erklärte Ash abgelenkt. 
 
    „Und weiter? Ash, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.“  
 
    Er lachte, lehnte sich auf dem Sofa zurück und wandte ihr den Kopf zu. „Vielleicht zum ersten Mal in der Geschichte der Welten haben sich die Götter aller Pantheons zusammengetan und die gemeinsame Entscheidung getroffen, den Orden zu vernichten. Sie haben Jagd auf die Heiler gemacht und sie ausgerottet.“ 
 
    „Wieso überhaupt Heiler der Götter? Die werden doch nicht krank?“ Lucy runzelte die Stirn. 
 
    „Götter können sich untereinander verletzen. Während der ersten großen Glaubenskriege haben sich die verschiedenen Heilgötter zusammengesetzt und den Orden als Unterstützung gegründet. Sie haben passende Schüler unter allen Wesen gesucht und ihnen ihr Wissen vermittelt.“ 
 
    „Das ist doch wunderbar.“ Lucy starrte das Buch an, das sie zu locken schien. 
 
    „Leider hat sich der Orden verselbstständigt. Die Großmeister haben den Heilgöttern magisch mehr und mehr Macht abgenommen, sodass diese unmerklich immer schwächer und von ihren Schülern abhängig wurden. Als es endlich aufgefallen ist, war es für ein paar der Götter schon zu spät. Sie hatten ihre Heilkraft verloren.“  
 
    „Aber der Orden konnte weiterhin die Götter heilen?“ 
 
    Ash nickte. „Ja, und er hat sich das teuer bezahlen lassen oder eben nicht geholfen.“ 
 
    „Das entspricht aber nicht dem Eid des Hippokrates.“ Lucy klang empört. 
 
    „Nein. Es gab ein paar Rubinheiler der unteren Ordnung, die das auch so sahen, aber letztlich waren sie alle dem Untergang geweiht. Die Götter können sehr nachtragend sein.“ 
 
    Lucy streckte die Hand aus. „Und das alles steht in diesem Buch?“  
 
    Ash nickte. „Es ist eine uralte, spannende Geschichte. Sie würde dir gefallen, auch wenn sie nicht gut ausgeht.“  
 
    Lucy berührte sanft den Lederrücken, streichelte ihn und wurde plötzlich rückwärts durch den Raum geschleudert.  
 
    Reflexartig sprang Ash auf, um sie aufzufangen, aber die Wucht war so stark, dass er mit ihr zu Boden ging.  
 
    Lucy ächzte und ihr Körper verkrampfte sich. Purpurnes Licht umhüllte sie wie ein Kokon.  
 
    „Lucy“, keuchte Ash.  
 
    Er wollte nach ihr greifen, aber konnte die Barriere nicht überwinden. Entsetzt starrte er sie an.  
 
    „Lucy!“ Jetzt schrie er.  
 
    Der Kokon verschwand, ebenso plötzlich, wie er erschienen war. Lucy setzte sich auf und öffnete die Augen. Sie waren nicht mehr grau-blau, sondern purpurn und sahen durch ihn hindurch. 
 
    Ash stellten sich die Nackenhaare auf und der Wolf in ihm jaulte. 
 
    Endlose Minuten vergingen und Ash war wie gelähmt vor Panik. Wusste nicht, was er tun sollte. Lucy reagierte weder auf seine Berührungen noch auf seine Worte und auch ihr Duft war irgendwie gedämpft. Wie unter Watte. Sie starrte das Buch der Heiler an, als würde es sie hypnotisieren oder sie es. Vorsichtig stand Ash auf und nahm es aus dem Regal. Da er keine andere Idee hatte, legte er ihr das Buch in den Schoß. 
 
    In der Sekunde, als sie sich berührten, kam wieder Leben in Lucy. Sie schüttelte sich, blinzelte und ihre großen, grau-blauen Augen sahen ihn fragend an. „Was war das denn?“  
 
    „Keine Ahnung.“ Ash hätte vor Erleichterung beinahe geweint. Er umarmte sie so fest, dass sie kaum Luft bekam und küsste sie wild. Ihr Purpurduft überlagerte für einen Moment alles andere und nur langsam konnte er auch ihre Emotionen wieder fühlen. Er spürte keine Angst in ihr, nur Erstaunen und Verwunderung.  
 
    Ein durchdringender Gong erschallte. Ash fuhr hoch, zog Lucy mit sich und griff im Gehen nach der Amphore. „Wir müssen los. Hades wartet.“ 
 
    Sie nahmen eine Wendeltreppe, die hinter einem weiteren Regal verborgen war.  
 
    „Wie viele Zugänge hast du hier eigentlich? Und war der Gong eine Klingel?“ Lucy fragte sich natürlich auch, was sie gerade umgeworfen hatte, aber es war ja nichts passiert und glücklicherweise hatte Ash sie aufgefangen. Es war bestimmt etwas Magisches gewesen, das nur bei Menschen Wirkung zeigte. Vielleicht als Abwehrmechanismus oder so. 
 
    „Zwei. Und ja, das ist eine Art Klingel“, murmelte Ash abwesend. Seine Gedanken rasten, er hatte das nagende Gefühl, irgendetwas Elementares übersehen zu haben. Zuerst mussten sie aber das Geschäft mit Hades hinter sich bringen, bevor er der Sache auf den Grund gehen konnte. Mittlerweile war er froh, dass Alistair und der Clan kommen würden. Er konnte eine frische Sicht von außen und eine zweite Meinung gut gebrauchen. 
 
    Vor der Tür am Ende der Treppe blieb er stehen und drehte sich zu Lucy um. „Ich liebe dich.“  
 
    Sie lächelte und umarmte ihn. „Und ich dich.“  
 
    Er nahm ihre Hand und öffnete die Tür. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 13 
 
    
Die Piazza della Rotonda war menschenleer und finster, obwohl erst früher Abend war. Hades hatte die Nacht mitgebracht. Lächelnd stand er vor dem Obelisken. „Bravo! Ich wusste doch, dass ihr es schaffen würdet. Die Amphore bitte.“  
 
    Ash gab sie ihm und sah dann auffordernd zu Lucy. 
 
    Mit einer Handbewegung und einem sanften Ruck entfernte der Gott die Kugel aus ihr. Lucy keuchte und das purpurne Licht breitete sich wieder um ihren Körper aus.  
 
    Ash spürte einen stechenden Schmerz in der Hand, die Lucy berührte, aber er ignorierte ihn. Ein dichter Schleier aus Purpur legte sich über seine Sinne und er nahm Lucys Gefühle darunter nur schwach wahr. Ihre Erleichterung, die Kugel losgeworden zu sein, ihre Verwunderung über das, was gerade mit ihr passierte. 
 
    „Das kann nicht sein!“, entfuhr es Hades.  
 
    Bevor Ash oder Lucy fragen konnten, was er damit meinte, brach die Hölle los. Im wahrsten Sinne des Wortes.  
 
    Aus dem Nichts erschien Hel und zerrte an der Amphore. „Das ist meine!“  
 
    „Gar nicht wahr!“ Hades ließ nicht los, während er Lucy im Auge behielt. Auch Hel starrte sie an, rangelte aber gleichzeitig weiter mit Hades. 
 
    Ash umklammerte Lucys Hand fest und machte einen vorsichtigen Schritt zurück.  
 
    „Halt!“, donnerte es aus mehreren Kehlen gleichzeitig.  
 
    Wie bei einer atomaren Kettenreaktion materialisierten sich Götter vor ihnen. Ash erkannte Thor und Osiris, neben ihnen ploppten Odin, Zeus, Isis und Kali aus dem Boden. Und es wurden immer mehr. Ash verlor den Überblick. Eine bunte Mischung aller Götterwelten versammelte sich in Sekunden auf dem Platz.  
 
    Lucy stand der Mund offen. „Sind das …?“ Sie krächzte. „Sind das wirklich …?“ 
 
    „Götter? Ja.“ Ash nickte grimmig. Das konnte einfach nichts Gutes bedeuten. 
 
    Alle starrten gierig Lucy an. Einige leckten sich sogar über die Lippen. 
 
    Überhaupt nichts Gutes.  
 
    „Die letzte Heilerin.“ Zeus lächelte. „Als oberster Gott erhebe ich im Namen des Olymps Anspruch auf sie.“ 
 
    „Oberster Gott von Ziegenfickern vielleicht.“ Thor lachte dreckig. „Sie kommt nach Asgard, das ist ja wohl klar.“  
 
    Ares konnte so eine Beleidigung nicht auf seinem Pantheon sitzen lassen. „Im Gegensatz zu euch Elchfickern hat sich durch uns die Zivilisation entwickelt“, höhnte er. 
 
    „Während ihr Höflichkeiten austauscht, die in deinem Fall, Ares, auch noch falsch sind, möchte ich daran erinnern, dass wir als Vertreter von HOL ebenfalls ein Wörtchen mitzureden haben“, warf Osiris hochtrabend ein.  
 
    „Ihr UWGs habt überhaupt nichts zu melden.“ Loki stellte sich neben seinen Bruder und machte eine rüde Geste in Osiris Richtung. Anubis knurrte wütend. Das war anscheinend das Startzeichen. Plötzlich schrien alle durcheinander, die Götter stritten wie Marktweiber und es blieb nicht bei Worten.  
 
    Als die Schlägerei anfing, nutzte Ash die Gunst des Augenblicks und rannte mit Lucy zurück zur Tür, zurück in Sicherheit. 
 
    
„Denk. Denk. Denk.“ Ash murmelte vor sich hin, während er Lucy die Treppen zurück in seinen Forgotten Place führte.  
 
    „Ash?“ Lucys Stimme klang zaghaft. Sie war blass und zitterte am ganzen Körper, aber das purpurne Leuchten war wenigstens verschwunden. 
 
    „Gleich.“ Er drückte sie sanft aufs Sofa und holte eine Flasche Whisky und zwei Gläser. Großzügig schenkte er ein. „Jetzt trinken wir erstmal einen Schluck … oder zwei oder drei. Dann reden wir.“ 
 
    Stumm kam Lucy seiner Aufforderung nach.  
 
    Ash kippte den Alkohol in einem Zug, schenkte sich gleich noch einen ein und trank auch den auf ex. Alkohol war keine Lösung, aber er brauchte etwas, um seine Nerven zu beruhigen. 
 
    Lucy nippte an ihrem Glas und beobachtete ihn. „Können wir jetzt reden?“  
 
    Er nickte.  
 
    „Der mit dem Bart und dem Blitz in der Hand …“  
 
    „Zeus.“  
 
    Lucy räusperte sich. „Genau. Ich bin ein bisschen durcheinander. Also, Zeus hat etwas von der letzten Heilerin gesagt. Und die … Götter … sie haben sich um mich gestritten?“ 
 
    Ash bekam eine Gänsehaut. „Ja.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    Ash beugte sich hinunter und hob das Buch der Heiler auf. Nachdenklich betrachtete er es. „Sie glauben offensichtlich, dass du eine Rubinheilerin bist.“  
 
    „Aber das kann doch nicht sein. Du hast gesagt, ich habe nichts Magisches an mir. Gar nichts. Und dieses Licht in mir ist Lila und nicht Rot. Und du hast gesagt, die Geschichte des Ordens ist uralt. Ich bin erst dreißig.“ 
 
    „Im Moment bin ich ebenso ratlos wie du. Aber Fakt ist, dieses Buch hat etwas mit dir gemacht. Und dieses Buch gehörte dem Orden. Vielleicht finden wir auch die Antwort hier drin.“  
 
    Er legte es vor Lucy auf den Tisch, nahm ihre Hände in seine und sah ihr tief in die Augen. „Ich weiß nicht, was auf uns zukommt, wenn du es wieder berührst. Vorhin hast du mir eine Heidenangst eingejagt.“  
 
    „Ich habe mich auch erschreckt, als ich so plötzlich durch die Luft geflogen bin.“ Lucy hatte wieder etwas Farbe im Gesicht. „Aber es ist ja zum Glück nichts weiter passiert.“  
 
    Erstaunt musterte Ash sie. „Nichts weiter passiert? Du warst völlig weggetreten. Deine Augen haben ihre Farbe verändert und du hast durch mich hindurchgesehen, als wärst du weit weg. Du hast überhaupt nicht reagiert.“ 
 
    Jetzt war es an Lucy, erstaunt zu schauen. „Daran kann ich mich nicht erinnern, nur dass das Buch mich irgendwie zu rufen schien. Und an ein Gefühl von Sicherheit und Dankbarkeit.“  
 
    „Möchtest du es nochmal versuchen?“ Ash überließ ihr die Entscheidung.  
 
    Sie küsste ihn zärtlich, dann nickte sie. „Tun wir es.“  
 
    Ash ließ ihre Hände los.  
 
    „Bestimmt ist das alles nur ein komischer Zufall.“ Lucy lächelte ihm aufmunternd zu, griff nach dem Buch und verschwand.  
 
    
Sie rannte durch die Nacht. Rannte um ihr Leben, denn die Höllenhunde hatten ihre Spur aufgenommen. Sie wusste, dass sie ihnen nicht entkommen konnte. Einmal die Witterung aufgenommen, würden sie sie so lange jagen, bis sie zur Strecke gebracht war.  
 
    In der Ferne konnte sie schon das Meer hören. Sie durfte nicht sterben. Nicht, bevor sie ihre Aufgabe erledigt hatte. Stumm schickte sie einen Ruf nach Hilfe zu ihren Schwestern und Brüdern des Ordens. Wer immer sie noch hören könnte, würde hoffentlich in der Lage sein, die Hunde für einen kleinen Moment abzulenken.  
 
    Möwen tauchten auf, schrien laut und stürzten sich wie von Sinnen auf die Hundemeute. Die Frau sprach ein paar Dankesworte und lächelte. Mit letzter Kraft hetzte sie eine Klippe hinauf und ohne zu zögern sprang sie. 
 
    Gleißendes Licht, ohrenbetäubender Lärm, schrilles Tröten wie von einem wildgewordenen Tier und ein steinharter Untergrund. Sie rannte weiter und warf dabei einen Blick zurück. Der Wald, das Meer und die Hunde waren nirgends zu sehen, stattdessen gab es blinkende Lichter, hohe Häuser, jede Menge Menschen in fremdartiger Kleidung und Kutschen aus Blech, die sich von alleine bewegten. Keuchend blieb sie stehen. Ein erneutes Tröten und entsetzte Schreie. Dann Stille.  
 
    
Ein Mädchen kniete neben ihr und hatte Tränen in den Augen. „Du bist einfach vor ein Auto gerannt. Man muss immer erst nach rechts und links schauen. Weißt du das denn nicht?“  
 
    Die Frau spürte, wie das Leben aus ihr rann und dass sie keine Zeit mehr hatte. 
 
    „Es tut mir leid, dir die Bürde aufzuerlegen, kleiner Mensch.“ 
 
    Sie griff nach der Hand des Kindes und ließ ihre Gabe in das Mädchen fließen. Verschloss sie in ihr, fest und sicher. „Mächtig wie Götter, doch nicht bereit, mussten wir fliehen durch Raum und Zeit. Möge die Gabe dich schützen, ohne sich zu offenbaren und das Geheimnis für immer bewahren.“ 
 
    Das Mädchen weinte und streichelte ihr die Wange. „Gleich kommt der Rettungswagen und dann macht dich der Doktor wieder gesund.“  
 
    Die Frau lächelte dem Kind zu. Ihr würde kein Heiler mehr helfen können, aber sie hatte ihre Aufgabe erledigt. Ihre Gabe war für alle Zeiten sicher versteckt. 
 
    
Hilflos lief Ash auf und ab. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Er wusste doch, was Magie anrichten konnte, aber das Buch des Rubinordens war schon so lange in seinem Besitz. Er war Hüter des Wissens und hatte all seine Schützlinge genauestens untersucht, als sie zu ihm kamen. Nichts Böses haftete an ihnen.  
 
    Wie konnte Lucy eine Verbindung zu den Heilern haben, wenn diese vor Jahrhunderten ausgerottet worden waren?  
 
    Ash hatte das Gefühl, dass sein Kopf platzte. Und er konnte nichts tun, außer zu warten. 
 
    Frustriert und am Rande einer Panikattacke ließ er sich aufs Sofa fallen und trank direkt aus der Flasche.  
 
    „Heiliger Bimbam!“, keuchte Lucy hinter ihm und ließ das Buch fallen. 
 
    Ash sprang auf, riss sie in seine Arme und vergrub seinen Kopf an ihrem Hals. „Mach das nie wieder!“ Tief sog er ihren Duft ein. Ihren wundervollen, einzigartigen Duft. 
 
    Sie erwiderte seine Umarmung. „Zu meiner Verteidigung – das war keine Absicht. Ich habe keine Ahnung, wie das passiert ist. Ich hatte, außer im Askon, noch nie eine Vision.“  
 
    „Das war keine. Jedenfalls kenne ich niemanden, der sich bei einer Vision plötzlich in Luft auflöst.“  
 
    Lucy spürte, dass Ash zitterte. „Ich war nicht die ganze Zeit hier?“  
 
    „Du warst“, Ash sah auf seine Uhr „sechs Minuten und elf Sekunden wie vom Erdboden verschluckt. Ich konnte dich nicht sehen, nicht hören und vor allem nicht riechen. Mit keinem meiner Sinne konnte ich dich erreichen. Das war schrecklich.“ 
 
    Lucy nahm zärtlich sein Gesicht in ihre Hände. „Ich liebe dich, Ash. Ich bin ja wieder da. Das ist alles so unglaublich. Ich danke dir.“  
 
    Ein Lachen, das eher wie ein Schluchzen klang, entfuhr seiner Kehle. „Du dankst mir? Wofür? Dass ich dich in Lebensgefahr gebracht habe, weil Hades dich als Druckmittel brauchte? Dass ich dir bei meiner Prüfung im Askon beinahe Gewalt angetan hätte? Dass ich dich nicht vor einer Horde Götter beschützen kann, die wahrscheinlich immer noch draußen herumlungert? Dass ich dir nicht sagen kann, was mit dir geschieht oder wie wir das aufhalten können?“ Er stöhnte gequält und machte sich von ihr los. „Du solltest mir nicht danken, du solltest mich verfluchen. Verdient hätte ich es.“ 
 
    „Was für ein Unsinn!“ Lucy sah ihn streng an. „Du hast mich in dein Leben gelassen, hast mir deine Liebe geschenkt und eine Welt voller Wunder und Magie gezeigt. Ja, ich hätte es vielleicht lieber ein bisschen sanfter gehabt, also nicht gleich mit Todesgefahr und so, aber ich bereue keine Minute davon.“  
 
    Ash dachte an das Gespräch mit Helen zurück, dass sie steuern würden, wie und wann Lucy die Wahrheit erfahren würde. „Ich hätte dich auch lieber anders eingeführt.“  
 
    „Ist das jetzt eine Anmache?“ Lucy zwinkerte und Ash musste grinsen.  
 
    „Ein Angebot. Aber erzählst du mir bitte zuerst, was gerade passiert ist?“ 
 
    Lucy wurde ernst und berichtete, was sie erlebt, gesehen und gehört hatte.  
 
    
„Und das Merkwürdigste daran ist, dass ich sowohl die Heilerin als auch das Mädchen war. Ich weiß nicht, wie ich das vergessen konnte. Die Frau ist einfach verschwunden, als sie tot war. So etwas verfolgt einen doch sein Leben lang. Was ist mit den anderen Leuten, die auf der Straße waren? Da gab es doch jede Menge Zeugen? Wieso hat nie jemand darüber gesprochen?“ Lucy lag in Ashs Armen auf dem Sofa. 
 
    Er streichelte ihr Haar. „Das ist nur mit Magie zu erklären. Ich denke, sie wollte nicht, dass du dich daran erinnern kannst oder irgendjemand anders, und hat den Zauber mit ihrem letzten Atemzug gewirkt. Und ich wusste gar nicht, dass die Heiler auch durch die Zeit gehen konnten. Sie mussten mächtiger gewesen sein, als alle geahnt hatten.“  
 
    „Und was schlussfolgern wir aus unserem bisherigen Wissen?“ Ratlos sah Lucy ihn an. 
 
    „Ich glaube, die Gabe der Rubinheilerin hat sich mit deiner Seele verbunden und ich kann sie deshalb riechen. Das Purpur entstand vielleicht aus der Mischung. Soweit ich weiß, haben die Heiler des Ordens alle reines Rubinrot ausgestrahlt, wenn sie geheilt haben.“ Ash legte einen Finger unter ihr Kinn. „Im Askon hat dein Mitgefühl für die gefangenen Seelen offenbar die versteckte Gabe aktiviert und das Strahlen ausgelöst. Die Heilerin konnte ja nicht ahnen, dass ein sterbliches Kind irgendwann in einer anderen Dimension eine Prüfung bestehen muss und die Gabe braucht.“ 
 
    Lucy runzelte die Stirn. „Also bin ich doch irgendwie magisch?“ 
 
    Um sie nicht zu verletzen, wählte Ash seine Worte sehr genau. „Du hast Magie in dir und wir müssen sehen, wie sie sich entwickelt, nun da sie für alle sichtbar ist.“  
 
    „Rieche ich jetzt eigentlich anders?“  
 
    „Du duftest genauso wunderbar wie immer. Nur der Purpurduft wird stärker.“  
 
    „Du bist süß. Du hast den Dreck und die ungewaschenen Haare von drei Tagen durch die Dimensionen hetzen nicht erwähnt.“ Sie seufzte. „Meinst du, die Götter geben irgendwann Ruhe?“ 
 
    Langsam schüttelte Ash den Kopf. „Sie haben wegen dir eine Schlägerei angefangen. Die werden so schnell nicht aufgeben. Aber hier sind wir fürs Erste sicher vor ihnen. Und jetzt, wo du mich darauf hingewiesen hast … wie wäre es mit einer Dusche?“ 
 
    Lachend nickte Lucy und ließ sich von ihm vom Sofa ziehen. 
 
      
 
    *** 
 
    
Das Bild, das sich Alistair und Helen bot, als sie ankamen, war grotesk.  
 
    „Ich weiß, dass das Gebäude Pantheon heißt, aber ich hätte nicht damit gerechnet, dass sich tatsächlich Götter hier aufhalten.“ Helen verlangsamte ihren Schritt. „Und schon gar nicht, dass sie sich prügeln würden. Sollten wir sie nicht irgendwie auseinanderbringen?“  
 
    Alistair lachte. „Ich würde wärmstens davon abraten zu versuchen, dazwischen zu gehen, wenn sie sich streiten. Mich würde ja viel brennender interessieren, was überhaupt passiert ist, aber wir warten besser, bis sie sich etwas beruhigt haben.“  
 
    Stumm standen die beiden am Rande des Platzes und sahen sich das Handgemenge an. 
 
    „Offensichtlich haben wir was verpasst.“ Armand tauchte hinter ihnen auf, zusammen mit Audrey und Aidan.  
 
    Helen kicherte. „Das geht schon eine Weile so.“ 
 
    „Autsch, das muss wehgetan haben.“ Aidan zuckte zusammen, ebenso wie Alistair und Armand, als die Morrigan ein Knie zwischen Thors Beine rammte. 
 
    „Guter Schlag“, kommentierte Audrey einen linken Haken von Hel, der Hades schwanken ließ. Auch Dionysos schwankte, was bei ihm eher am Alkohol lag, ihn aber nicht davon abhielt, großzügig Schläge an alle auszuteilen, die ihm versehentlich in die Nähe kamen. 
 
    „Wehe, wenn sie losgelassen“, zitierte Alassë, bevor sie ihre Freunde begrüßte.  
 
    „Was hat Rodan angestellt?“ Lucas hob fragend eine Augenbraue.  
 
    Armand verdrehte die Augen. „Was hat Hunt denn hier zu suchen?“ 
 
    Entschuldigend zuckte Alassë mit den Schultern. „Wir waren gerade unterwegs, als Alistairs Anruf kam. Ich konnte ihn ja schlecht aus dem Flugzeug werfen … zumal es seins ist.“ Sie zeigte Lucas ein breites Lächeln. „Auch wenn ich es mir kurz überlegt hatte.“  
 
    „Dann wärst du aber nicht in Rom gelandet, Eiskönigin. Meine Piloten nehmen nur von mir persönlich Anweisungen entgegen.“  
 
    Mitleidig sah Alassë ihn an. „Du weißt immer noch nicht, mit wem du es zu tun hast. Als ob ich mehr als zehn Sekunden gebraucht hätte, deine Piloten um den Finger zu wickeln und sie …“  
 
    „Sie haben aufgehört“, unterbrach Alistair das Geplänkel.  
 
    Alle drehten die Köpfe und richtig, die Götter hatten augenscheinlich einen Waffenstillstand ausgehandelt.  
 
    Sie warfen sich zwar immer noch Beleidigungen an den Kopf, verzogen sich dabei aber in unterschiedliche Ecken des Platzes. 
 
    „Ich glaube, jetzt können wir es wagen.“ Alistair trat vor und der Clan folgte ihm. 
 
    
„Sie ist die Letzte ihrer Art und wir wollen sie nicht verlieren. Es war ein Fehler, den Orden auszurotten.“ Odin hatte, unterbrochen von vielen Einwürfen der anderen Anwesenden, erklärt, dass vor etwa einer Stunde der verstaubte Alarm in Asgard angesprungen war, der die Rubinheiler lokalisierte.  
 
    Die anderen Götter nickten. Auch bei ihnen hatte das rote Lämpchen diesen Ort in Rom angezeigt.  
 
    „Und wer soll die Rubinheilerin sein?“, wandte sich Helen flüsternd an Alassë.  
 
    „Da in der Nähe nur ein Ort existiert, den die Götter nicht betreten können und das Ashs Forgotten Place ist, fürchte ich, dass sie damit Lucy meinen.“  
 
    Helen atmete scharf ein. „So ein Quatsch! Lucy ist Tierärztin! Keine magische Heilerin. Alles, was sie kann, hat sie am Royal Veterinary College in London gelernt.“ 
 
    „Und sie ist eine gute Tierärztin“, mischte Hel sich ein.  
 
    „Woher willst du das wissen?“ Audrey gesellte sich dazu. 
 
    „Ich habe sie letzte Woche mit Garm besucht.“  
 
    „Du hast einen Höllenhund in eine menschliche Tierarztpraxis geschleppt?“ Loki hatte gute Ohren. 
 
    Hel verdrehte die Augen. „Natürlich als Pudel verkleidet … Papi. Ich bin ja nicht blöd.“  
 
    Helen unterdrückte ein Kichern, als sie Lokis stolzen Gesichtsausdruck sah.  
 
    „Wie einst Mephisto beim guten Faust.“ Er lächelte. „Und sie hat nichts gemerkt? Aber noch viel wichtiger, du hast nichts bemerkt?“  
 
    „Nein. Außer, dass sie gespürt hat, dass Garm unglücklich war, was er aber auch sehr deutlich gemacht hat.“ Hel schüttelte den Kopf. „Ich dachte, sie wäre eine stinknormale Sterbliche.“  
 
    Helen fuhr sofort auf. „He! Sie ist meine beste Freundin und offensichtlich nicht stinknormal, wenn ihr hier alle rumlungert und ein Stück von ihr haben wollt.“  
 
    „Jeder ein Stück?“ Loki grinste. „Nein, wir wollen sie schon ganz haben. In Stücken nützt sie uns nichts.“  
 
    Helen war versucht, ihm den Mittelfinger zu zeigen, ließ es aber lieber bleiben. Es war besser, sich nicht mit dem Trickster anzulegen. 
 
    
„Lucy ist bestimmt total verängstigt. Selbst wenn sie eine Heilerin wäre, weiß sie davon nichts.“ Alistair versuchte, vernünftig mit den Göttern zu reden, wurde aber sofort von vielstimmigem Protest zum Schweigen gebracht.  
 
    Helens Herz flog ihrem Mann zu. Sie liebte ihn noch mehr dafür, dass er sich für ihre Freundin ohne Furcht mit den Göttern anlegte. Bei seinen nächsten Worten wurde sie allerdings blass.  
 
    „Also gut. Wir können hier noch wochenlang stehen und diskutieren oder wir finden einen Kompromiss. Ihr lost aus, zu wem sie als erstes kommt.“  
 
    „Bist du verrückt?“, schnauzte Helen ihn an.  
 
    Alistair sprach weiter, ohne auf ihren Einwand zu achten. „Unter der Bedingung, dass sie einen von uns mitnehmen kann, wenn sie möchte.“  
 
    „Wenn sie möchte?“ Helen wurde immer lauter. „Wenn sie möchte? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich sie mit denen gehen lasse, schon gar nicht alleine!“ 
 
    Osiris, Hades und Thor entfernten sich ein Stück von Helen. Die rothaarige Hexe hatte Haare auf den Zähnen. Sie wollten nicht in ihre Schusslinie geraten.  
 
    Alistair nahm sie zur Seite und redete leise auf sie ein. „Helen, bitte mach es nicht noch komplizierter. Das ist im Moment die einzige Möglichkeit, die wir haben. Keiner der Gottheiten will auf Lucy verzichten und was haben wir für eine Wahl? Sie haben geschworen, dass sie ihr nichts antun werden. Wir brauchen Zeit, um zu überlegen, wie wir Lucy da rausholen. Wir wissen ja noch nicht einmal, was das Ganze ausgelöst hat.“ 
 
    „Das gefällt mir nicht. Was, wenn sie in eine Unterwelt muss?“ Helen sah ihn ernst an. „Alistair, du verstehst aber, dass ich mit ihr gehen werde, oder?“  
 
    Er nickte, dann lächelte er. „Das wirst du mit Lucy und vor allem mit Ash ausmachen müssen.“  
 
    Helen verzog das Gesicht. „Mit dem habe ich sowieso noch einen Vogel Greif zu rupfen.“ 
 
    Lokis Stimme lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Götter. „Hervorragend. Wir losen es also aus.“ Er rieb sich die Hände. „Wie wäre es mit Russisch Roulette?“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 14 
 
    
„Der Clan ist da.“  
 
    Ashs leise Stimme holte Lucy aus dem Schlaf. Sie lag auf dem Sofa und hatte nur ganz kurz die Augen schließen wollen, war aber eingenickt.  
 
    „Wie spät ist es?“ Sie stützte sich auf einem Ellbogen ab und rieb sich die Augen. 
 
    „Kurz vor neun, mein Engel.“ Er gab Lucy einen sanften Kuss und ging zur bronzenen Tür, von der rhythmisches Klopfen zu hören war.  
 
    Lucy setzte sich auf. Mit einem schiefen Grinsen überlegte sie, was für einen Anblick sie wohl bieten würde. Da sie momentan nicht an ihre Kleider kam, hatte sie sich von den paar Sachen, die Ash hier unten gelagert hatte, etwas ausgesucht. Sein Hemd war viel zu groß und die Sporthose zu lang, sie hatte beides mehrfach umkrempeln müssen. Aber wenigstens war sie geduscht und hatte ihre Haare gekämmt.  
 
    „Sind die Götter noch draußen?“, hörte sie Ash fragen.  
 
    „Ein paar, der Rest ist einen trinken gegangen.“ Helens Stimme klang frostig.  
 
    Lucy sprang auf und rannte ihrer Freundin entgegen. Lächelnd umarmten sie sich.  
 
    „Komm rein. Wo ist Alistair? Ich muss dir so viel erzählen.“ Lucy zog sie hinter sich her zum Sofa. 
 
    Helen grinste erleichtert. Offensichtlich hatte das Abenteuer Lucys überbordenden Persönlichkeit keinen Abbruch getan. Aber etwas hatte sich verändert. Sie strahlte vor Liebe zu Ash. 
 
    „Bevor du mir alles, und ich meine wirklich alles, erzählst“, Helen lächelte, als sie Ashs etwas gequälten Gesichtsausdruck sah, wurde aber schnell wieder ernst, „muss ich dir etwas sagen.“ 
 
    Lucy nickte ihr aufmunternd zu.  
 
    „Es tut mir leid. Es tut mir so leid, dass ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe. Ich wollte es von dem Moment, als Alistair mir seine Geschichte erzählt hat und ich erfahren habe, dass ich Magie besitze, aber es war zu gefährlich.“ Helen sah auf ihre geballten Hände. „Ich hätte alles darum gegeben, es mit dir teilen zu dürfen, das musst du mir glauben. Aber ich wollte dich nicht in Gefahr bringen und sieh bloß, was passiert ist, als du in diese verrückte Welt gezogen wurdest.“ Mit Tränen in den Augen versuchte sie, ihre Freundin anzulächeln. „Kaum bist du einmal mit Ash ausgegangen, ist ein wildgewordener Gott hinter dir her, der deine Seele bedroht, und was noch schlimmer ist, jetzt sind auch andere auf dich aufmerksam geworden und sie lassen nicht locker. Sie wollen dich haben.“ 
 
    Lucy nickte. „Eine Rubinheilerin hat ihre Gabe in mir versteckt, als ich noch ein Kind war, aber eigentlich kann ich gar nichts. Ich kann niemanden magisch heilen und ich weiß nicht, ob ich die Gabe wieder abgeben kann. Was wollen sie dann überhaupt von mir?“ Sie wurde blass. „Den Teil gewaltsam aus mir herausreißen oder herausschneiden?“ 
 
    Mit einem großen Schritt war Ash, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, neben ihr. „Das werde ich nicht zulassen.“  
 
    Helen schnaubte. „So, wie du nicht zugelassen hast, dass ihr bisher irgendwas passiert? Deine Statistik im Beschützen sieht gerade nicht besonders gut aus, Ash.“  
 
    „Das ist nicht wahr.“ Lucy richtete sich empört auf. „Ohne Ash hätte ich es nie zurück geschafft.“ 
 
    „Ohne ihn wärst du überhaupt nie in diese Situation gekommen.“ Helen wollte nach ihrer Hand greifen, aber Lucy zog sie weg.  
 
    „Ohne ihn hätte ich niemals erfahren, dass es noch mehr gibt, als das normale Leben. Dir wäre es wohl lieber gewesen, wenn ich weiterhin nichtsahnend durch die Welt gestolpert wäre? Wenn ich mich immer nur danach gesehnt hätte, dass etwas Aufregendes passiert und dass ich etwas Besonderes sein könnte?“ Lucy sprang auf und fing an, hin und her zu laufen. „Du bist ja was Besonderes! Du hast ja deinen Traummann gefunden und wie praktisch, er ist gleich noch ein uralter Druide, der dich die Magie lehren kann, die in dir schlummert.“  
 
    Helen stand ebenfalls auf. „Ich habe nie darum gebeten, eine Hexe zu sein. Und ich habe doch gesagt, dass ich dir alles erzählen wollte.“  
 
    „Hast du aber nicht.“ Lucy stemmte ihre Hände in die Hüften. „Wann hättest du mir erzählt, dass du unsterblich geworden bist? Wenn ich alt und runzlig bin? Ach nee, wahrscheinlich hättest du dich vorher mit mir zerstritten oder ihr hättet euren Tod inszeniert, damit niemand etwas merkt. So macht man das doch als Unsterblicher, nicht wahr?“  
 
    Jetzt wurde Helen blass.  
 
    „Vielleicht hätte Alistair dich dazu überredet oder Alassë hätte mit deinem Gehirn gespielt, damit du mich vergisst.“ Lucy wurde immer lauter. „Aber viel wahrscheinlicher ist ja, dass sie mit meinem spielen würde. Ihr hättet mich geblitzdingst, damit ich mich an nichts mehr erinnern kann.“  
 
    „Lucy, das ist nicht wahr. Ash kann es bezeugen. Ich habe letzte Woche noch davon gesprochen, dass wir es dir sagen müssen, wenn das mit euch etwas Ernsthafteres wird.“ Hilfesuchend blickte Helen zu Ash.  
 
    Der nickte, was ihm ein Fauchen von Lucy einbrachte. „Sind Sterbliche für euch wie kleine Kinder? Dass ihr entscheiden dürft, wann jemand bereit dafür ist, zu erfahren, dass es keinen Weihnachtsmann gibt? Obwohl das wahrscheinlich auch Quatsch ist und er am Nordpol mit seinen Elfen und Rentieren lebt.“ Lucy sah, dass Helen und Ash beide lächelten und wurde noch wütender. „Das ist verdammt nochmal nicht komisch. Ihr versteht überhaupt nicht, worum es geht, oder?“  
 
    Das Lächeln verschwand schlagartig.  
 
    „Mein Engel, keiner hält dich für ein kleines Kind, schon gar nicht ich.“ Ash ging einen Schritt auf sie zu und wollte ihre Hand nehmen, aber Lucy hielt ihn mit einer Geste auf.  
 
    „Ihr versteht es wirklich nicht.“ Enttäuscht sah sie den Mann, den sie liebte, und ihre beste Freundin an. „Ich kann das nicht. Ich dachte, ich könnte damit irgendwie zurechtkommen, aber ich glaube, das schaffe ich nicht.“ Sie sah, wie Ash entsetzt den Kopf hob und seine Nasenflügel sich weiteten. „Hör auf, nach meinen Gefühlen zu schnüffeln! Ich sage dir, was ich fühle. Ich fühle mich wie Tantalos. Alles ist in Reichweite, aber wenn ich danach greifen will, ist es verschwunden. Nie werde ich wirklich dazugehören. Nie werde ich aufhören darüber nachzudenken, dass ich altern und sterben werde, während ihr weiter Abenteuer erlebt. Und der Gedanke, dass du eine andere Frau finden und sie so lieben wirst wie mich …“ 
 
    „Jetzt ist es genug!“ Ash fasste sie an den Schultern und schüttelte sie.  
 
    „Lass sie sofort los!“ Helen griff nach seinem Arm.  
 
    Er drehte ihr den Kopf zu und knurrte.  
 
    Helen sah, dass der Wolf durchbrechen wollte. Ihre Augen wurden schmal. „Drohst du mir?“ 
 
    „Das ist eine Sache, die ich mit meiner Frau kläre. Halt dich einfach raus.“ Ash sprach betont ruhig, dann wandte er sich an Lucy. „Vorhin hast du mir gesagt, ich soll keinen Unsinn reden. Und jetzt sagst du so einen Blödsinn.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Ich liebe dich, wie ich noch nie eine Frau geliebt habe und nie wieder eine lieben werde. Egal, wie lange ich lebe. Und das macht mir eine Scheißangst. Ich spüre, dass du verletzt bist und ich spüre, dass du sauer auf uns und die Situation bist. Ich kann das nicht verhindern. Könnte ich es, würde ich es abstellen. Aber mein Engel, du hast versprochen, dass wir alles gemeinsam schaffen. Und was deine anderen Anschuldigungen angeht …“ Ashs Stimme wurde sanft. „Versetz dich, nach allem, was du bisher schon erlebt hast, bitte in unsere Lage.“  
 
    Lucy holte tief Luft, aber er legte einen Finger auf ihre Lippen.  
 
    „Überleg dir, wie du reagieren würdest, wenn du wüsstest, was für eine Gefahr es ist, jemanden mit dieser Welt zu konfrontieren. Wenn du wüsstest, was es bedeutet, Todesangst um jemanden zu haben, den du liebst, weil du es warst, der denjenigen in Gefahr gebracht hat. Was wäre, wenn deine Omi über alles Bescheid wüsste und irgendein Feind von dir glauben würde, es wäre eine gute Idee, sie zu bedrohen?“  
 
    Lucy sackte in sich zusammen. All ihr Zorn verrauchte. „Unfair“, flüsterte sie.  
 
    „Ich weiß.“ Ash zog sie in seine Arme, streichelte mit dem Daumen über ihre Unterlippe und küsste sie zärtlich.  
 
    Wie eine Ertrinkende klammerte Lucy sich an ihn und vertiefte den Kuss. Sie wollte nicht mehr denken, sie wollte nur noch spüren. 
 
    „Ähem …“ Helen unterbrach die beiden nur ungern, aber sie hatten nicht die Zeit, die ganze Nacht zu warten.   
 
    Ash und Lucy tauchten widerwillig aus ihrem Kuss auf und lösten sich voneinander. 
 
    Helen sah Lucy unsicher an. „Bist du mir noch böse?“  
 
    „Nein, ich hätte es wohl auch nicht anders gemacht.“ Lucy umarmte sie fest. 
 
    Helen räusperte sich erneut. „Liebes, ich muss dir noch etwas sagen.“  
 
    Lucy legte den Kopf schief. „Will ich das hören?“ 
 
    „Wahrscheinlich eher nicht.“ Helen grinste. 
 
    Lucy presste theatralisch ihre Hand aufs Herz und kicherte. „Ich bin auf das Schlimmste gefasst.“ Helen verzog das Gesicht und Lucy wurde wieder ernst. „So schlimm?“ 
 
    Helen schluckte. „Die haben keine Ruhe gegeben.“ Sie zeigte mit dem Daumen an die Decke. „Sie glauben, du bist die Heilerin der Götter und sie wollen dich bei sich haben.“  
 
    Lucy runzelte die Stirn. „Bis dahin waren wir schon.“  
 
    „Sie haben ausgelost, wohin du zuerst kommst. Und, und das ist das einzig Gute, was ich dir sagen kann, du wirst nicht in eine der Unterwelten, sondern nach Asgard gehen, und wenn du möchtest, begleite ich dich.“ 
 
    Helen hatte so schnell gesprochen, dass Lucy einen Moment brauchte, um zu verstehen, was sie gesagt hatte. Sie machte ihren Mund auf. Und wieder zu. 
 
    „Asgard?“, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Wie stellen die sich das vor? Ich habe eine Praxis. Ich kann meine Patienten nicht im Stich lassen. Donnerstag hat Pimrose, die Labradorhündin von Mr. Jenkins, einen OP-Termin. Ich muss arbeiten!“   
 
    Helen nahm ihre Hand. „Dr. Bright wird dich bestimmt eine Weile vertreten.“ 
 
    „Aber wie soll es weitergehen? Ich kann doch nicht für immer in den Göttergefilden unterwegs sein? Zumal ich überhaupt nicht helfen kann. Was ist, wenn sie feststellen, dass ich nutzlos bin?“ 
 
    Ash griff nach ihrer anderen Hand. „Ich komme mit. Vielleicht können wir sie irgendwie überzeugen, dich in Ruhe zu lassen, wenn wir vernünftig mit ihnen reden.“  
 
    Lucy sah ihn liebevoll an. 
 
    Helen lächelte. „Du darfst dir deine Begleitung aussuchen, Liebes, und wie ich sehe, hast du deine Wahl bereits getroffen.“  
 
    Lucy sah auf die beiden Hände, die ihre hielten. Sie drückte Helens Hand und ließ sie los. Ashs zog sie an den Mund und küsste sie. „Ja, ich habe mich entschieden.“ 
 
    
Nachdem Ash Helen noch die relevanten Informationen über die Ereignisse im Forgotten Place gegeben hatte, ging er mit Lucy in die Wohnung. 
 
    „Wer hätte gedacht, dass ich mal für eine Reise zu den Göttern einen Koffer packen würde?“ Lucy grinste.  
 
    Ash ließ sich von ihrer mittlerweile wieder guten Laune anstecken. „Ich war erst einmal oben. Hel und ihre Leute werden nicht oft eingeladen, aber es ist wundervoll dort. Es wird dir gefallen.“ 
 
    „Ob wir über die Regenbogenbrücke gehen werden?“  
 
    „Für die Heilerin der Götter werden sie schon eine tolle Reise und einen ordentlichen Empfang auf die Beine stellen, zumal du dir auch die anderen geheiligten Hallen anschauen wirst.“ 
 
    Fragend hob Lucy den Kopf.  
 
    „Wenn du danach zum Beispiel auf den Olymp gehst, wird Odin bestimmt nicht zulassen, dass Zeus ihn aussticht.“ Ash lachte. „Jeder wird versuchen, dich so gut wie irgend möglich zu beeindrucken.“  
 
    „Und ich habe überhaupt nichts Schickes eingepackt.“ Lucy kicherte. „Aber ich konnte ja auch nicht ahnen, dass sich das Wochenende in Rom so entwickeln würde.“  
 
    Ash küsste sie. „Ich auch nicht.“ 
 
      
 
    *** 
 
    
„Wozu habt ihr Gepäck dabei?“ Thor schaute fragend auf die Koffer.  
 
    „Da sind meine persönlichen Sachen drin. Ich war jetzt einmal unvorbereitet in einer fremden Dimension, diesmal will ich wenigstens meine Zahnbürste mitnehmen“, erklärte Lucy ein bisschen eingeschüchtert.  
 
    Der blonde Donnergott sah nicht unfreundlich aus, aber er war selbst im Verhältnis zu Alistair riesig. Lucy klammerte sich fest an Ashs Hand, der ihre beruhigend drückte.  
 
    Thor runzelte die Stirn. „Asgard bietet seinen Gästen alle Annehmlichkeiten. Euch wird es an nichts fehlen.“  
 
    „Danke, aber wir nehmen die Koffer trotzdem mit“, beendete Ash die beginnende Diskussion. 
 
    „Wenn ihr meint.“ Der Gott zuckte mit den Schultern und drehte sich um. „Folgt mir, Vater und Loki sind schon vorausgegangen.“ 
 
    Ash sah sich suchend um. „Wo sind die anderen? Wir würden ihnen gerne auf Wiedersehen sagen.“  
 
    „Die sind in der Schänke.“ Thor klang verschnupft.  
 
    Er wäre wohl auch lieber dort, statt sich als Reiseführer zu betätigen. Lucy wollte gerade fragen, ob sie nicht einen kurzen Abstecher machen könnten, als sie Helen um die Ecke biegen sah, mit dem gesamten Clan und Lucas im Schlepptau.  
 
    Thor verdrehte die Augen. „Ihr schon wieder. Habt ihr mir wenigstens was mitgebracht?“  
 
    „Selbstverständlich.“ Armand drückte ihm ein Stück Pizza und eine Flasche Wein in die Hand.  
 
    Zufrieden kauend zog der Gott sich ein paar Schritte zurück. 
 
    Helen schloss Lucy in die Arme und versicherte ihr leise, dass sie alle nach einem Weg suchen würden, sie so schnell wie möglich wieder nach Hause zu holen, und dass sie sich um Lucys Familie und die Praxis kümmern würde.  
 
    Auch Alistair und die anderen drückten sie der Reihe nach und murmelten aufmunternde Worte.  
 
    Lucy zögerte eine Sekunde, bevor sie sich von Lucas umarmen ließ.  
 
    „Du bist eine tolle Frau. Rodan hat unglaubliches Glück. Ich hoffe, er gibt dir, was du brauchst“, flüsterte er. 
 
    Sie nickte und erwiderte seine Umarmung flüchtig. Es war ein komisches Gefühl. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihm so schnell wieder über den Weg zu laufen. 
 
    Ash spürte ihre Anspannung und witterte in ihm kurz sexuelle Erregung. Blitzschnell zog er Lucy weg und baute sich drohend vor ihm auf. „Lass die Finger von meiner Frau, Hunt!“  
 
    Ash konnte nicht verhindern, dass er knurrte und seine Augen loderten. Der Wolf in ihm wollte noch ganz andere Dinge tun, um Lucas zu zeigen, zu wem Lucy gehörte.  
 
    „Ho, Brauner! Ich habe euch nur Glück gewünscht.“ Lucas hob beide Hände in einer beschwichtigenden Geste und grinste schief. Er hatte es ernst gemeint, er wollte nur das Beste für Lucy.  
 
    Grimmig nickte Ash, legte seine Arme besitzergreifend um Lucys Schultern.  
 
    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. „Ich liebe dich.“  
 
    Ash riss sie an sich, presste seine Lippen auf ihre und küsste sie hart und verlangend. Er griff nach ihrem Hintern und drückte sich an sie, ließ sie seinen pulsierenden Schwanz fühlen. Als sie sich voneinander lösten, atmeten beide schwer.  
 
    Ash hielt ihren Blick mit seinem gefangen. „Ich liebe dich und du gehörst mir!“  
 
    Das Klatschen und Jubeln der anderen ließ sie aufschrecken. Sie hatten ihre Umgebung für einen Moment vergessen.  
 
    Ash grinste. „Das ist schon das zweite Mal in dieser Woche, dass wir Applaus für einen Kuss bekommen. Das nächste Mal nehmen wir Eintritt.“  
 
    Lucy kicherte.  
 
    „Können wir dann gehen?“ Thor warf die Flasche Wein in hohem Bogen hinter sich, wo sie an einer Hauswand zerschellte.  
 
    Lucy nickte. „Wir können.“ 
 
    Mit einer großen Geste verbeugte sich der Gott, bedeutete den anderen beiseitezutreten und hob seinen Hammer. „Heimdall, wir sind bereit!“  
 
    Aufgeregt wartete Lucy darauf, was nun geschehen würde. Nach einer Sekunde erschien ein winziger grauer Wirbelsturm auf der Spitze des Hammers. Enttäuscht verzog sie das Gesicht. Das war nicht sehr beeindruckend. Irgendwie hätte sie mehr erwartet, aber vielleicht war sie durch die Spezialeffekte der Filme zu verwöhnt.  
 
    Plötzlich färbte sich der Minitornado in den Farben des Regenbogens, er fing an zu strahlen und zu leuchten und mit zunehmender Intensität wurde er größer und größer.  
 
    Ein Kaleidoskop aus glitzerndem Licht, bunt und faszinierend, drehte sich um sie, hüllte sie ein. Sie standen im Auge des farbigen Wirbelsturms. Nur noch schwach konnten sie ihre Freunde außerhalb des Kreises erkennen. 
 
    Lachend streckte Lucy ihre Hand aus, wollte die Chance nutzen, ein einziges Mal in ihrem Leben einen Regenbogen anfassen zu können.  
 
    „Das würde ich lieber nicht tun“, hörte sie Thors tiefe Stimme, „das Licht ist kalt wie Eis und scharf wie die Klinge eines Schwertes.“ 
 
    Erschrocken zog Lucy ihre Hand weg. „Es ist so schön.“  
 
    Stolz nickte Thor.  
 
    Ash lächelte. Er hatte doch gewusst, dass die Asen einen pompösen Auftritt hinlegen würden. 
 
    Lucy merkte, wie ihre Füße sich vom Boden hoben. Verdutzt sah sie, dass sie in dem Sturm aus Farben emporschwebten. Sie hatte gedacht, sie müsste die enorme Kraft spüren, aber sie wurden so sanft wie auf einem Federkissen in die Luft gehoben. Sie konnte noch kurz die staunenden Gesichter ihrer Freunde erkennen, dann waren sie verschwunden, und der Regenbogentornado trug den Donnergott, Ash und sie in eine andere Dimension.  
 
      
 
    *** 
 
    
„Willkommen in Asgard, dem Heim der Asen und wundervollstem Ort aller Welten.“ Thor breitete die Arme aus. 
 
    „Danke.“ Lucy zwickte sich kurz in den Arm und sah sich atemlos um. Offenbar gab es eine Zeitverschiebung zwischen den Dimensionen, denn die Sonne stand noch über dem Horizont. Sie befanden sich auf einer Ebene mit dem grünsten Gras, das sie je gesehen hatten. Am Horizont waren hohe Berge zu erkennen und in der Ferne ein riesiger Wald. Vögel zwitscherten, Bienen summten und ein Geruch nach ewigem Sommer lag in der Luft. „Wie im Märchen.“ 
 
    Thor entging Lucys staunender Blick nicht. „Wir werden erwartet. Ich zeige euch ein bisschen was von der Umgebung auf dem Weg.“ Er schnalzte mit der Zunge und ein von zwei Ziegenböcken gezogener Streitwagen erschien.  
 
    Lucy unterdrückte ein Grinsen. Sie würden eine Menge Zeit haben, sich umzusehen. Ziegen waren nicht gerade Geparden, was Geschwindigkeit anging.  
 
    „Steigt ein.“  
 
    Lucy und Ash folgten der Aufforderung. Der Wagen sah nicht besonders groß aus, aber sie fanden alle Platz, inklusive ihrer Koffer.  
 
    „Festhalten.“ Thor schnalzte ein weiteres Mal und Lucy revidierte ihre Meinung über langsame Ziegen. Wie der Blitz schossen sie los.  
 
    
„So habe ich mir das Auenland vorgestellt.“ Lucy konnte nicht genug von der Landschaft bekommen. Sie drehte den Kopf hin und her und sog alles in sich auf. Grasbewachsene Hügel und kleine Wälder wechselten sich mit glasklaren Seen und wilden Blumenwiesen ab. Zwischendurch konnten sie immer mal wieder goldene Türme und glitzernde Zinnen entdecken. Zwei Raben begleiteten sie ein Stück des Wegs.  
 
    „Hugin und Munin, sie gehören zu Odin.“ Thor winkte ihnen zu. Sie kreisten ein paar Mal über ihren Köpfen und flogen davon. „Sie werden ihm unsere Ankunft melden.“  
 
    Der Wagen nahm rasant eine Kurve und sie bogen in einen dichten Wald ein, der aussah wie gemalt. Es war kein Weg zu erkennen, aber die Ziegenböcke wurden nicht langsamer, um sich zu orientieren. 
 
    Lucy krallte sich an Ash fest und presste die Lippen zusammen, um nicht laut zu schreien, wenn sie wieder einem Baum nur knapp auswichen. So eine Fahrt hatte sie noch nie erlebt. Erleichtert atmete sie auf, als sie den Wald verließen, und tief ein, als sie das majestätische Bild wahrnahm, das sich vor ihnen entfaltete. Eingerahmt von gewaltigen Bergen auf der einen Seite erhob sich eine prächtige Stadt aus dem tiefblauen Meer auf der anderen Seite.      
 
    „Sie sieht aus, als wüchse sie aus dem Wasser“, hauchte Lucy. 
 
    Auch Ash war beeindruckt.  
 
    Thor lächelte zufrieden. „Die Heimstatt der Asen.“  
 
    
Eine ungeheure Menschenmenge säumte ihren Weg in die Stadt und jubelte ihnen zu, als sie die Straßen passierten.  
 
    Thor fuhr jetzt langsamer und ließ sich feiern.  
 
    „Ein Hoch auf Thor!“ 
 
    „Die Rubinheilerin ist zurückgekehrt!“ 
 
    „Freien Met für alle!“ 
 
    Ash grinste Lucy an und sie lächelte unsicher. „Sie freuen sich, als ob sie die Weltmeisterschaft gewonnen hätten. Die werden ganz schön enttäuscht sein, wenn sie herausfinden, dass ich eine Hochstaplerin bin. Wahrscheinlich bewerfen sie uns auf dem Rückweg mit Tomaten und faulen Eiern.“ 
 
    Beruhigend streichelte er ihre Hand. „Lass uns einfach abwarten und den Moment genießen.“  
 
    Dankbar nickte sie. „Du hast recht. Eins nach dem anderen.“ 
 
    Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. Ash prägte sich die Lage der Straßen ein. Er spürte eine unterschwellige Unruhe und wollte für den Fall der Fälle vorbereitet sein, Lucy so schnell wie möglich aus der Stadt zu bringen. Nicht, dass er wüsste, wie sie Asgard ohne die Zustimmung der Götter verlassen könnten. Nicht einmal Hel wäre fähig, sie hier herauszuholen, aber er war gerne vorbereitet.  
 
    Vor einem riesigen Palast mit einem ebenso riesigen goldenen Portal hielten sie schließlich an. 
 
    Langsam und völlig geräuschlos öffnete es sich und Odin erschien, begleitet von einer schönen Frau und seinen beiden Raben.  
 
    Der Herr über Asgard war wirklich eine imposante Erscheinung. Er war groß und breit gebaut, hatte die Statur eines Kriegers. Die Augenklappe war schwarz und schlicht, das Gesicht wettergegerbt. Trotz der langen grauen Haare und dem kurzgestutzten weißen Bart wirkte er jung und agil. 
 
    Die Frau an seiner Seite war seine Gattin Frigg, wie Ash Lucy zuflüsterte. Sie trug ein elegant drapiertes Kleid. Ihre langen kastanienbraunen Haare waren zu einer wundervollen Frisur hochgesteckt und sie lächelte gütig. 
 
    Odin nickte Ash knapp zu, bevor er sich an Lucy wandte. „Gegrüßt seist du, Lucy, Tochter Britanniens und letzte Heilerin des Rubinordens.“  
 
    Sie schluckte, riss sich zusammen und machte einen kleinen Knicks. „Danke, ich freue mich … hier sein zu dürfen.“ Ihre Stimme war leise, aber fest.  
 
    Odin deutete ein Lächeln an und das genügte, damit die versammelte Menge auf dem Platz wieder anfing, laut zu jubeln. 
 
    „Willkommen.“ Mit einem Wedeln entließ Frigg die Untertanen und bat ihre Gäste hinein. 
 
    Ebenso lautlos, wie es sich geöffnet hatte, schloss sich das Portal hinter ihnen und sperrte jedes Geräusch aus. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 15 
 
    
„Das war echt schön.“ Helen hatte ihren Arm um Alistairs Hüfte geschlungen und ihren Kopf an seine Schulter gelehnt. Sie starrte in den Himmel, wo ihre beste Freundin gerade in einem wirbelnden Regenbogen verschwunden war. Tapfer schluckte sie die aufsteigenden Tränen herunter. „Und jetzt suchen wir einen Weg, Lucy wieder nach Hause zu holen.“  
 
    „Wir sollten uns das Buch der Rubinheiler ansehen.“ Alistair schaute in die Runde. „Ich schlage vor, wir gehen dafür in Ashs Wohnung. Hat jemand den Schlüssel?“ 
 
    „So viele Jahrhunderte Magie versammelt und ihr braucht einen Schlüssel?“, fragte Lucas spöttisch. 
 
    „Es ist extrem unhöflich einzubrechen.“ Audreys Stimme klang tadelnd.  
 
    „Und du glaubst doch nicht ernsthaft, dass man eine Wohnung von Ash einfach unbefugt öffnen kann?“ Alassë schüttelte den Kopf. 
 
    Lucas hob die Hände. „Okay. Also, wie kommen wir dann weiter?“  
 
    „Signora Berruti lässt uns bestimmt rein.“ Armand setzte sich in Bewegung. „Ich frage sie.“  
 
    „Du willst doch nur in ihren Kochtöpfen stöbern“, spottete Aidan und folgte ihm. „Was übrigens eine wirklich gute Idee ist. Ihre Pasta ist einfach göttlich.“  
 
    
Mit dem Schlüssel in der Hand und einem Topf Spaghetti unterm Arm kamen die beiden wenig später zu den anderen zurück.  
 
    „Sie hat gesagt, sie kann es nicht ertragen, wenn wir hungrig ins Bett gehen müssen.“ Armand grinste, während Audrey aufschloss.  
 
    „Geht schon mal vor, ich hole das Buch.“ Alistair bog in den Keller ab.  
 
    Helen sah ihrem Mann neugierig nach. „Wenn wir schon einen  Schlüssel für die Wohnung brauchen, wie kommt er dann ohne Ash in den Forgotten Place?“  
 
    „Ihr habt noch eine ganze Ewigkeit, alle Geheimnisse voneinander zu erfahren.“ Alassë ging lächelnd an ihr vorbei.  
 
    Helen hielt sie zurück. „Warum so geheimnisvoll?“  
 
    „Es hat etwas mit dem Hütersein zu tun“, flüsterte Alassë mit einem Nicken in Lucas‘ Richtung und Helen verstand, dass er nicht mithören sollte. 
 
    „Dann frage ich Alistair, wenn wir im Bett sind“, sagte Helen lauter und Alassë grinste.  
 
    
„Ein ganz schöner Schinken.“ Armand sprach aus, was alle dachten.  
 
    Sie saßen um den Küchentisch und starrten auf das Buch, das Alistair in der Mitte platzierte. Hinter Helen blieb er stehen, legte eine Hand auf ihre Schulter und streichelte mit dem Daumen ihren Hals. 
 
    „Müssen wir das ganze Ding durchlesen?“ Audrey hob den ledernen Deckel an. „Das sind bestimmt über tausend Seiten. Das wird selbst bei Alassës Lesegeschwindigkeit mindestens zwei Tage dauern.“  
 
    Ihre Freundin nickte zustimmend. „Länger wahrscheinlich, wenn ich noch nach irgendwelchen versteckten Hinweisen Ausschau halten soll.“  
 
    „Wir wissen ja nicht einmal, wonach wir suchen.“ Helen seufzte. Sie hatte irgendwie gehofft, dass es einfacher sein würde.  
 
    „Ich hätte da einen Vorschlag.“ Lucas räusperte sich. „Ich könnte das Buch scannen. Das dauert nur den Bruchteil der Zeit.“  
 
    „Dann wissen wir aber immer noch nicht, was drinsteht.“ Armands Stimme triefte vor Hohn. 
 
    Lucas sah ihn mitleidig an. „Wenn ich es durch mein Programm gejagt habe, werden wir alle Auffälligkeiten, alle Querverweise und die wichtigsten Daten gefiltert ausdrucken können.“ 
 
    Alle Augen richteten sich auf ihn.  
 
    „Ich habe viel in alten Schriften geforscht und irgendwann war es mir zu mühselig, nächtelang über alten Büchern zu hängen.“  
 
    Alassë schnaubte empört. „Bücher sind etwas Wundervolles!“ 
 
    „Ja, sind sie, aber wenn ich Informationen brauche, setze ich auf die moderne Technik.“ 
 
    „Aber was ist mit Intuition und vor allem mit dem Wissen des Lesers, das für manche Schlussfolgerungen unerlässlich ist?“ Alassë schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass dein Programm schneller etwas findet als wir.“ 
 
    „Willst du wetten?“, fragte Lucas provokant.  
 
    Alassë konnte das nicht auf sich sitzen lassen. „Jawohl! Und die Siegerin darf unwidersprochen bestimmen, was wir als nächstes machen.“ Sie sah das Funkeln in Lucas‘ Augen. „Welchem Hinweis wir als nächstes folgen werden“, konkretisierte sie schnell.  
 
    Lucas grinste und hielt ihr seine Hand hin. „Abgemacht. Wenn mein Programm schneller ist, darf ich bestimmen, wohin die Reise als nächstes geht.“  
 
    Alassë schlug ein. 
 
    „Entschuldigt mal, aber als nächstes werden wir nach einem Weg suchen, Lucy wieder auf die Erde zu holen. Das ist euch hoffentlich klar?“ Helen nahm sich ein Glas Wein.  
 
    „Natürlich. Unsere Wette bezieht sich auf die Zeit danach, richtig?“ Alassë sah Lucas auffordernd an, der zustimmend nickte.  
 
    Er griff nach dem Buch und zog ein Handy aus seiner Jackentasche, das aus einem Science-Fiction-Film stammen könnte. „Dann wollen wir mal.“  
 
      
 
    *** 
 
    
Nachdem Lucy und Ash in ihre Gemächer geführt worden waren, hatten sie etwas Zeit, um sich frisch zu machen. 
 
    Lucy sah sich neugierig um, während Ash die Balkontür öffnete und die letzten Strahlen der Abendsonne hereinließ. 
 
    Ein geschnitztes Bett, so groß wie Lucys Wohnzimmer, füllte die Hälfte des Zimmers. Die andere wurde von einem riesigen Kamin dominiert, in dem man wahrscheinlich einen ganzen Ochsen rösten könnte, und den davor platzierten Sesseln. Einen großen Kleiderschrank gab es auch, der allerdings leer war. Der Fußboden war mit erlesenen Teppichen bedeckt und an zwei Wänden hingen fein gewebte Stoffe, die wundervolle Landschaften, aber auch erbitterte Schlachten zeigten.  
 
    Eine Wand nahm ein großes bodentiefes Fenster ein und die Tür, die auf den Balkon führte. An der anderen hingen neben der Eingangstür links und rechts zwei große Spiegel in steinernen Rahmen, in die, wie überhaupt in jeden Stein und in jeden Sims, Ornamente gemeißelt waren, die die Verzierungen des Bettes aufnahmen und dem Raum etwas magisch Elegantes gaben.  
 
    Lucy strich mit den Fingern über die verschlungenen Linien an einem Bettpfosten.  
 
    „Wundervoll.“ Lucy lächelte.  
 
    „Einem Ehrengast angemessen.“ Ash trat hinter sie und nahm sie in die Arme. Er legte seinen Kopf auf ihr Haar und atmete tief ihren Duft ein. Das Purpur wurde immer stärker und er fragte sich, was das für Lucy bedeutete, aber vielleicht fanden sie hier eine Antwort.  
 
    Es klopfte und ein livrierter Diener mit strohblonden Haaren und einem passenden Bart, der ihm bis über die Brust reichte, erschien in der Tür. Seine Miene war ausdruckslos. „Das Bankett wird in dreiundfünfzig Minuten serviert. Möchtet Ihr vorher ein Bad nehmen?“  
 
    Begeistert nickte Lucy. „Das ist eine hervorragende Idee.“  
 
    Mit einer angedeuteten Verbeugung trat der Diener neben den Kamin und öffnete eine Tür.  
 
    Lucy lachte verblüfft. „Ich dachte, die ist aufgemalt.“  
 
    „Und das Bad auf dem Gang?“  
 
    Der Ton war neckend, aber Ash spürte die Herablassung hinter den Worten und richtete sich instinktiv auf. Seine Augen verengten sich und er musterte den Diener genauer. „Wer bist du?“  
 
    „Eingard der Witzige. Zweiter Unterdiener des ersten Vertreters des persönlichen Betreuers Ihrer Majestät, Göttin Frigg der Einzigartigen.“ 
 
    Der Witzige! Ash schnaubte. Er sollte eher Eingard der Winzige heißen, denn er war fast einen Kopf kleiner als Lucy. 
 
    „Vielen Dank, Eingard. Wir kommen jetzt allein zurecht.“ Ash nickte ihm zu. Er wollte sich in Asgard lieber keine Feinde machen, auch wenn Zorn in ihm aufstieg, als er spürte, dass es dem Diener nicht passte, für eine Sterbliche abgestellt worden zu sein.  
 
    „Ich hole Euch in zweiundvierzig Minuten ab und geleite Euch zur Feier. Angemessene Kleidung wird bereitgelegt.“ Hoheitsvoll verneigte Eingard sich und verließ das Zimmer. 
 
    „Aufgeblasener Wichtigtuer“, murmelte Ash und zog Lucy hinter sich her. 
 
    
„Ist hier alles so überwältigend groß?“ Lucy lehnte sich an Ashs Brust und spielte mit den schillernden Seifenblasen, die den Schaum krönten. „In dieser Badewanne könnte man für die Überquerung des Ärmelkanals trainieren.“  
 
    Ash lachte, legte einen Arm um Lucys Bauch und eine Hand unter ihr Kinn. „Ich bin Rettungsschwimmer, also kannst du es ruhig probieren.“  
 
    „Ach, vielleicht lieber nicht. Mir fällt gerade auf, dass auch Dinge, die wir mitgebracht haben, groß und größer werden.“ Sie kicherte und wackelte mit dem Po, was Ash ein kurzes Stöhnen entlockte.  
 
    „Sollen wir das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden?“ Er küsste ihre Schulter, leckte langsam mit der Zunge ihren Hals entlang. 
 
    Lucy schnurrte. „Was für gute Ideen du immer hast, mein Liebster.“ Sie drehte sich um, setzte sich rittlings auf ihn, umschlang seinen Hals mit ihren Armen und biss spielerisch in seine Unterlippe.  
 
    „Es ist unklug, Götter warten zu lassen.“ Die tadelnde Stimme ließ die beiden auseinanderschrecken und Lucy mit einem Quietschen tief ins Wasser sinken. „Und es ist noch unklüger, die Tür nicht abzuschließen, wenn man ein Schäferstündchen abhalten will.“  
 
    „Loki, wie nett, dass du uns die Gepflogenheiten von Asgard näherbringst.“ Ash verließ die Wanne, nackt wie er war, und stellte sich zwischen Lucy und den neugierigen Gott. „Was bringt dich ansonsten zu uns?“  
 
    „Reine Höflichkeit.“ Loki klang beleidigt. „Ach ja, und eure Kleidung. Sie liegt auf dem Bett.“  
 
    Ash lachte ungläubig. „Du bringst uns die Kleider?“  
 
    „Irgendjemand muss es ja tun. Und vielleicht habe ich eine kleine Bitte.“ Ein Grinsen erschien auf Lokis Gesicht, als er Ashs skeptischen Blick sah. „Wirklich nur eine Winzigkeit.“  
 
    „Die wäre?“ Ash verschränkte die Arme vor der Brust.  
 
    Lucy betrachtete Ashs Rücken, der angespannt war. Sie bewunderte seinen knackigen Hintern und die breiten Schultern. Sie würde so gerne über seine Haut streicheln, aber sie hielt sich weiter im Wasser versteckt und sammelte Schaum um sich. Sie hatte keine Lust, dem Gott eine Peepshow zu bieten.  
 
    „Wenn du Hel das nächste Mal siehst, gib ihr das hier von mir.“ Loki streckte die Hand aus und hielt etwas in die Höhe. 
 
    Lucy hörte Ash scharf einatmen und beugte sich neugierig vor, um einen Blick darauf zu erhaschen. Auch ihre Augen wurden groß.  
 
    „Wie kommst du zur Amphore der Seelen?“ Ash runzelte die Stirn. 
 
    „In dem wilden Gerangel wäre sie beinahe zerbrochen. Ich habe sie gerettet.“ 
 
    „Und niemand hat es bemerkt?“, fragte Lucy ungläubig.  
 
    Verständnislos sah Loki sie an. „Wieso sollten sie?“ 
 
    „Na ja, es waren eine Menge Götter da und ich dachte …“ Lucy verstummte.  
 
    „Du dachtest, sie wären alle superschlau und aufmerksam? Wie niedlich.“ Loki lachte herzhaft. „Nein, liebe Lucy. Götter sind genau wie Menschen … nur schlimmer.“ Immer noch lachend verließ er das Bad. In der Tür drehte er sich noch einmal um. „Ich stelle die Amphore neben das Bett und lege einen Zauber darauf, damit die neugierigen kleinen Scheißer von Dienern nichts Ungewöhnliches bemerken. Ich erwarte, dass ihr sie abliefert und ich will keine Klagen hören.“  
 
    „Moment mal, warum bringst du sie Hel nicht selbst oder noch besser, warum lässt du sie das Ding nicht einfach abholen?“ Ash griff nach einem Handtuch und folgte Loki ins Schlafzimmer.  
 
    „Weil aus irgendwelchen mir unerfindlichen Gründen große Aufregung um den Verbleib dieser reizenden kleinen Amphore herrscht. Und wie immer, wenn etwas Wertvolles verloren geht, bin ich der Erste, der unter Verdacht steht.“ Er legte dramatisch seinen Handrücken an die Stirn und zwinkerte. „Es ist eine Last, der Schlauste aller Götter zu sein.“ Mit einem lässigen Winken verabschiedete er sich. „Ach, und in zehn Minuten werdet ihr abgeholt.“  
 
    Ash schloss die Tür hinter ihm ab. „Du kannst rauskommen, mein Engel. Er ist weg.“  
 
    Lucy sprang aus der Wanne und rannte zu Ash. Anklagend zeigte sie mit dem Finger auf die Amphore. „Jetzt haben wir dieses verfluchte Ding schon wieder an der Backe.“  
 
    „Aber immerhin ist diesmal nicht dein Leben oder deine Seele davon abhängig, wann und wem wir sie übergeben.“ Ash legte das Handtuch um Lucy und begann, sie abzutrocknen.  
 
    „Stimmt auch wieder.“ Sie lächelte und stieß einen entzückten Schrei aus, als sie die Kleider auf dem Bett entdeckte. „Oh Ash, sieh nur, wie zauberhaft.“ Sie ließ ihre Finger über das lange rubinrote Kleid gleiten. „Samt und Seide. Und mit Goldstickereien.“ 
 
    „Du wirst fantastisch darin aussehen und alle anderen überstrahlen.“ Er freute sich, dass sie glücklich war. Seufzend packte er die Amphore in seinen Koffer und hoffte inständig, dass sie bei ihrer Abreise aus Asgard nicht durchsucht werden würden oder Lokis Zauber auch schärfere Augen, als die der Diener, täuschen könnte. 
 
    
Lucy drehte sich vor einem der großen Spiegel. Das Kleid passte wie angegossen. Es hatte einen eckigen, goldbestickten Ausschnitt und lag am Oberkörper eng an. Noch betont durch die breiten elfenbeinfarbenen Bänder, die über Kreuz bis zur Taille geschnürt waren. Die Ärmel, bis zum Ellbogen schmal, weiteten sich zum Handgelenk hin und waren mit goldbestickten Bordüren abgesetzt. Der Rock fiel weich und schmeichelnd und hatte am unteren Rand ebenfalls Stickereien aus Gold. Ihre Füße steckten in weichen Lederschuhen, die vom Spann bis zu den Knöcheln mit dünnen Riemen geschnürt waren. 
 
    Lucy fühlte sich wie eine Prinzessin. Ihre Haare fielen offen auf ihre Schultern und sie hatte sich nur die Augen dunkel geschminkt.  
 
    Ash trat neben sie und schickte ihr im Spiegel eine Kusshand. „Mylady sehen göttlich aus.“  
 
    Lucy knickste und betrachte ihn ausgiebig. Das cremefarbene Hemd mit hochgestelltem Kragen und die schlichte waldgrüne Jacke darüber, die an der linken Seite mit fünf großen Knöpfen geschlossen wurde, betonten seinen durchtrainierten Oberkörper und endeten an der Hüfte. Die ebenfalls grüne Hose lag so eng an, dass man die Muskeln an seinen Beinen sehen konnten, wenn er sich bewegte. Er trug lederne Stiefel, die bis unters Knie reichten.  
 
    „Sind das Strumpfhosen?“, neckte Lucy ihn und zupfte spielerisch an dem Stoff.  
 
    „Ich habe im Laufe der Zeit schon Schlimmeres getragen.“ Ash lächelte schief. „Von mir aus könnte die Jacke allerdings gerne etwas länger sein.“  
 
    „Ich finde sie genau richtig. So kann ich deinen überaus knackigen Hintern bewundern und ich persönlich mag auch die Frontansicht.“ Ihre Hand strich an seinem Oberschenkel hoch. 
 
    Ash hielt sie sanft auf. „Das freut mich sehr, aber wir werden erwartet und ich möchte lieber nicht allen sofort zeigen, wie sehr ich dich begehre.“ Er nahm sie in den Arm und küsste sie zärtlich, bis Eingard an der Tür klopfte und lange blaue Umhänge mit weiten Kapuzen brachte.  
 
    „Die Ehrenrobe. Auch gerne Robbenkleid genannt.“ Er kicherte über seinen eigenen Scherz.  
 
    Lucy lachte höflich und zwinkerte Ash zu, der die Augen verdrehte und den Kopf schüttelte. Eingard der Witzige musste sich seinen Namen irgendwie anders verdient haben.  
 
    
Die Halle war enorm. Massive Säulen stützten eine Decke, die fast im Himmel zu verschwinden schien. Unzählige Tische waren zu einem offenen Rechteck aufgestellt, an dessen Stirnseite erhöhte Stühle darauf hinwiesen, dass dort die wichtigen Leute saßen.  
 
    Überall standen Grüppchen von elegant gekleideten Männern und Frauen in den gleichen Umhängen, die auch Ash und Lucy trugen.  
 
    „Hat was von einer Sekte“, murmelte Lucy, was Ash zum Lachen brachte. „Oder von einem Geheimbund.“  
 
    Fanfarenklänge ertönten und ein Herold kündete Odins Erscheinen an. „Gott der Götter, allmächtiger Weiser, Beherrscher der Welten, Herr über Asgard …“ Es folgten  weitere Lobpreisungen, während sich die Türen öffneten.  
 
    Prachtvoll gekleidet und mit seinen Raben, die ihm folgten, kam der einäugige Gott in die Halle und alle verneigten sich in seine Richtung.  
 
    Mit einer Handbewegung stoppte er die Musik und den immer noch aufzählenden Herold und kam direkt auf Lucy und Ash zu.  
 
    „So, genug Bombastisches fürs Erste. Jetzt feiern wir.“ 
 
    Er reichte Lucy seinen Arm und führte sie zur Stirnseite des Tisches. Kurz sah sie sich irritiert zu Ash um, der ihr zunickte und seinen eigenen Platz an einer Querseite einnahm, den ein beflissener Diener ihm zuwies.  
 
    
Lucy überwand ihre anfängliche Befangenheit schnell. Sie saß zwischen Odin und Thor und amüsierte sich hervorragend. Die beiden unterhielten sie mit Geschichten ihrer Abenteuer und sie lachte immer wieder laut.  
 
    Ash nahm einen Schluck Met und lehnte sich zurück. Für den Moment war keine Gefahr zu erwarten und er beschloss, das Essen zu genießen. Dabei ließ er Lucy allerdings nicht aus den Augen.   
 
    „Du weißt, dass sie niemals wieder ein normales Leben führen wird, oder?“ Freya saß neben ihm und war seinem Blick gefolgt.  
 
    Ash griff erneut nach seinem Becher. „Ich konnte es nicht verhindern.“  
 
    Die Göttin der Liebe sah ihn nachdenklich an. „Hättest du dich ferngehalten, wenn du gewusst hättest, was passiert?“  
 
    „Natürlich.“ Heftiger als beabsichtigt stellte er seinen Becher wieder auf den Tisch. „Ich wollte nicht, dass sie in Gefahr gerät. Ich hätte ihr gerne die Wahl gelassen, ob sie die blaue oder die rote Pille nimmt.“  
 
    Freya stutzte. „Was für eine Pille?“  
 
    „Entschuldige. Ein Film aus Midgard.“ Ash lächelte. „Ein Mensch wird vor die Wahl gestellt, ob er in seligem Unwissen bleibt oder sich der brutalen Wahrheit stellt.“  
 
    Die Göttin nickte verständnisvoll. „Was für eine schöne Idee, eine Wahl haben zu können.“  
 
    „Aber Lucy hätte sowieso die Wahrheit gewählt. Sie hat sich so sehr gewünscht, dass es mehr als die Normalität der Menschen gibt und sie selbst magisch wäre.“ Er spielte nervös mit dem Messer, das neben seinem Teller lag. „Und jetzt hat sie das volle Programm bekommen, allerdings ohne Magie, um sich selbst schützen zu können. Die Gabe, die in ihr versteckt wurde, wird ihr vielleicht mehr schaden als nützen. Niemand weiß, wie sie sich auswirkt.“  
 
    „Aber Lucy glaubt. Sie glaubt an das Gute im Menschen und in allen Wesen und sie glaubt an die Liebe. An eure Liebe. Das ist eine ganz eigene Magie.“ Freya legte ihre Hand auf seine. „Vielleicht ist es an der Zeit, dass auch du an sie glaubst, Wolfshäuter. Lass dir deinen Geist nicht von alten Geschichten vernebeln.“  
 
    Ash sah sie fragend an.  
 
    „Die Sagen und Legenden eures Volkes erzählen nur von tragisch Liebenden. Von Verfolgung und Tod. Von Liebe, die in Hass umschlägt, weil der Wolf die Gefühle seines Gefährten spürt und riecht.“ Die Göttin sah Ashs traurigen Blick und lächelte nachsichtig. „Das muss nicht immer so sein. Die Zeiten haben sich geändert, nicht nur in Midgard. Sieh dir deine Rubinheilerin an. Eine Sterbliche, die vor ein paar Tagen noch nicht einmal wusste, dass wir alle existieren. Und jetzt lacht und schäkert sie mit dem obersten Gott der Asen und wickelt ihn um den kleinen Finger.“ 
 
    Ruckartig hob Ash den Kopf, um Lucy anzusehen. Sie hatte es bemerkt und winkte ihm fröhlich zu. Er erwiderte den Gruß lächelnd.  
 
    „Ich habe Angst. Um sie. Um uns.“ Seine Stimme war tonlos, als er sich wieder der Göttin zuwandte.   
 
    „Du bist ein Kämpfer. Ein Krieger des Lichts. Ein Hüter des Wissens. Und du bist nicht allein. Deine Gefährtin ist stark und sie liebt dich. Gemeinsam werdet ihr einen Weg finden.“ Freya hob ihr Glas und prostete ihm zu. „Und du solltest vielleicht auch mal darüber nachdenken, warum nur die tragischen Geschichten weitergegeben wurden.“ 
 
    Ash knurrte. „Damit wir uns daran erinnern, was wir verlieren werden.“  
 
    Die Göttin lachte. „Ich glaube ja eher, weil und sie lebten glücklich bis ans Ende ziemlich langweilig als Geschichte ist und gewisse Leute etwas davon haben, wenn ihre besten Krieger und Kriegerinnen sich nicht verlieben und sesshaft werden.“ 
 
    „Willst du damit sagen, dass Hel die Geschichten manipuliert hat?“  
 
    „Ich sage nur, dass sie es bestimmt zu schätzen weiß, wenn sie ihre Leute nicht an die Liebe verliert.“  
 
    „Vielleicht.“ Ash verschränkte die Arme. „Aber vielleicht auch nicht.“ Er versuchte sich zusammenzureißen, aber plötzlich brach es aus ihm heraus. „Weißt du überhaupt, wie das ist, jedes Gefühl von jemandem wahrzunehmen, permanent zu versuchen, das nicht zu zeigen und vor allem sich selbst dauernd klarzumachen, dass es nicht deine eigenen sind? Das ist ein verdammter Kraftakt. Und in der Hinsicht hat Hel recht - es ist eine Gabe, aber wenn man aufrichtig und von Herzen liebt, ist es auch ein Fluch. Selbst meine optimistische, fröhliche und aufgeschlossene Lucy findet es in ihrem Innersten widerlich. Sie versucht, es nicht offen zu zeigen, aber ich weiß, dass es ihr unheimlich ist. Und wir sind erst ein paar Tage zusammen. Wie wird es in einem Jahr sein oder in zehn?“ Seine Hand ballte sich zur Faust. „Und wie wird es sein, wenn ich sie in fünfzig oder sechzig Jahren verliere? Wenn ich spüre, wie das Leben aus ihr fließt, wenn sie krank wird und stirbt? Ich werde eine Ewigkeit mit dem Verlust leben müssen und allein der Gedanke daran schnürt mir fast die Luft ab. Ich weiß, dass ich es genießen sollte, solange ich es habe …“  
 
    „Ja, das solltest du“, unterbrach Freya seine Verzweiflung. „Und ich, als Göttin der Liebe, kann dir auch sagen warum.“  
 
    Ash sah auf. „Kommen jetzt irgendwelche Sinnsprüche? Nutze den Tag oder sowas?“  
 
    „Das ist von einem Römer, wenn auch einem schlauen.“ Freya grinste, wurde aber wieder ernst und nahm seine Hand in ihre. „Nein, aber ich kann dir sagen, dass du wählen kannst, ob du in Liebe oder in Angst leben willst. Alle Handlungen, alle Empfindungen können auf diese beiden Gefühle heruntergebrochen werden. Ich kann dir nur raten, die Liebe zu wählen, denn ein Leben in Angst ist nur ein halbes.“  
 
    „Aber weil ich Lucy liebe, habe ich Angst“, protestierte Ash.  
 
    Die Göttin schüttelte den Kopf. „Weil du Angst hast, sie irgendwann zu verlieren, kannst du deine Liebe nicht in vollen Zügen genießen und leben.“ 
 
    „Ich soll einfach alle Bedenken über Bord werfen und in den Tag hineinleben? Lucy bei der Hand nehmen, mit ihr über Sommerwiesen hüpfen und nicht an morgen denken? Um dann aus heiterem Himmel noch tiefer getroffen zu werden, wenn ich sie verliere?“ Ashs Stimme war hart. 
 
    „Ich habe nicht gesagt, dass du dein Gehirn abstellen sollst. Natürlich weißt du, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach vor dir gehen wird und ja, das schmerzt, aber du kannst wählen, wie du die Zeit nutzt, die dir mit ihr geschenkt wird. Willst du eure Liebe genießen oder permanent Angst vor dem Ende haben und sie damit ruinieren, sie kleiner machen und vielleicht töten?“  
 
    Ash trank seinen Met in einem Zug aus. „Wieso führen wir eigentlich auf einer Party philosophische Gespräche, statt uns besinnungslos zu betrinken?“  
 
    Lächelnd legte die Göttin eine Hand an seine Wange. „Angst vor der Wahrheit?“  
 
    Gequält schloss er die Augen. „Vielleicht.“ Ruckartig öffnete er sie wieder, als Lucys Gefühle ihn wie einen Hammer trafen. Er suchte ihren Blick und sah, dass sie Freya anstarrte, die ihn immer noch berührte. „Nimmst du bitte die Hand weg? Meine Frau hat gerade unmissverständliche Signale ausgesandt, dass sie das nicht so toll findet.“  
 
    „Ja, das habe sogar ich gemerkt. Das Gefühl war ziemlich gebündelt.“ Langsam nahm die Göttin ihre Hand weg und winkte Lucy lächelnd zu. 
 
    Lucy kniff kurz misstrauisch die Augen zusammen, lächelte dann aber zurück. 
 
    „Aber sie entscheidet sich immer für die Liebe und gegen die Angst.“ Anerkennend hob die Göttin ihr Glas und prostete Lucy zu, die die Geste ohne zu zögern erwiderte. „Du hast deine Gefährtin weise gewählt, Ash. Versuche, von ihr zu lernen.“ Freya stand auf. „Ich habe noch etwas zu erledigen. Wir sehen uns morgen.“  
 
    Ash erhob sich ebenfalls. „Bis morgen. Und … danke.“  
 
    Sie nickte ihm zu und ging mit ihm zu Lucy, mit der sie ein paar freundliche Worte wechselte, bevor sie durch eine Seitentür verschwand. 
 
    Ash stellte sich hinter Lucys Stuhl und legte seine Hände auf ihre Schultern. „Du siehst müde aus, mein Engel.“  
 
    „Bin ich auch.“  
 
    „Darf ich euch meine Frau entführen?“ Ash wandte sich an Odin. „Die letzten Tage waren anstrengend.“ 
 
    Der Gott gab seine Zustimmung, aber Thor hatte Einwände. „Das Fest hat doch gerade erst begonnen“, beschwerte er sich. „Wir haben die Feuerschlucker und Axtwerfer noch gar nicht gesehen.“ Eifrig beugte er sich zu Lucy. „Und ich würde dir auch gerne die Bärenkämpfe zeigen. Ich kann es mit zwei Bären gleichzeitig aufnehmen.“  
 
    „Das glaube ich und ich verpasse es nur ungern, aber vielleicht ein anderes Mal?“ Innerlich schüttelte Lucy sich bei dem Gedanken, dass den armen Bären etwas angetan wurde.  
 
    Thor wirkte enttäuscht. 
 
    Loki, der zwei Plätze weiter saß, stand grinsend auf. „Ich bringe euch zurück zu eurem Gemach. Morgen wird sowieso ein langer Tag.“ Ohne ein weiteres Wort nahm der Gott Lucys Hand und half ihr aufzustehen.  
 
    Ash kniff die Lippen zusammen. Es gefiel ihm nicht, dass Loki sich so bemühte. Er würde ihn im Auge behalten. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 16 
 
    
Ash und Lucy hatten auf die Nachtgewänder verzichtet, die sie vorgefunden hatten, und waren nackt ins Bett gegangen. Das Zimmer wurde von ein paar Kerzen spärlich erhellt und warf interessante Schatten an die Wände, hervorgerufen durch die zahlreichen Schnitzereien an den Möbeln. 
 
    Lucy legte ihr Gesicht auf Ashs Brust und kuschelte sich eng an ihn. Sie war erschöpft und müde, aber immer noch viel zu aufgedreht, um einschlafen zu können. Träge malte sie kleine Herzchen auf seinen nackten Bauch, versah jeden einzelnen Muskelstrang mit einem, und Ash seufzte leise.  
 
    „Bin ich froh, dass ich acht davon habe.“ Er küsste Lucys Haar. „Du musst jetzt die Augen schließen. Es ist schon spät.“ 
 
    „Ich weiß, aber ich kann nicht. Mein Kopf ist einfach zu wach. Erzählst du mir etwas?“ 
 
    Ash schmunzelte. „Weil du bei meinen Geschichten nach drei Minuten vor Langeweile wegsackst?“ 
 
    Liebevoll knuffte Lucy ihn. 
 
    „Was willst du denn hören, mein Engel?“ 
 
    „Wie du Alistair getroffen hast.“ 
 
    „Das kam ja wie aus der Pistole geschossen.“ 
 
    Lucy sah grinsend zu ihm hoch. „Ich arbeite meine gefühlt zehntausend Fragen einfach der Reihe nach ab und dafür hat sich noch keine Gelegenheit ergeben. Du weißt schon. Rom, Sex, du bist ein Wolf und unsterblich, Magie, durch fremde Dimensionen reisen, um meine Seele kämpfen, ich bin ein lebendes Versteck und jetzt in die Götterwelt entführt worden. Das Leben mit dir ist ganz schön hektisch.“ Sie schmiegte sich wieder an ihn. „Also, schieß los!“ 
 
    „Zu Befehl.“ Ash lächelte, schloss die Augen, streichelte Lucys Rücken und seine Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit. „Es war im Jahr 1458 und wir befinden uns in Helheim …“ 
 
    
Mehr als zweihundert Jahre stand Ash bereits in Hels Diensten, doch in letzter Zeit war in ihm die Sehnsucht nach etwas Anderem gewachsen. Er wollte die weite Welt, über die er in der Bibliothek der Göttin so viel las, mit eigenen Augen sehen. Natürlich hatte er durch Hels Missionen viele Teile von Midgard besucht, aber nie die Zeit gehabt, sie näher kennenzulernen.  
 
    Seit er bei Hel war, kannte er nur sein Dasein als Tierkrieger. Es erfüllte ihn, er fühlte sich aufgehoben und glücklich, er war dabei zum Mann geworden. Dennoch schien ihm plötzlich alles zu vorherbestimmt und er war sich nicht mehr sicher, ob dieses Leben wirklich seine Berufung war. 
 
    Ash nahm seinen ganzen Mut zusammen und erzählte Hel von seinen Gedanken und Zweifeln. Die Tatsache, dass er ihr sein Leben und seine Unsterblichkeit verdankte, hatte die Sache für ihn nicht leichter gemacht. Auch, dass sie beide schon seit längerer Zeit ein lockeres intimes Verhältnis miteinander pflegten, fand Ash problematisch. Er wollte ihr nicht wehtun. Wenn Hel ihn bitten würde zu bleiben, würde er ihrem Wunsch entsprechen. Aber die Göttin nickte nur, sagte ihm, dass sie diesen Tag schon längst hatte kommen sehen und sie ihn absetzen würde, wo immer er hinwollte. 
 
    Das rauschende Fest, das sein Rudel am Abend für ihn gab, galt schon am nächsten Morgen als legendär.  
 
    Als Ash von seinen Freunden Abschied genommen hatte, fühlte er sich plötzlich verloren. Noch nie zuvor in seinem Leben war er wirklich allein gewesen. Hel spürte seinen inneren Aufruhr und nahm ihn fest in die Arme, drückte ihm dann kommentarlos einen Sack voll Gold und Münzen in die Hand, öffnete ein Tor und trat mit ihm an der dänischen Ostseeküste heraus.  
 
    Er hatte eine Abschiedsrede vorbereitet, doch als er beginnen wollte, legte sie ihm einen Finger auf die Lippen. „Wir werden uns wiedersehen. Der Zutritt zu meinem Reich steht dir immer offen. Du weißt, wie du nach Helheim gelangst. Komm ab und zu vorbei und berichte, was du erlebt hast und ob du glücklich bist.“  
 
    „Was ist, wenn ich da draußen nicht bestehe?“ 
 
    „Dann kehrst du zu uns zurück, aber ich rechne die nächsten Jahrzehnte ehrlich gesagt nicht damit. Du wirst deinen Weg machen und ich werde dich nicht halten, auch wenn du mir fehlen wirst.“ 
 
    Er küsste sanft ihre Stirn. „Du mir auch.“  
 
    „Ich muss los. Bis irgendwann.“ Und damit verschwand Hel. Sie war wirklich kein Typ für langatmige Gefühlsduseleien. 
 
    Seufzend und mit schwerem Herzen, aber auch einem unbändigen Gefühl von Freiheit und voller Neugier, machte er sich auf den Weg Richtung Norden. Bis ganz nach oben wollte er reisen, um die Polarlichter zu sehen. Das Abenteuer konnte beginnen! 
 
    
Ein paar Stunden später lehnte Ash sich auf seinem Stuhl zurück und ließ seine Sinne aufmerksam durch das volle Gasthaus in Århus schweifen. Was er witterte, deckte sich mit dem, was er von seinem Tisch in der Ecke aus erkennen konnte.  
 
    Alte Holzmöbel, an denen Fuhrleute, Händler, Leute aus dem Ort und Reisende wie er selbst saßen und sich rege unterhielten oder Karten spielten. Die Stimmung war ausgelassen. Witze wurden erzählt und mit Geschäftserfolgen und dem Schlag beim weiblichen Geschlecht geprahlt.  
 
    Der Wein war verwässert, aber das Essen für eine Schänke durchaus genießbar. Selbst, wenn es anders gewesen wäre, hätte es Ashs gute Laune nicht getrübt. Er füllte seinen Becher erneut und wollte gerade trinken, als sich die Tür des Gasthauses öffnete und alle Gespräche schlagartig verstummten. 
 
    Interessiert sah Ash auf. Eine hochgewachsene Unsterbliche trat ein und richtete den Blick auf ihn. Ihre Erscheinung ließ ihn erstarren. Weißblonde, lange Haare waren zu einem dicken Zopf geflochten, der seitlich über ihre Schulter fiel. Ihr Gesicht war makellos und sie wirkte wie ein vom Himmel gefallener, strahlender Stern. Das bodenlange weiße Kleid wurde von einem schmalen Gürtel in der Taille gehalten und betonte ihre schlanke Figur.  
 
    Ash ließ den Becher sinken und spürte das Bedürfnis, zu ihr zu eilen, doch da war auch noch etwas anderes. Sie hatte Magie, aber was sie genau war, wusste er nicht.  
 
    Sofort wurde die Frau von allen Anwesenden im Raum umringt. Essen und Getränke wurden ihr angeboten, einer wollte ihr sein Hab und Gut schenken und ein anderer ging spontan auf die Knie und machte ihr einen Heiratsantrag. Sie sah gerührt aus und schien jedem Einzelnen dankbar zu sein, schüttelte aber lächelnd den Kopf. Es war kein Hochmut in ihr, sodass alle wortlos wieder auf ihre Plätze zurückkehrten. Nicht gekränkt, sondern voller Verständnis, wenn auch traurig.  
 
    Ash grinste in sich hinein. Das war also eine ihrer Fähigkeiten und er war der Einzige, der ihr widerstehen konnte. Sie kam geradewegs auf ihn zu und ihre Ausstrahlung und Schönheit waren derart berauschend, dass ihm der Mund aufklappte. 
 
    Die Frau wollte sich zu ihm setzen, aber es gab keine zweite Sitzgelegenheit. Suchend sah sie sich um, als schon an die zehn Männer mit ihren Stühlen herbeigeeilt kamen. Sie wählte einen Stuhl, nahm darauf Platz und ignorierte die lautstarke Auseinandersetzung, die hinter ihr zwischen den verschmähten Verehrern ausbrach. 
 
    „Hallo, junger Wolf“, sagte sie und ihre Stimme klang so betörend wie nichts, was Ash jemals zuvor gehört hatte. „Schön, dass ich dich gefunden habe. Jemanden wie dich habe ich dringend gesucht.“ 
 
    Aufmerksam betrachtete sie ihn und er hatte spontan das Verlangen, ihr etwas Gutes tun zu wollen. Vorsichtig atmete er ein, roch die glasklare Luft einer zauberhaften Vollmondnacht im Winter und fühlte sich plötzlich ganz leicht. Alle Sorgen waren verschwunden. Misstrauisch kniff er die Augen zusammen. „Du weißt, was ich bin, aber wer bist du und vor allem, was bist du? Jemandem wie dir bin ich bisher noch nicht begegnet.“ 
 
    „Ich bin so vieles, aber das ist jetzt nicht wichtig.“ Sie sah ihm tief in die Augen und er vergaß prompt, warum er das wissen wollte. „Ich brauche deine Hilfe.“ Sie nahm seinen Becher, schnupperte an dem Wein, verzog das Gesicht und schob ihn unauffällig beiseite. „Mein Name ist Alassë. Hast du auch einen?“ 
 
    „Ash“, antwortete er automatisch. 
 
    Sie lächelte auf eine geheimnisvolle Art, als würde sie etwas wissen, das ihm bisher verborgen geblieben war. „Das schreibt sich mit einem A am Anfang, oder?“ 
 
    Ash nickte und räusperte sich. „Wieso brauchst du meine Hilfe?“ 
 
    Alassë beugte sich verschwörerisch über den Tisch. „Ich suche jemanden. Besser gesagt, ich suche zwei Freunde“, flüsterte sie, als wäre es gefährlich, laut darüber zu sprechen. „Alistair und Armand. Sie sind verschwunden. Egal, was ich auch versuche, ich kann sie nicht finden. Es ist, als wären sie vom Erdboden verschluckt worden. Du musst ihre Spuren aufnehmen. Ich brauche deinen Wolf. Bitte.“ 
 
    Es war nicht zu übersehen, wie besorgt sie war. Ash riss sich zusammen und schickte seine Sinne los. Ihm drohte von ihr keine Gefahr. Er nahm nur die Angst um ihre Freunde wahr, spürte ihre Erleichterung darüber, dass sie ihn gefunden hatte und die verzweifelte Hoffnung, dass er ihr helfen würde. Eine Frau in Not konnte Ash nicht im Stich lassen. Die Fortsetzung seiner Reise musste warten. 
 
    „In Ordnung. Wo wurden deine Freunde zuletzt gesehen?“ 
 
    Erleichtert atmete Alassë auf. „Hier in der Stadt. Sie wollten sich gestern mit der Schwester eines reichen Kaufmanns amüsieren und hatten mit ihr ein heimliches Rendezvous. Ich habe herausgefunden, dass man sie dabei erwischt hat. In flagranti sozusagen. Sie sind verhaftet worden und ich kann mir nicht erklären, wie das passieren konnte. Ich würde vorschlagen, wir schnappen uns zuerst jemanden von der Stadtwache und du quetschst ihn aus.“ 
 
    Ash legte einige Münzen auf den Tisch und erhob sich. „Hast du das noch nicht selbst versucht?“ 
 
    Alassë schien sich unbehaglich zu fühlen. 
 
    Fragend hob Ash eine Augenbraue. 
 
    Sie stieß ärgerlich die Luft aus. „Natürlich habe ich es schon versucht und auch diese Männer konnten meinem … Charme nicht widerstehen, aber sie geben nur unverständlichen Blödsinn von sich, auch wenn ich ganz deutlich spüre, dass sie mir die Wahrheit sagen wollen.“ 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Besser, du erlebst es selbst. Komm.“ 
 
    Zusammen verließen sie das Gasthaus und machten sich zu Fuß auf den Weg ins Zentrum der Stadt. 
 
    „Deine beiden Freunde, was sind sie?“ 
 
    „Eine Plage“, stöhnte Alassë. „Es ist leichter, einen Sack Flöhe zu hüten. Man kann sie einfach keine Sekunde alleine lassen.“ 
 
    Ash lachte und sie stimmte mit ein.  
 
    „Alistair ist ein Druide, der mächtigste, den ich kenne“, fuhr Alassë fort, „und Armand ein Elementewandler, gegen den man normalerweise kaum eine Chance hat. Deshalb muss etwas geschehen sein, das sie komplett überrumpelt und ihnen die Möglichkeit zur Gegenwehr genommen hat. Das ist kein gutes Zeichen.“ 
 
    „Sie waren wahrscheinlich auf andere Dinge konzentriert und ihre Gehirne zu unterversorgt, um reagieren zu können.“ 
 
    „Das kann man wohl sagen und dennoch …“ Alassë warf Ash einen besorgten Blick zu. „So erfahren wie beide sind, ist es mir unerklärlich, dass sie festgenommen wurden.“ 
 
    Beruhigend drückte er ihre Hand. „Das wird schon.“ 
 
    „Danke. Das werde ich dir nie vergessen.“ 
 
    Ash lächelte und zeigte auf eine Stelle weiter vorne, wo gerade ein Mitglied der Stadtwache in einer Gasse verschwand. „Vielleicht wissen wir gleich mehr.“ 
 
    Alassë nickte und sie schlichen hinter dem Mann her, der keine Ahnung hatte, was in seinem Rücken auf ihn zukam. 
 
    Bevor er reagieren konnte, hatte Ash ihn gepackt und gegen eine Mauer gepresst. „Hallo, mein Freund. Wir suchen zwei Männer, die ihr gestern gefangen habt. Es wäre sehr zuvorkommend von dir, wenn du uns verraten würdest, wo sie sind.“ Ash ließ kurz seine Augen auflodern. 
 
    Der Soldat wurde blass und sah ängstlich von Ash zu Alassë, die ihm ein freundliches Lächeln schenkte. 
 
    Ash lockerte seinen Griff. „Also, lass mal hören.“  
 
    Der Mann holte tief Luft. „Frösche im Teich“, rief er, bevor er stoppte und sich an die Kehle fasste. Er räusperte sich energisch. „Nachttopf, Blumen, ich bin ein tanzender Otter.“  
 
    Wieder ein verwirrter Blick, dann heftiges Schlucken. Der Mann schien all seine Kraft zu sammeln und verdrehte vor Anstrengung die Augen. „Brüste!“, platzte es aus ihm heraus und er schlug sich entsetzt die Hände vor den Mund. 
 
    Alassë seufzte genervt. „Siehst du, was ich meine? So ist es mir mit jedem ergangen, den ich befragt habe.“ 
 
    „Ärgerlich“, bestätigte Ash, „aber es braucht auch nicht viel, in einem so simplen Geist eine magische Barriere zu errichten.“  
 
    „Muscheleintopf!“, warf der Mann wütend ein. 
 
    Mit einem strengen Blick brachte Alassë ihn zum Schweigen und wandte sich wieder an Ash. „Schimpfworte sind scheinbar auch blockiert. Sein Geist ist vielleicht simpel, aber der Zauber darin ist es nicht. Was machen wir jetzt?“  
 
    Ash begann, sich auszuziehen. „Wir werden versuchen, ihn so sehr zu erschrecken, dass die Sperre sich löst.“  
 
    Alassë lächelte wissend und betrachtete Ash interessiert, der sein Hemd über den Kopf zog. „Ich fürchte, dieser Anblick sorgt eher dafür, dass er sich gleich nicht mehr männlich vorkommt.“ Sie grinste. „Vielleicht treibt ihm die nächste Ansicht heiße Tränen der Eifersucht in die Augen oder er wird nie wieder imstande sein, eine Frau zu beglücken?“  
 
    Ash schämte sich nicht für seinen Körper, dennoch drehte er sich um, als er aus seiner Hose schlüpfte. Schließlich kannte er Alassë erst ein paar Minuten.  
 
    Er hörte einen anerkennenden Pfiff. „Auch nicht zu verachten.“ 
 
    Ash schmunzelte über ihren Kommentar, spannte die Muskeln an und ließ seinen Wolf los. Gleich darauf stand er als riesiges Tier vor dem vor Angst schlotternden Soldaten, der an der Wand herunterrutschte und vor Furcht wie gelähmt nach oben starrte. 
 
    Ganz dicht trat der Wolf an ihn heran und fletschte drohend die Zähne. 
 
    „Er reißt dich in Stücke“, erklärte Alassë. „Bist du sicher, dass du sterben willst? Also, ich würde ja lieber die Wahrheit sagen. Verrat uns einfach, was mit den beiden Männern geschehen ist.“ Ihre Stimme wurde einschmeichelnd. „Kämpf gegen den Zauber an.“ 
 
    Der Wolf stieß ein tiefes Knurren aus, hob eine Tatze und hieb seine scharfen Krallen in den Boden. 
 
    „Wie heißt du denn?“ Alassë stellte eine normale Frage, um herauszufinden, ob Ashs Bedrohung schon gewirkt hatte. 
 
    Der Mann strengte sich dermaßen an, dass er puterrot im Gesicht wurde und auf seiner Stirn eine Ader hervortrat. „Mads“, stöhnte er schließlich und atmete tief durch. 
 
    „Wie schön, dich kennenzulernen.“ Alassë strich ihm über die Haare, während sie mit der anderen Hand den Kopf des Wolfs tätschelte. „Siehst du, Mads, es geht doch. Dann sag mir jetzt, was gestern genau passiert ist und wo die beiden Fremden sind.“ 
 
    Sein Blick verschleierte sich und er starrte Alassë verträumt an. „Du bist so … matschig.“ 
 
    „Wie bitte?“ Empört starrte sie zurück. 
 
    „Gewaltig.“  
 
    Alassë stemmte ärgerlich die Hände in die Hüften. „Ich habe ganz normale Proportionen.“ 
 
    Der Wolf wandte ihr den Kopf zu und zog die Lefzen hoch. 
 
    „Lach nicht!“ Wütend funkelte sie ihn an. „Ich bin lediglich ein bisschen größer als andere Frauen in dieser Gegend.“ 
 
    „Furchteinflößend“, probierte Mads es erneut und stöhnte frustriert auf. 
 
    „Jetzt kommen wir der Sache schon näher.“ Alassë lächelte. „Du musst diese Sperre in deinem Kopf besiegen. Versuch es. Mit deinem Namen hat es ja auch geklappt.“ 
 
    Mads schüttelte sich und begann leicht zu würgen, dann schoss es aus ihm heraus. „Lieblich. Bezaubernd. Wunderschön. Anbetungswürdig. Meine Göttin. Du bist die Sonne, in deren Licht ich baden will. Aus deiner köstlichen Quelle will ich trinken, an deinen runden Äpfeln -“ 
 
    „Ja, ist gut, danke“, unterbrach Alassë ihn schnell. „Also, was war los?“ 
 
    „Es war so.“ Mads setzte sich auf. „Die Stadtwache wurde vom Kaufmann Thomsen gegen Mitternacht alarmiert und zu seinem Haus gerufen.“ Er schnaubte. „Ich wollte gar nicht hin, weil ich den Mann überhaupt nicht leiden kann. So ein aufgeblasener Wicht! Einmal hat er mich beschimpft und zu mir gesagt, dass ich -“ 
 
    Alassë schnippte ungeduldig mit den Fingern vor seinem Gesicht. „Konzentrieren und auf den Punkt kommen.“ 
 
    Mads nickte eifrig. „Als wir ankamen, hat er gesagt, dass wir zwei Männer verhaften sollen, die sich seiner Schwester unsittlich nähern. Er hat uns zu ihrem Schlafzimmer gebracht und wir haben die Kammer gestürmt. Der Anblick, der sich uns bot … das kann ich unmöglich in Gegenwart einer Dame beschreiben.“ Er lief rot an und räusperte sich. „Wir haben die Körper dann … voneinander getrennt und die beiden Männer mitgenommen. Draußen vor dem Haus stand ein geschlossener Wagen mit einer Gittertür und wir erhielten die Anweisung, sie dort einzusperren. Ein Mann saß auf dem Kutschbock und fuhr mit ihnen weg. Das war’s.“ 
 
    „Und die beiden Männer haben sich einfach so abführen lassen? Sie haben sich nicht gewehrt?“ Alassë runzelte die Stirn. „Das kann ich gar nicht glauben.“ 
 
    „Doch, es war so. Zum Glück, sonst wäre das wahrscheinlich böse für uns ausgegangen, wenn die Herren eine Schlägerei angefangen hätten. Sie waren nämlich sehr kräftig gebaut. Es war aber nicht nötig, denn sie wirkten vollkommen weggetreten.“ 
 
    „Interessant“, murmelte Alassë. „Und weißt du, wohin sie gebracht wurden?“ 
 
    Mads schüttelte den Kopf. 
 
    „Sonst jemand von der Stadtwache?“ 
 
    „Keiner weiß es. Nur Thomsen.“ 
 
    Alassë richtete sich entschlossen auf. „Dann werde ich ihn fragen.“ 
 
    „Das ist unmöglich. Er ist heute Morgen mit seiner Schwester abgereist und wird erst in einem Monat zurückerwartet.“ 
 
    Alassë fluchte leise, ging vor Mads in die Hocke und legte ihre Fingerspitzen an seine Schläfen. „Jetzt schlaf, du tapferer Soldat, und wenn du wieder aufwachst, wirst du dich an nichts erinnern, was gerade geschehen ist.“ 
 
    Mads öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, da kippte er schon zur Seite und begann, laut zu schnarchen. 
 
    „Simpler Geist.“ Alassë stand wieder auf und sah gedankenverloren in die Ferne.  
 
    Der Wolf stupste sie mit der Schnauze an und legte den Kopf schief. 
 
    „Besser, du verwandelst dich zurück. Du fällst zu sehr auf.“ 
 
    Er lief zu seinem Kleiderbündel und blieb reglos stehen. 
 
    Alassë verdrehte die Augen. „Soll ich mich etwa abwenden, bis du fertig bist?“ 
 
    Der Wolf rührte sich nicht.  
 
    „Jetzt zier dich nicht so. Ich habe sowieso schon fast alles gesehen.“ 
 
    Ein leises Knurren war zu hören. 
 
    „Ist ja gut.“ Alassë ging ein paar Schritte zur Seite und starrte in den Himmel. „Tugendhafter als eine ergraute Jungfer“, murmelte sie kichernd. 
 
    „Hast du etwas gesagt?“ Ashs warme Stimme hinter ihr klang amüsiert. 
 
    „Ich überlege nur laut. Sind alle relevanten Stellen wieder bedeckt?“ 
 
    „Sind sie.“ Er trat neben Alassë. „Was machen wir jetzt?“ 
 
    „Jetzt holen wir dir etwas zum Schnüffeln und du nimmst die Spur auf.“ 
 
    
„Wessen Haus ist das?“ Neugierig sah Ash sich um, während er Alassë eine Treppe nach oben folgte. Sie hatte ihn nicht zu einem Gasthaus geführt, sondern zu diesem Gebäude in einem der reicheren Viertel.  
 
    „Es gehört einem Mann, der uns zufällig über den Weg gelaufen ist und den ich überredet habe, es uns für einige Zeit zu überlassen, weil er sich spontan zu einer Reise entschlossen hat.“ 
 
    Grinsend hob Ash beide Augenbrauen. „Überredet … spontan verreist … verstehe. Deiner Ausstrahlung kann wohl keiner widerstehen.“ 
 
    Alassë zuckte mit den Schultern. „Mit ein wenig Training klappt das schon. Du bist ja auch nicht gleich vor mir auf die Knie gefallen.“ 
 
    Ash lachte verlegen. „Aber nur, weil mein Wolf und ich misstrauisch waren. Trotzdem hatte ich kurz den Impuls, dir alles, was ich habe, zu Füßen zu legen.“ 
 
    „Ist ja nochmal gut gegangen.“ Sie warf ihm ein Bündel Kleider zu, das sie aus einem Leinenbeutel gekramt hatte. „Riech!“ 
 
    „Hey, ich bin kein dressiertes Hündchen von Spielleuten!“, protestierte er. 
 
    „Entschuldige, Ash.“ Alassë seufzte und sackte auf einer Truhe zusammen. „Ich bin nur so unruhig.“ 
 
    „Ich weiß. Gib mir einen Moment.“ Er inhalierte den Geruch der beiden Männer, speicherte ihn tief in sich ab. Der eine roch nach der Weite wilder Landschaften und uralter Wälder, der andere nach der Gischt der sturmgepeitschten See und sonnenwarmer Erde. Ash konnte sie im wahrsten Sinne des Wortes gut riechen und es war leicht, sich ihren Duft zu merken. „Ich bin soweit. Lass uns gehen.“ 
 
    Sie verließen das Haus, eilten durch die Straßen und blieben vor Thomsens Besitz stehen. 
 
    „Kannst du Alistair und Armand von hier folgen?“ 
 
    „Ja.“ Ash konzentrierte sich und vor seinem geistigen Auge entstanden zwei Linien aus Licht, die sich in die Ferne schlängelten. „Dort entlang.“ Er zeigte ins Landesinnere. „Wir sollten uns Pferde besorgen.“  
 
    
Knapp zwei Stunden später hörte die Spur auf einer Lichtung auf.  
 
    „Hier ist nichts.“ Alassë klang verzweifelt. 
 
    Ash sprang von seinem Pferd und sah sich um. „Sie müssen hier sein.“ 
 
    „Wo denn?“ Sie breitete die Arme aus. „Wenn sie nicht in Büsche oder Bäume verwandelt worden sind, hast du dich geirrt.“ 
 
    „Ich irre mich nie!“, knurrte Ash und seine Augen loderten unheilvoll. Die Pferde scheuten.  
 
    Schnell beruhigte Alassë die Tiere, fasste nach den Zügeln und band sie an einem Baumstamm fest.  
 
    „Sie sind hier“, wiederholte Ash, „und ich werde sie finden.“ Tief holte er Luft und konnte schwach den Geruch von Alistair und Armand wittern. Langsam ging er in die Hocke, strich mit den Fingern über den Boden, grub sie hinein. Dann hob er sie an seine Nase und roch daran. Der Duft wurde stärker, drang in seine Sinne. „Sie sind unter uns.“ 
 
    „Wie meinst du das?“ Alassë trat zu ihm. 
 
    Ash richtete sich auf. „Sie sind unter der Erde. Wir müssen den Zugang finden.“  
 
    Hektisch suchten sie den Boden ab, traten immer wieder fest mit den Füßen auf, bis es innerhalb einer kleinen Baumgruppe plötzlich hohl klang. Gemeinsam schaufelten sie die Erde weg und stießen auf eine Klappe aus Holz mit einem Strick, an dem sie sie hochziehen konnten. Eine Leiter führte in die Tiefe und irgendwo dort unten brannte Feuer. Sie konnten es riechen und sahen das leichte Flackern. 
 
    Entschlossen ergriff Alassë einen langen Ast, der in der Nähe lag, prüfte sein Gewicht und ließ ihn probeweise kreisen. „Ich bin soweit. Was ist mit dir?“ 
 
    Ash straffte die Schultern. „Ich bin im Nahkampf ziemlich gut und zur Not lasse ich den Wolf von der Leine. Aber erst nach der Leiter. Sprossen fallen mir so unglaublich schwer.“  
 
    Er grinste und Alassë wurde leicht ums Herz. Was immer ihnen bevorstand, zusammen würden sie es schaffen! „Überlegen wir uns einen Plan?“ Sie neigte den Kopf und schmunzelte. 
 
    „Wir haben einen. Wir gehen rein, schalten den Entführer und eventuelle Wachen aus und befreien deine Freunde. Dann klettern wir wieder raus, reiten zurück und genehmigen uns ein ausgedehntes Mahl.“ 
 
    Sie lachte. „Wieso frage ich überhaupt?“ Ohne zu zögern ließ sie den Stock in das Loch fallen, raffte ihr Kleid, machte es unter dem Gürtel fest und kletterte geschickt wie eine Katze nach unten. Ash folgte ihr.  
 
    Sie landeten in einem Tunnel, der in zwei Richtungen abzweigte. Überall steckten Fackeln im Boden. 
 
    Schnell überprüfte Ash die Umgebung. Die beiden Gerüche von Armand und Alistair waren sehr präsent, ein weiterer verlor sich im linken Gang. „Außer deinen Freunden ist im Moment niemand in der Nähe. Wir sollten trotzdem vorsichtig sein.“ Ash zog ein Messer aus dem Schaft seines Stiefels.  
 
    Alassë warf einen kurzen Blick darauf. Die Klinge war mit dem Kopf eines Höllenhundes verziert, auf dessen ausgestreckter Zunge das Wort Hel stand. „Du steckst voller Überraschungen. Ich freue mich schon darauf, deine ganze Geschichte zu erfahren.“ 
 
    „Wirst du, wenn alles erledigt ist. Sie sind irgendwo dort.“ Ash zeigte nach rechts und wollte losgehen, aber Alassë schlug mit dem Ast vor seine Füße. 
 
    „Ich gehe voraus. Du folgst einfach dem Stöckchen.“ Sie grinste und marschierte los. 
 
    Schmunzelnd lief er ihr hinterher und sah sich dabei um. Wurzeln hingen von der Decke herab, Pilze und Moose wuchsen an den feuchten Wänden.  
 
    Der Duft des Waldes drang tief in ihn ein. Es roch nach Leben, nach Tod, nach Anfang und Ende. Nach dem ewigen Kreislauf, der stets Neues aus dem hervorbrachte, das aufgehört hatte zu existieren. Ash fühlte sich eins mit allem und irgendwie, als wäre es genau richtig, dass er mit Alassë hier war. Als wäre ihre Begegnung eine kosmische Fügung und kein Zufall gewesen. Er spürte aus einem unerklärlichen Grund, an einem Punkt zu sein, der sein restliches Leben bestimmen würde. 
 
    Der Gang machte eine Biegung, erweiterte sich und plötzlich hörten sie es beide, als hätte vorher eine magische Sperre für Stille gesorgt. Jemand sang. Ein Mann. Ein sehr anstößiges Lied über einen Fischer, eine Nymphe und einen Kraken, der mit seinen Tentakeln unzüchtige Dinge tat. 
 
    Alassë grinste und atmete erleichtert auf. „Armand.“ 
 
    Sie spähten in die Höhle, die sich vor ihnen öffnete. Holzbretter hingen an den Wänden, mit Krügen und Tiegeln vollgestellt. Es gab ein provisorisches Bett, ein paar Kisten, einen großen Tisch und eine Bank. In der Mitte brannte ein Lagerfeuer und ganz hinten entdeckten sie zwei Käfige, die von der Decke hingen, mit jeweils einem Gefangenen darin. Beide waren nackt.  
 
    In dem linken saß ein großer, muskulöser Mann. Sein halblanges Haar war schwarz. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. 
 
    In dem rechten stand der Sänger. Seine hellbraunen Haare waren verstrubbelt, auf seiner linken Körperhälfte zogen sich verschlungene Tätowierungen von der Schulter bis zum Fuß. Er schaukelte wild mit seinem Käfig hin und her, während er ein neues Lied anstimmte, das das vorherige an Schamlosigkeit noch um Längen übertraf. 
 
    Alassë rannte los. „Armand! Alistair!“  
 
    Armand hörte auf zu singen und ging in die Hocke. „Na, sieh mal einer an. Unser Mädchen hat uns gefunden.“  
 
    Alistair hatte sich aufgerichtet und musterte Ash, der gerade die Höhle betrat. „Und sie hat Besuch mitgebracht.“ Er kniff die Augen zusammen, von denen eines blau und eines violett war. „Einen pelzigen Freund. Wie interessant.“ 
 
    Alassë war unter den Käfigen stehengeblieben und sah nach oben. „Das erkläre ich später. Jetzt müssen wir schnellstens verschwinden, bevor euer Entführer zurückkommt. Und euch etwas zum Anziehen besorgen. Ganz ehrlich, Jungs, der Anblick von hier unten bietet mir Einsichten, nach denen ich nicht verlangt habe.“ 
 
    Armand blickte an sich herunter. „Ich finde, es sieht alles tadellos aus wie immer, aber wenn du dich dann besser fühlst, kann der Wolfshäuter sich vielleicht nach Decken oder sowas umsehen, während du dir überlegst, wie du uns herausbekommst.“  
 
    Alistair nickte zustimmend.  
 
    Alassë seufzte. „Wieso hängt ihr eigentlich noch hier, wenn keiner euch in Schach hält?“ Sie betrachtete die Schlösser an den Käfigen und sah Armand an. „Wieso hast du nicht einer Wurzel befohlen, das Schloss zu knacken oder die Stäbe auseinander zu reißen?“ Sie wandte sich an Alistair. „Oder wieso hast du das nicht deinen Schatten machen lassen oder mit Magie das Gitter geschmolzen?“ 
 
    Alistair verzog das Gesicht. „Wir können unsere Kräfte nicht anwenden. Irgendein Zauber ist in unserem Blut, der das verhindert. Ich fürchte, da war etwas im Wein und im Essen, das wir bei der Dame in reichlichen Mengen zu uns genommen haben, bevor wir uns anderweitig um sie kümmerten. Es hätte uns vielleicht stutzig machen sollen, dass sie sich bei den Speisen und Getränken sehr zurückgehalten hat.“  
 
    „Im Schlafzimmer dann aber nicht, bis wir so rüde unterbrochen wurden.“ Armand runzelte die Stirn. „Auch wenn ich mich daran gar nicht mehr richtig erinnere. Alles ist so verschwommen.“ 
 
    „Das ist ziemlich peinlich, mit Anlauf direkt in eine Falle zu rennen“, spottete Alassë. „Ich hoffe, diese Nachlässigkeit war euch eine Lehre.“ 
 
    Armand und Alistair brummten zustimmend und murmelten unter Alassës strengem Blick irgendetwas davon, nie wieder so leichtsinnig zu sein, nur weil ihnen eine Frau schöne Stunden versprach. 
 
    Ein lautes Geräusch ließ die drei zusammenfahren. Ash hatte die Bank auf den Tisch gestellt, ein paar Klamotten danebengelegt und zog jetzt alles in Richtung der Käfige. Als er darunter stand, kletterte er hinauf und war mit dem Kopf auf der Höhe der Schlösser. Zuerst ging er zu Alistairs Gefängnis. 
 
    „Lässt du deine Zähne wachsen und zerbeißt das Schloss?“ Alistair grinste. 
 
    „Ich hatte eher daran gedacht, es zu knacken.“ Ash nahm sein Messer und schob die Spitze vorsichtig hinein.  
 
    Auch Alistair betrachtete die Klinge interessiert. „Du kommst wohl von weit her?“ 
 
    „Kann man so sagen.“ Ash machte eine abrupte Bewegung mit der Hand und das Schloss klackte auf. Schnell öffnete er die Tür und reichte Alistair eine Hose und einen Umhang, die er in einer der Kisten gefunden hatte, dann eilte er zu Armand. 
 
    „Danke“, rief Alistair ihm hinterher. 
 
    Nach ein paar Sekunden war auch Armand frei, schlüpfte ebenfalls in eine Hose, schnitt mit Ashs Messer ein Loch in eine Decke und warf sie sich als Poncho über. Er sprang auf den Tisch und umarmte Ash herzlich. „Vielen Dank. Du hast wahrscheinlich unser Leben gerettet.“ 
 
    „Oh ja, das hat er“, bestätigte Alassë. „Ohne seine gute Spürnase hätte ich euch auf gar keinen Fall so schnell gefunden. Sein Name ist übrigens Ash. Das beginnt mit einem A.“ Sie grinste. „Ist das nicht ein wunderbarer Zufall?“ 
 
    „Wirklich erstaunlich. Ich würde meinen, dass du ganz hervorragend zu uns passt.“ Alistair lächelte und klopfte Ash auf die Schulter. „Jetzt hauen wir erstmal ab.“ 
 
    Während sie losgingen versuchte Armand, einen Sturm auf seiner Handfläche zu erzeugen, doch es entstand nur ein laues Lüftchen, was ihm bereits den Schweiß auf die Stirn trieb. „Verdammter Mist! Was immer man uns verpasst hat, wirkt noch viel zu gut. Wie ist es bei dir, Alistair?“ 
 
    „Auch nicht viel besser. Mein Schatten ist wie an mir festgeklebt und ich habe sogar Schwierigkeiten, eine Leuchtkugel zu erschaffen.“ 
 
    „In meinem Gepäck ist ein Buch, in dem vielleicht ein geeigneter Gegenzauber steht.“ Alassë ging ein paar Schritte schneller. „Wir sollten uns beeilen.“ 
 
    Kurz bevor sie die Leiter erreichten, witterte Ash den Entführer und hob warnend die Faust. Alle hielten sofort an. Er deutete in den anderen Tunnel und gab Zeichen, dass sich jemand näherte. Sie drückten sich so eng an die Wand, dass sie fast damit verschmolzen, und hielten den Atem an. 
 
    Am Ende des Gangs kam ein Mann zum Vorschein. Er war nicht sehr beeindruckend. Klein und dünn, mit weißen Haaren, die wirr in alle Richtungen abstanden.  
 
    Ash packte sein Messer fester und befahl seinem Wolf, sich bereit zu halten. 
 
    Alistair stieß verblüfft die Luft aus. „Ich glaube, ich kenne den Kerl von früher.“ 
 
    „Was?“, flüsterte Alassë. „Machst du Witze?“ 
 
    „Nein. Armand, kommt er dir nicht auch bekannt vor?“ 
 
    „Jetzt, wo du es sagst. Könnte das in Frankreich gewesen sein?“ 
 
    „Ich schlage vor, wir finden es heraus.“ Alistair nickte Alassë zu, die ihren Ast kampfbereit in beiden Händen hielt. „Du überrumpelst ihn, wenn er vorbeikommt. Den Rest übernehmen wir.“  
 
    Ein paar Sekunden später geschah genau dies. Der alte Mann schrie überrascht auf und duckte sich, als Alassë auf ihn zusprang und drohend ihre Waffe hob. 
 
    Alistair schob sich vor ihn und packte ihn am Kragen. „Nun, jetzt erzähl mal, was du mit uns gemacht hast und was du von uns willst. Und ich möchte, dass die Worte nur so aus dir heraussprudeln.“ 
 
    Der Mann hatte seine Fassungslosigkeit schnell überwunden und ein böses Glitzern trat in seine Augen. „Du und dein bemalter Freund erinnert euch wohl nicht an mich? Ihr arrogantes Pack! Ich hätte euch töten statt in Käfige stecken sollen, um euch später zu foltern.“ 
 
    Armand trat hinzu. „Jetzt beruhige dich mal, Väterchen, und komm zur Sache. Wer bist du und was sollte das alles?“ 
 
    „Ich bin Syrell, der Große.“ 
 
    „So groß ja nicht“, wisperte Alassë über seinen Kopf hinweg. 
 
    „Das bezieht sich nicht auf meine Körperlänge, sondern auf meinen Verstand!“, brüllte Syrell. 
 
    „Jetzt weiß ich es wieder“, rief Armand. „Natürlich. Syrell. Das war am Hof von Comte Devereux. Du warst dort Alchemist, als wir uns begegneten.“ 
 
    „Und diese Begegnung hat mein ganzes Leben ruiniert“, giftete Syrell zurück. 
 
    Alistair betrachtete ihn prüfend. „Wir hatten nichts mit dir zu schaffen.“ 
 
    „Ihr habt Marie, der Tochter des Comte, eure Magie gezeigt, echte Magie, um sie zu becircen. Und sie hatte nichts Besseres zu tun, als ihrem Vater zu berichten, wozu ihr fähig seid. Er hat mich als Scharlatan beschimpft und mich davongejagt. Mich, den großen -“ 
 
    „Ist ja gut“, unterbrach Armand ihn. „Es war nicht unsere Absicht, dass das passiert.“ 
 
    Syrell starrte ihn finster an. „Aber es ist passiert und um Maries Hand konnte ich deshalb auch nicht mehr anhalten.“ 
 
    Alistair grinste. „Sie war jung und du sahst nicht viel anders aus als jetzt. Entschuldige, sie hätte niemals zugestimmt.“ 
 
    „Ihr Vater hätte sie gezwungen, wenn ich ein mächtiger Magier geworden wäre, aber die Zeit, es in Ruhe zu lernen, habt ihr mir gestohlen.“ 
 
    „Ich spüre, dass du immer noch nicht besonders mächtig bist, aber trotzdem hast du es geschafft, Alistair und Armand gefangen zu nehmen?“, fragte Alassë erstaunt. 
 
    Syrell nickte so heftig, dass man Angst haben musste, sein Kopf würde von seinem dünnen Hals fallen. „Der Hass hat mich stärker gemacht. Und als ich herausgefunden hatte, dass ich die Anlagen besitze, unsterblich zu werden, habe ich mich darum zuerst gekümmert.“  
 
    Armand grinste. „Das muss ja ein ziemlich verzweifelter Forgotten Place gewesen sein, der dich altes Männlein angenommen hat.“ 
 
    Syrell warf ihm einen bitterbösen Blick zu, bevor er fortfuhr. „Über hundert Jahre hat es gedauert, einen Zauber auszutüfteln, um euch unschädlich zu machen und Mitwisser zum Schweigen zu bringen. Und dann habe ich Ewigkeiten eure Spuren verfolgt und immer wieder verloren, aber schließlich habe ich euch gefunden.“ 
 
    Ash räusperte sich. „Was hat das Ganze mit Kaufmann Thomsen und seiner Schwester zu tun?“ 
 
    „Ich habe diesem Einfaltspinsel Reichtümer versprochen, wenn er hilft, die beiden in eine Falle zu locken. Seine Schwester war auch sofort einverstanden. Es ist immer nützlich, gierige Trottel zu finden, die die lästige Kleinarbeit für einen verrichten.“ Syrell grinste selbstgefällig, bis ihm wieder einfiel, dass gerade nicht alles nach Plan lief. 
 
    „Leute, ich will an die frische Luft zurück“, murrte Armand. „Was machen wir mit ihm?“ 
 
    Alistair neigte den Kopf. „Ich finde, wir sollten den Hass aus seinem Herzen verbannen und ihm den Wunsch schenken, Magie von nun an aus dem Weg zu gehen und lieber Fuhrmann zu werden. Und wir sollten ihm die Erinnerung an seine Unsterblichkeit nehmen, damit er seinen Forgotten Place nicht mehr aufsucht, um sich aufzuladen. Da er trotzdem länger als normal leben wird, sollte er alle zwanzig Jahre den Impuls haben, in eine weit entfernte Stadt, besser in ein weit entferntes Land zu ziehen. Alassë, würdest du uns die Ehre erweisen?“ 
 
    Sie nickte, reichte Ash den Stock und legte Syrell die Finger an die Schläfen.  
 
    „Ich will das nicht! Geh weg, du Hexe!“, brüllte er, doch es war zu spät. Alassë sprach auf ihn ein, sein Blick wurde glasig, Syrell brummte ab und zu zustimmend, dann sackte er zusammen. 
 
    „War wohl ein bisschen viel für sein Hirn.“ Alassë seufzte. „Am besten nehmen wir ihn mit und tarnen den Zugang zur Höhle.“ 
 
    Ash warf ihn sich über die Schulter. „Gehen wir?“ 
 
    Alle nickten und folgten ihm ins Freie. Sie legten Syrell über den Sattel eines der Pferde und gingen solange, bis sie auf eine kleine Straße stießen. Dort lehnten sie ihn gegen einen Baum. 
 
    „Hoffentlich wird er wieder glücklich. Ein Leben in Hass zu verbringen ist ein vertanes Leben.“ Alassë schwang sich auf ihr Pferd.  
 
    Alistair stieg hinter ihr auf und umarmte sie. „Du hast recht. Und ich bin froh, dass wir dich haben.“ 
 
    Armand und Ash nahmen das zweite Pferd und im gemächlichen Schritt ritten sie nebeneinander Richtung Århus zurück. 
 
    „Ash, wir sind dir zu großem Dank verpflichtet.“ Alistair reichte ihm die Hand. „Du hast ein außergewöhnliches Talent. Beeindruckende Sinne. Du solltest dir überlegen, für solche Suchaktionen Geld zu nehmen.“ 
 
    Ash schlug ein und grinste. „Vielleicht eines Tages, jetzt will ich mir erstmal die Welt ansehen.“ 
 
    „Wo soll es denn hingehen?“ Armand drehte sich zu ihm um. 
 
    „Ich wollte in den Norden, soweit es geht, und danach … keine Ahnung. Ich habe sonst noch keine Pläne.“ 
 
    „Du bist allein unterwegs?“, fragte Alistair. 
 
    „Ja.“ 
 
    „Willst du denn allein unterwegs sein?“ Alistair sah Ash prüfend an. 
 
    „Wenn ich es recht bedenke, eigentlich nicht.“ 
 
    Alistair wechselte einen raschen Blick mit Alassë und Armand, die ihm lächelnd zunickten. „Wenn du willst, könnten wir dich begleiten und danach könnten wir zusammen überlegen, was wir als nächstes machen. Was sagst du dazu?“ 
 
    Ash hatte erneut dieses unerklärliche Gefühl, angekommen zu sein. Als ob diesen Dreien zu begegnen, sein Schicksal gewesen wäre. Er mochte Alassë, Alistair und Armand und es wäre schade, sich wieder von ihnen zu trennen. Sein Entschluss war gefasst. „Das würde ich wirklich gerne tun. Und was haben wir so vor?“   
 
    „Nun“, begann Alassë, „normalerweise stürzen wir uns Hals über Kopf in Abenteuer oder geraten in schier ausweglose Situationen oder –“ 
 
     „Können wir das vielleicht bei einem Essen besprechen?“, unterbrach Armand sie. „Mir hängt der Magen bis zu den Knien.“ 
 
    „Du siehst auch schon ganz schwach aus“, lachte Alistair und wandte sich noch einmal an Ash. „Jetzt gehörst du zu unserer Familie. Ich bin froh darüber. Willkommen, Bruder.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 17 
 
    
Als Ash mit seiner Geschichte geendet hatte, schwieg Lucy einen Moment, dann setzte sie sich im Bett auf und tippte ihm mit dem Zeigefinger anklagend auf die Brust. „So, so. Du hattest ein Techtelmechtel mit Hel. Das überrascht mich nicht und stört mich auch nicht. Aber du dachtest, Alassë wäre ein vom Himmel gefallener, strahlender Stern? Und ihr zieht schon seit fast sechshundert Jahren zusammen durch die Gegend. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.“ 
 
    Ash starrte Lucy ungläubig an. „Nach dieser langen, wirklich mitreißend und amüsant erzählten Geschichte, ist das das Erste, was du zu mir sagst?“ 
 
    Lucy verschränkte die Arme. 
 
    „Bist du etwa eifersüchtig, mein Engel?“ Er wusste, dass sie es war, weil er es wittern konnte, hatte aber den leisen Verdacht, sie würde es im Moment nicht gut aufnehmen, wenn er ihr das als Tatsache präsentieren würde. 
 
    „Du hast es wohl gerne, wenn deine Frauen irgendeinen Bezug zum Himmel haben … oder zur Hölle.“ Sie knurrte fast. 
 
    Lucy sah ihn so streng an, dass Ash sich auf die Zunge beißen musste, um nicht laut zu lachen.  
 
    „Also?“ Lucy kniff die Augen zusammen. 
 
    „Du musst doch zugeben, dass Alassë mit ihren hellen Haaren und der blassen Haut tatsächlich ein gefallener Stern sein könnte. Es waren damals andere Zeiten. Wir haben uns ein wenig blumiger ausgedrückt.“ 
 
    „Und was lief da zwischen euch in all den anderen Zeiten?“ 
 
    Ash schnappte sich Lucy und drückte sie an sich. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, aber er ließ es nicht zu. „Alassë und ich – da ist nichts. Sie ist wie meine große Schwester.“ 
 
    Lucy schnaubte. „Vielleicht jetzt, aber früher?“ 
 
    „Früher ist Vergangenheit. Ich versuche, mir auch keine Gedanken darüber zu machen, mit wem und mit wie vielen du schon zusammen warst. Ich könnte auch misstrauisch sein.“ 
 
    „Du?“ Lucy sah ihn verblüfft an. „Weswegen denn?“ 
 
    „Wegen Hunt. Er hat dich ganz schön innig umarmt und dir etwas zugeflüstert. Ich habe gespürt, dass da noch mehr war.“ 
 
    „Er war nur nett.“ Energisch unterdrückte Lucy die Bilder, die ungewollt in ihr aufstiegen. Lucas spielte in ihrem Leben keine Rolle und was zwischen ihnen gewesen war, bedeutete nichts für Ash und sie und was sie füreinander empfanden. Sie stand auf, wickelte sich in eine Decke und ging zum Fenster.  
 
    Langsam folgte Ash ihr und atmete tief ein. Seine Sinne erfassten Lucys Unruhe und Verlegenheit … und da war auch ein Hauch sexuelle Erregung, die nicht ihm galt. 
 
    Unglaubliche Eifersucht ergriff von ihm Besitz. Mit ein paar schnellen Schritten war er bei Lucy, packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich um. „Du hattest was mit ihm.“ Seine Augen blitzten zornig. 
 
    Lucy schwieg. 
 
    „Beantworte gefälligst meine Frage!“, brüllte Ash. Das Blut kochte in seinen Adern, rauschte in den Ohren und seine Zähne wurden länger. Mühsam hielt er den Wolf unter Kontrolle, der seinen Besitzanspruch verteidigen wollte. 
 
    „Ach, du hast eine Frage gestellt?“, spottete Lucy. „Es klang so, als wäre es eine Feststellung, weil du schon längst über alles Bescheid weißt." 
 
    „Jetzt gib es zu!“ 
 
    Energisch stemmte sie die Hände in die Hüften und sah zu Ash auf. „Ich werde gar nichts sagen oder irgendetwas zugeben, solange du in diesem Ton mit mir sprichst!“ 
 
    Ash stieß ein bedrohliches Knurren aus. „Los! Denk an Lucas! Denk daran, was ihr miteinander getrieben habt, damit ich es riechen kann!“ 
 
    Nervös zwang Lucy ihre Gedanken in eine andere Richtung. „0, 1, 1, 2, 3, 5, 8, 13, 21, 34 …“, murmelte sie vor sich hin. 
 
    „Denkst du wirklich, mit dem Aufzählen der Fibonacci-Folge könntest du verhindern, auf Dauer etwas vor mir zu verheimlichen?“  
 
    „Nein! Kann ich nicht! Genau das ist der Punkt!“, schrie Lucy plötzlich wütend und stieß Ash mit aller Kraft die Hände gegen die Brust, sodass er ein Stück zurücktaumelte. „Glaubst du etwa, ich finde es romantisch, wenn du meine Gefühle ausspionierst? Es gibt Dinge, nicht nur aus meiner Vergangenheit, sondern auch jetzt und in der Zukunft, die dich einfach nichts angehen, auch wenn ich dich liebe. Nur, weil wir ein Paar sind, hast du nicht das Recht, alles über mich wissen zu dürfen!“  
 
    „Ich habe keine Geheimnisse vor dir! Du willst alles über Alassë und Hel wissen und über alle anderen Frauen, die in meinem Leben wichtig waren und sind? Wie Audrey vielleicht? Frag, was du willst!“ 
 
    Lucy kam näher und baute sich drohend vor ihm auf, was gar nicht so leicht war, wenn man seinem Gegenüber gerade bis zur Schulter reichte. „Ich will gar nichts darüber erfahren, wenn es für das, was wir haben, nicht wichtig ist. Und woher soll ich überhaupt wissen, dass es die Wahrheit ist, was du mir erzählen würdest? Ich kann nämlich nicht erschnüffeln, ob das alles stimmt oder du lügst oder mir lieber ein paar Details verschweigst.“ Ash wollte etwas erwidern, aber Lucy unterbrach ihn kalt. „Wahrscheinlich ist es besser, wenn wir uns heute Nacht aus dem Weg gehen. Ich werde Loki bitten, mir ein anderes Zimmer zu besorgen.“ Erhobenen Hauptes schritt sie zur Tür. 
 
    „Er hat ja schon versucht, dich nackt zu sehen! Vielleicht besorgt er dir noch etwas ganz anderes, wenn du ihn lieb bittest!“, rief Ash ihr hinterher. Er war wütend und die Eifersucht fraß sich durch sein Herz. „Du scheinst deine Männer ja häufiger zu wechseln. Erst Hunt, dann mich, jetzt vielleicht Loki. Wie sieht es mit Armand und Aidan aus? Die sind zurzeit auch zu haben.“ 
 
    Wie vom Blitz getroffen blieb Lucy stehen und drehte sich um. 
 
    Ash wusste schon in dem Moment, als die letzten Worte seinen Mund verlassen hatten, dass er zu weit gegangen war und schämte sich zutiefst. Ihr Gesicht war leichenblass und ihr ganzer Körper zitterte. Er eilte auf Lucy zu und wollte sie umarmen, doch sie wich bis zur Tür zurück.  
 
    „Fass mich bloß nicht an!“ Ihre Stimme bebte vor Zorn und gleichzeitig bahnte sich ein herzzerreißendes Schluchzen den Weg durch ihre Kehle, das Ash in der Seele wehtat.  
 
    „Bitte verzeih mir, mein Engel. Geh nicht. Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen dürfen. Ich bin ein Idiot!“  
 
    Lucy stiegen Tränen in die Augen. Halbblind tastete sie nach der Klinke.  
 
    Ash schob sie von der Tür weg und presste seinen Rücken dagegen. „Bleib. Bitte.“ 
 
    Lucy schüttelte den Kopf. „Ich will alleine sein. Du hast so schreckliche Dinge gesagt. Was denkst du nur über mich? Ich muss erstmal einordnen, was das bedeutet.“ 
 
    „Das bedeutet nichts! Ich denke doch nicht wirklich, dass du einen Mann nach dem anderen hattest. Und selbst wenn, ist mir das egal! Ich bin doch kein Steinzeitmann! Ich will nur, dass ich ab jetzt zu dir gehören darf und du zu mir gehörst. Für immer.“ 
 
    Lucy wischte sich über die Augen, schüttelte aber erneut den Kopf. 
 
    Ash roch, wie sie sich emotional von ihm entfernte, eine Distanz aufbaute. Seine Welt bröckelte. Er durfte Lucy nicht verlieren! Es war seine Schuld, dass es so weit gekommen war! Verzweifelt aufstöhnend sank er auf die Knie.  
 
    „Ich liebe dich. Nur deshalb konnte die ganze Situation so eskalieren. Ich war eifersüchtig und der Wolf reagiert auf meine Emotionen. Verstärkt sie. Er liebt dich ebenfalls über alles und war rasend bei dem Gedanken, dich teilen zu müssen. Wir haben die Kontrolle verloren. Bitte verzeih uns.“  
 
    Ash sah ihr flehend in die Augen, dann legte er sich auf die Seite und bot Lucy seinen ungeschützten Bauch dar, nahm den Kopf in den Nacken und zeigte ihr seine Kehle.  
 
    Völlig gebannt hielt Lucy die Luft an. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. 
 
    „Du bist unser Alpha, mein geliebter Engel, und wir beide unterwerfen uns dir.“ Seine Stimme brach fast. „Beiß uns! Markier uns! Jeder soll wissen, dass wir dir gehören. Bitte verlass uns nicht! Ohne dich sind wir verloren.“ Ash schloss demütig die Augen. 
 
    Lucy blinzelte aufsteigende Tränen weg. Wie konnte das alles nur so aus dem Ruder geraten? Als sie Ash auf dem Kamefanten vorgeworfen hatte, das Erspüren ihrer Gefühle würde sich wie Stalken anfühlen, hatte sie ihm gleichzeitig versprochen, dass sie gemeinsam einen Weg finden würden, damit klarzukommen. Langsam legte sie sich neben Ash, öffnete ihre Decke und breitete eine Hälfte über ihm aus. 
 
    „Es tut mir so leid“, wisperte Ash und öffnete seine Augen, in denen immer noch der Wolf zu erkennen war. „Uns tut es leid.“ 
 
    „Ich weiß. Mir auch.“ Sie strich vorsichtig über seine Lippen und er öffnete den Mund. Behutsam berührte sie einen der langen Fangzähne und drückte entschlossen mit dem Zeigefinger dagegen. Zwei Blutstropfen quollen hervor und sie verstrich sie auf Ashs Kehle. „Jetzt habe ich euch markiert.“ 
 
    Ash setzte sich auf und zog Lucy an sich. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und streichelte mit den Daumen ihre Wangen. „Ich liebe dich, Lucy, und das, was ich für dich empfinde, ist ein Gefühl, das ich vorher noch nie hatte. Du bist meine Gefährtin, meine Seelenverwandte, und du bist es auch für meinen Wolf.“ Sanft legte er seine Finger an ihre Schläfen. „Darf ich es dir zeigen?“ 
 
    Lucy nickte stumm. 
 
    Ash atmete tief durch, schloss die Augen und ließ seine Gefühle in sie fließen. Seine Liebe und die Angst, sie zu verlieren. Seine unbändige Freude, dass sie zu ihm gehörte und sein Bedauern, dass er ihr wehgetan hatte. Und zum ersten Mal in seinem Leben ließ er jemanden auch die Gefühle des Wolfes spüren. Das wilde Verlangen nach ihr, den animalischen Wunsch, sie zu besitzen und das Wissen, dass er seine Gefährtin gefunden hatte. 
 
    Lucy war überwältigt. Ihre eigenen Emotionen vermischten sich mit seinen, wurden zusammen noch größer und stärker. Ihr Herz raste, als Ash seine Gefühle behutsam aus ihr zurückzog. „Ich liebe dich auch und ich will, dass dein Wolf und du mich nehmt.“ Sie stand auf, ging zum Bett, ließ sich auf allen Vieren darauf nieder und sah zu Ash zurück.  
 
    Er starrte sie an. Die Augen flackerten und glänzten fiebrig, die Fangzähne wurden noch länger, die Ohren spitzer, die Nägel an Händen und Füßen verwandelten sich in Krallen.  
 
    Lucy warf einen neugierigen Blick zwischen Ashs Beine und der Eindruck aus der Höhle im Askon bestätigte sich. Sein Schwanz nahm tatsächlich an Umfang und Länge zu.  
 
    Ash bewegte sich langsam von der Tür weg. Seine Brust hob und senkte sich heftig und er gab ein leises Knurren von sich. Vor dem Bett blieb er stehen und betrachtete den zarten Körper, der sich ihm darbot. Lucy wirkte so zierlich, so zerbrechlich. Ash durchzuckte Angst, er könnte sie verletzen, wenn er sich gehen ließ und die Kontrolle über seinen Wolf verlor, der heftig an der Oberfläche kratzte und endlich rauswollte. Erschrocken wich er zurück. 
 
    „Nicht.“ Lucy lächelte verführerisch. „Komm.“ 
 
    Energisch schüttelte Ash den Kopf und hob seine Hände. Die Krallen blitzten im Schein der Kerzen gefährlich auf. 
 
    „Du wirst mir nicht wehtun. Das weiß ich. Aber wenn du dich davor fürchtest, kannst du ja vielleicht Hände und Füße wieder normal werden lassen. Geht das?“ 
 
    Ash nickte, streckte sich durch, grollte gegen seinen Wolf an und Lucy beobachtete fasziniert, wie die scharfen Krallen wieder zu gepflegten Nägeln wurden. 
 
    Er leckte sich über seine Fänge und sah Lucy fragend an. 
 
    „Bleib so. Ich will euch beide.“ 
 
    Ein Schauer der Erregung durchlief Ashs Körper und er näherte sich wieder, geschmeidig wie das Raubtier, das ein Teil von ihm war. Er kniete sich hinter Lucy und spreizte ihre Beine. Das Verlangen, in sie zu stoßen, wurde immer größer. Prüfend ließ Ash seinen Daumen durch ihre Spalte gleiten. Sie war feucht. Als er seinen Finger in Lucy schob, umklammerten die Muskeln ihn sofort.  
 
    Sie stöhnte laut und drückte sich seiner Hand entgegen. Ihre Lust überwältigte sie fast, ebenso wie die Vorstellung, wer ihr diese Lust verschaffte. Diese Wildheit, die sie in Ash nun schon öfter gesehen und gespürt hatte, der Wolf in ihm, der sie ebenfalls so sehr wollte – das alles trieb ihren Puls in die Höhe und jagte ihr Schauer durch den Körper. 
 
    Lucys Erregung verstärkte sich. Ihr Geruch strömte in Ashs Innerstes, lockte seinen Wolf, lockte ihn, forderte sie beide heraus. Es war ein Befehl, dem sie nur zu gerne folgten. Er zog seinen Daumen heraus, krallte seine Finger in ihre Hüften und obwohl seine Klauen nicht mehr da waren, hinterließen seine Nägel feine rote Kratzer auf ihrer Haut. Der Anblick und Lucys Keuchen ließen seinen Schwanz zucken und noch härter werden. 
 
    Ash packte sie an den Schultern und riss sie nach oben. Er legte seine großen Hände auf ihre Brüste, spielte mit den Nippeln, während er Lucys Rücken an seine Brust presste. 
 
    Sie fühlte seine harten Muskeln, seine Finger an ihren Brustwarzen, seinen heißen Atem, der über ihre Haut strich.  
 
    Ash schob seinen Schwanz zwischen ihre Beine, drang aber nicht in sie ein. Noch nicht. Er ließ seine Eichel durch die Lippen gleiten, bewegte sich vor und zurück und berührte ihren Kitzler bei jedem Stoß. 
 
    Lucy wimmerte, bäumte sich auf, fasste nach oben und schlang die Arme um seinen Nacken. Sie nahm die Beine zusammen, seinen Schwanz fest in die Zange, wollte die Reibung erhöhen. Ash verlangsamte sein Tempo, stoppte schließlich und zog sich ganz zurück.  
 
    Lucys frustriertes Stöhnen schallte durch den Raum. 
 
    „Nicht so laut“, flüsterte er heiser in ihr Ohr. „Wir wollen doch nicht ganz Asgard vom Schlafen abhalten.“  
 
    Mit der linken Hand packte er ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. Seine rechte glitt über ihren Bauch zwischen ihre Beine. Er umschloss ihren Kitzler mit zwei Fingern, presste seinen Mund auf Lucys und trank ihren Schrei, als er zudrückte. 
 
    Ash wollte sie so sehr! Seine Geilheit war kaum noch zu zügeln. Das Animalische in ihm drang immer mehr an die Oberfläche! Er wollte seine Frau vögeln, der Wolf seine Wölfin. Sie wollten sie gemeinsam in Besitz nehmen, sich ihre Beute teilen, ihre Gefährtin, ihre Herrin.  
 
    Ash roch Lucys Gefühle, die sich in seinem Kopf in Worte verwandelten. Sie bettelte ihn an, sie endlich zu ficken. Sie flehte ihn an, ihr seinen Schwanz und sein Sperma zu geben, sie endlich auszufüllen. Sie versprach, dass er der Einzige war, der das tun durfte. Dass nur er in ihr abspritzen durfte, niemand sonst.  
 
    Schon der kurze Gedanke daran, dass ein anderer Mann seinen Samen in ihr verströmen würde, brachte sein Blut zum Kochen. Ein besitzergreifendes Grollen brach aus Ashs Kehle. Er stieß Lucy nach vorne, hielt mit einer Hand ihren Nacken fest und drückte ihr Gesicht aufs Bett. Mit der anderen schob er fast grob ihre Beine auseinander. 
 
    Lucy schloss die Augen. Ihre Lider flatterten, der Mund öffnete sich leicht, ihr Puls raste. Sie stellte sich vor, wie Ash auf sie herabsah und ihre nasse Möse betrachtete, die offen und bereit für ihn war. Rasch sog sie die Luft ein, als er seine feuchte Eichel ansetzte, und krallte ihre Hände in das Bettzeug, um sich für den Ansturm zu wappnen, der kommen würde. 
 
    Ash packte Lucy fester im Nacken, ergriff mit der anderen Hand ihre schmale Taille. Sein harter Schwanz pulsierte und sein Herz trommelte in seiner Brust, als wäre er auf der Jagd. Und jetzt würde er sich nehmen, was er gefangen hatte! Mit aller Kraft ließ er seine Hüften vorschnellen und stieß ein kehliges Stöhnen aus, als er bis zur Hälfte in ihre Enge und Hitze eindrang. 
 
    Lucy drehte das Gesicht ins Kissen. Ihr gedämpfter Schrei klang dennoch laut in seinen sensiblen Ohren. Ash beugte seinen Oberkörper über ihren Rücken, ergriff ihre Hände und schob sie über ihren Kopf. Dort hielt er sie zusammen und zog seinen Schwanz quälend langsam bis zur Spitze heraus. Lucy drückte ihm ihren Schoß entgegen, aber er wich ihr aus. 
 
    „Bist du dir sicher? Sind wir nicht zu groß für dich?“, flüsterte er und leckte ihren Nacken. „Wird es dir nicht zu viel? Mein Wolf kann sehr ungestüm sein. Wenn ich ihn loslasse, wird er nicht aufhören, bis er bekommen hat, was er will. Er wird keine Rücksicht nehmen und ich weiß nicht, ob ich ihn zurückholen kann.“ 
 
    Lucys Körper erbebte bei seinen Worten und ihr Duft vernebelte Ash die Sinne. Darin war ein wenig Angst, die aber von ihrer Geilheit überlagert wurde, bei der Vorstellung, von Mann und Wolf gemeinsam genommen zu werden. 
 
    Zitternd vor Lust drückte Lucy ihren Arsch nach hinten und pfählte sich fast gewaltsam auf seinen Schaft. Sie drehte den Kopf und sah Ash an. Jeder Muskel in seinem durchtrainierten Körper war angespannt. Die Haare hingen ihm in die Stirn. Sein Gesicht war verzerrt und die Pupillen derart erweitert, dass die Augen schwarz wirkten. Sein Mund stand offen und die Fangzähne verstärkten das Animalische noch. 
 
    „Lass los!“, keuchte sie. 
 
    Der Mann und der Wolf, getrennt und doch eins, heulten auf und nichts konnte sie mehr halten, sich zu nehmen, was ihnen gehörte! 
 
    Unnachgiebig trieb Ash seine Härte tiefer, bevor er sich zurückzog und erneut zustieß. Wieder und wieder rammte er seinen Schwanz in Lucy, die sich unter seinen Bewegungen kaum auf den Knien halten konnte. Sie versuchte, ihre Lustschreie zu unterdrücken und als sie es nicht mehr aushielt, biss sie in Ashs Arm und ihre Schreie verwandelten sich in ein ersticktes Stöhnen. 
 
    Schmerz durchzuckte Wolf und Mensch, aber der Anblick von Lucy, die ihre Zähne in ihre Haut schlug, steigerte ihre Geilheit noch.  
 
    Ash drängte das Tier in ihm zur Seite, trieb sich zu immer höherem Tempo an, ließ sein Becken gegen Lucys klatschen und genoss das nasse Geräusch, wenn er sich in ihr vor und zurück bewegte. Doch der Wolf ließ sich nicht abschütteln. Fieberhaft suchte er sich einen Weg und vermischte seine Lust mit der von Ash. 
 
    Lucy spürte, wie Ash an ihrem Nacken roch, den Schweiß ableckte, ihn kostete. Sie spannte die Muskeln in ihrer Muschi an und Ash stieß ein wildes Knurren aus. Seine Stöße wurden immer heftiger. Ungeduldig drückte er Lucy ganz aufs Bett und legte sich auf sie.  
 
    Sein Körper war heiß und Lucy genoss seine Schwere und das Gefühl, unter ihm begraben und ihm ausgeliefert zu sein. Sie hob ein wenig ihr Becken an, um seine Bewegungen tiefer zu spüren. Sein Keuchen wurde lauter, dann waren seine Fangzähne an ihrer Schulter, kratzten über ihre Haut.  
 
    Lucy ließ Ashs Arm los und betrachtete die Abdrücke, die sie auf seinem Bizeps hinterlassen hatte. 
 
    Auch Ash sah es und schickte ungewollt seine Gefühle in Lucys Seele, teilte mit ihr seine Lust und die des Wolfes, das fast unerträgliche Bedürfnis, sie als ihr Eigentum zu markieren. Die Geilheit zu schmecken, die durch ihre Adern rauschte. 
 
    „Beißt mich!“, stieß Lucy hervor. „Ihr wollt es doch beide!“ 
 
    Ash hörte auf, sich zu bewegen und Furcht flackerte in ihm auf, die nicht weniger wurde, als sein Wolf triumphierend heulte.  
 
    Lucy spürte sein Zögern. „Tu es! Ich will wissen, wie es sich für mich und euch anfühlt!“ Energisch strich sie ihre Haare zur Seite und legte ihre Kehle frei. „Ich vertraue dir.“ 
 
    Wie hypnotisiert starrte Ash auf Lucys zarte Haut, die pulsierende Ader darunter. Er stützte sich auf und begann erneut, sie zu ficken. Härter als zuvor.  
 
    Hitze breitete sich in Lucy aus, die sich auf Ash übertrug. Er wusste, dass sie fast soweit war, genau wie er, und er wollte mit ihr zusammen kommen. 
 
    „Lucy!“, stöhnte er und vergrub sich in ihr, vögelte sie mit tiefen Stößen.  
 
    Seine Lust und ihre eigene übermannte sie, die Muskeln in ihrem Unterleib verkrampften sich um seinen Schwanz und mit einem langgezogenen Schrei verging sie unter ihm.  
 
    Ihr Orgasmus hatte seinen Höhepunkt erreicht, als Mann und Wolf mit den Fängen ganz leicht die Haut an ihrer Kehle anritzten und die kleinen roten Tropfen ableckten. Der Geschmack von Lust und Erregung in ihrem Blut brachte Ash komplett um den Verstand. Seine Eier zogen sich zusammen und er schrie Lucys Namen, als er in ihr abspritzte, ihr gleichzeitig seine Gefühle übermittelte und sie damit noch einmal mitriss. 
 
    Einige Minuten war nur Keuchen und lautes Atmen zu hören. Ash blieb so lange in ihr, wie er konnte, dann rutschte er auf die Seite und legte sich neben sie. Zärtlich streichelte er Lucys Rücken und betrachtete besorgt ihren Hals. Die kleinen Wunden bluteten immer noch ein bisschen.  
 
    „Ihr habt nicht wirklich zugebissen.“ Lucy lächelte. 
 
    Ash zog sie an sich und küsste ihre Nasenspitze. „Ich wollte dir nicht wehtun.“ 
 
    „Und dein Wolf?“ 
 
    „Der auch nicht. Er liebt dich.“ 
 
    „Das ist gut.“ Sie rollte sich auf die Seite und ächzte dabei leise. 
 
    Sofort war Ash bei ihr. „Hast du Schmerzen?“ 
 
    Lucy grinste. „Nur angenehme. Ich hoffe, ich kann morgen überhaupt laufen.“ 
 
    „Falls nicht, trage ich dich überall hin.“ 
 
    Die Vorstellung brachte Lucy zum Lachen. „Und was werden die anderen dazu sagen?“ 
 
    „Die wissen es sowieso, mein Engel. Ich denke, den Lärm, den wir veranstaltet haben, hat man bis nach Midgard gehört.“ 
 
    „Wie peinlich“, murmelte Lucy und zog sich die Bettdecke über den Kopf.  
 
    „Kein Grund, sich zu schämen. Wenn wir Glück haben, haben die Bärenkämpfe uns übertönt.“ 
 
    Hoffnungsvoll lugte Lucy hervor. „Wirklich?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    Lucy stöhnte und Ash lachte. 
 
    „Das ist nicht witzig. Ich will einen guten Eindruck hinterlassen und nicht als Möchtegern-Heilerin-die-nichts-kann-es-dafür-aber-im-Bett-krachen-lässt in die Chroniken der Asen eingehen.“ 
 
    „Also, mich macht es ziemlich stolz, dass du Odins Palast zusammengestöhnt hast.“ 
 
    Lucy setzte sich auf und warf ihm ein Kissen an den Kopf. „Wir werden hier nie wieder Sex haben. Ist das klar?“ 
 
    „Ist das so?“ Ash kniete sich hin und seine bernsteinfarbenen Augen loderten. 
 
    „Ganz ruhig.“ Lucy rutschte von ihm weg und hob beschwichtigend die Hände. „Sei ein braves Hündchen.“ 
 
    Ash richtete sich auf und ihr Blick fiel zwischen seine Beine, wo sich nichts ruhig oder brav verhielt. 
 
    „Oh nein! Das kommt überhaupt nicht in Frage.“ 
 
    „Bist du dir sicher?“ Ash zog eine Augenbraue hoch. „Ich wittere aber etwas ganz anderes.“ 
 
    „Hier gibt es gar nichts zu wittern. Sitz!“, befahl sie streng und hob den Zeigefinger. 
 
    „Das nützt dir nichts. Mein Wolf schläft schon.“ Träge strich er über seinen härter werdenden Schwanz.  
 
    Lucys Mund wurde trocken und sie schluckte hörbar.  
 
    „Das klingt, als hättest du Durst. Ich könnte dir etwas geben.“ Lusttropfen traten hervor und Ash verrieb sie auf seiner Eichel, bis sie glänzte.  
 
    In Lucys Unterleib meldete sich ein vertrautes Ziehen. „Zum Teufel mit Asgards Schlaf“, murmelte sie, ging vor Ash auf die Knie und nahm sein Angebot an. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 18 
 
    
Es klopfte hartnäckig. Verschlafen schlüpfte Ash in seinen Morgenmantel und öffnete die Tür.  
 
    Ein überaus gut gelaunter Eingard kam mit einem großen Tablett herein. „Morgenstund hat kein Gold im Mund, denn das haben die Zwerge daheim in Lund“, war seine Begrüßung.  
 
    Lucy versteckte sich unter der Decke. 
 
    „Ich stelle das Frühstück auf den Balkon. Das Wetter ist wie immer wundervoll. Es ist doch von Vorteil, wenn ein Wettergott in der Nähe wohnt.“ Schwungvoll riss Eingard die Vorhänge auf und setzte seine Worte in die Tat um.  
 
    Er hatte offensichtlich beschlossen, sie nicht mehr mit Ablehnung zu strafen. Ash grinste und fragte sich, was von beidem schlimmer war.  
 
    „Etwas zum Anziehen ist in den Schränken. Die habe ich gestern Abend aufgefüllt. Wenn Ihr sonst etwas braucht, ruft einfach. Wenn Ihr laut genug seid, dann hören das alle und irgendwer wird schon kommen.“ Lachend verließ Eingard das Zimmer und Ash schüttelte den Kopf.  
 
    Lucy tauchte unter der Decke auf, mit zerzausten Haaren und verschlafenem Gesicht.  
 
    „Guten Morgen, mein Engel.“ Ash ließ sich wieder neben sie sinken und schloss sie in die Arme. „Hast du gut geschlafen?“  
 
    „Wie ein Baby, nur nicht so lange“, schmunzelte Lucy und gab ihm einen Kuss. „Und ich habe einen Mordshunger.“ Sie stieg aus dem Bett. „Aber zuerst muss ich ganz dringend mal für kleine Mädchen.“  
 
    Lächelnd sah er ihr hinterher, als sie ins Bad ging.  
 
    Es klopfte erneut und Ash hoffte, es wäre nicht wieder Eingard, der noch einen Witz machen wollte. Leicht genervt öffnete er, nahm aber automatisch Haltung an, als er sah, dass Freya vor ihm stand.  
 
    „Guten Morgen.“ Sie schmunzelte. „Und ich denke, ihr hattet auch eine gute Nacht.“ Das war eine Feststellung, keine Frage.  
 
    Ash strahlte. „Ja, in der Tat.“  
 
    „Darf ich kurz hereinkommen?“  
 
    „Natürlich.“ Er trat einen Schritt zur Seite.  
 
    „Wo ist Lucy?“ 
 
    „Im Bad.“  
 
    „Gut.“ Sie machte eine kleine Handbewegung.  
 
    Ash runzelte die Stirn. „Was war das?“  
 
    „Ich habe ihr nur eingegeben, dass sie sich ein bisschen Zeit lässt. Ich muss kurz mit dir alleine sprechen.“ Freya schloss die Tür hinter sich.  
 
    Verwundert sah Ash sie an.  
 
    „Ich habe über unser Gespräch gestern nachgedacht und da ich möchte, dass du deine Entscheidung über Liebe oder Angst treffen kannst, ohne zusätzliche Beeinflussung der Gefühle deiner Gefährtin, habe ich ein Geschenk für dich.“ Sie hob eine durchsichtige Phiole in die Höhe, in der eine rote Flüssigkeit waberte.  
 
    Ash schwieg. Geschenke von Göttern waren in der Regel eher mit Vorsicht zu betrachten und meistens an Gegenleistungen gebunden.  
 
    „Ich weiß, was du denkst.“ Freya lächelte. „Ich bin die Göttin der Liebe und in dieser Funktion heute hier. Keine Gegenleistung, außer der Bitte, eure Liebe niemals zu verraten.“  
 
    Stumm forderte Ash sie auf weiterzusprechen.  
 
    „Dieses Elixier habe ich heute Nacht gebraut. Wenn ihr es trinkt, wirst du Lucys Gefühle nie wieder als deine wahrnehmen.“  
 
    Ashs Augenbrauen wanderten nach oben. „Warum sollte Lucy nicht dabei sein, um das zu hören?“  
 
    „Weil ich dir die Wahl lassen will. Die Sache hat nämlich einen kleinen Haken. Du wirst ihre Gefühle überhaupt nicht mehr riechen können.“ Freya nickte, als sie Ashs beunruhigten Gesichtsausdruck sah. „Du wirst natürlich ihren Duft normal wahrnehmen, aber ihre gesamten Emotionen werden vor deiner Nase abgeschottet sein. Die Wirkung des Trankes ist irreversibel und egal, wie sehr du dich anstrengen wirst und wie tief du versuchst zu graben, Lucys Gefühlswelt wird ab dem Zeitpunkt für dich ein weißes Blatt sein, außer sie teilt dir mit, was sie denkt und fühlt. Wie bei ganz normalen Menschen auch.“ 
 
    „Was werde ich stattdessen riechen?“ 
 
    „Ich bin die Göttin der Liebe, was glaubst du?“  
 
    Ash überlegte. „Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Und ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, was diesen Geruch ersetzen könnte. Es wäre schrecklich, wenn es nach Veilchen duften würde.“ Er grinste.  
 
    Freya lachte laut. „Das würde ich deiner Nase niemals antun.“  
 
    „Bevor wir weiter darüber reden, sollten wir Lucy holen. Das ist eine Sache, die uns beide angeht.“ Ash machte einen Schritt Richtung Bad.  
 
    Die Göttin lächelte. „Eine erste gute Wahl.“ 
 
    
Fünf Minuten später erschien Ash mit Lucy, die auch in einen Morgenmantel gehüllt war und nachdenklich die Stirn runzelte.  
 
    „Guten Morgen“, begrüßte Freya sie.  
 
    „Wird es ihm wehtun? Immerhin wird ein Teil seiner Sinne unterdrückt“, platzte es aus Lucy heraus. 
 
    Die Göttin schüttelte den Kopf. „Ich habe darauf geachtet, es so sanft wie möglich zu machen. Vielleicht zwickt es ein bisschen, aber was ich nochmal zu bedenken geben möchte …“ Sie machte eine Pause und die beiden Liebenden sahen sie gespannt an. „Die Wirkung wird nicht rückgängig zu machen sein. Von niemandem. Und wenn es passiert ist, Ash, wirst du dich wahrscheinlich eine ganze Weile erst einmal merkwürdig fühlen, weil ausgerechnet der Mensch, den du am meisten liebst, vor dir Geheimnisse haben kann.“  
 
    „Das macht nichts. Es ist richtig so.“ Ash streckte die Hand aus. „Her mit dem Trank.“  
 
    „Moment.“ Lucy hielt seinen Arm fest. „Wir müssen noch ein paar Sachen klären. Erstens, wenn er meine Gefühle nicht mehr erschnüffeln kann, wonach werde ich dann riechen? Und zweitens, wie hast du den Trank gebraut? Also was ist da alles drin?“  
 
    Freya grinste. „Bei Punkt eins waren wir gerade stehengeblieben, als Ash dich geholt hat. Dein ganz spezieller Duft wird bleiben, wie er ist, nur anstelle deiner Gefühle wird er etwas anderes riechen. Kannst du dir vorstellen, wonach sie für ihn duften werden?“ 
 
    Lucy antwortete, ohne zu zögern. „Ich hoffe nach meiner Liebe, wenn die einen Duft hat.“  
 
    „Das hat sie. Jede Liebe hat ihren eigenen Duft.“ Freya nickte. „Und deshalb habe ich eure zusammengemischt.“ Sie zwinkerte Ash zu. „Also keine Veilchen.“  
 
    Erleichtert atmete er auf.  
 
    Die Göttin zog den silbernen Stöpsel von der Phiole und ließ Lucy daran schnuppern.  
 
    „Wow! Das ist ja der Hammer! Ash, riech mal. Ach so, hast du wahrscheinlich schon mit deiner Supernase. Unglaublich! Das ist wundervoll.“ Sie strahlte und auch Ash lächelte glücklich.  
 
    Sorgfältig verschloss Freya die kleine Flasche wieder. „Um auf deine zweite Frage zurückzukommen. Ich habe gestern ein Haar von Ash und eines von dir genommen und mit ihnen eure Liebe. Ja, auch eine Liebesgöttin hat ein paar Tricks auf Lager.“  
 
    Geschmeichelt sah sie, wie Lucys Augen größer wurden.  
 
    „In eure Liebe habe ich die Freudenträne eines Einhorns gemischt, die Ewigkeit des Meeres, die Geborgenheit der Erde und die Weite des Himmels. Dazu eine Prise Vertrauen und ein Quäntchen Glück.“  
 
    Lucy schmolz dahin. „Wie schön.“ Sie griff nach Ashs Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen.  
 
    „Ach ja, und eine Winzigkeit rotes Götterkraut, was bei euch Eisenhut genannt wird. Es soll ja auch wirken.“ Sie hob die Hand, um Lucys Einwand abzuwehren. „Ja, ich weiß, dass es giftig ist, aber du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mir die ganze Mühe gemacht habe, um euch zu vergiften?“  
 
    Unsicher sah Lucy Ash an. Eisenhut war hochtoxisch. Sie wollte nicht, dass seine empfindliche Nase irgendeinen Schaden nahm.  
 
    Ash vertraute der Asin. Niemand hatte sie darum gebeten, ihnen zu helfen, und sie würde bestimmt nicht die letzte Heilerin der Götter vergiften, aber ihm kam ein Gedanke. „Wenn du unsere Liebe zusammengemischt hast und ich sie anstelle von Lucys Gefühlen riechen kann, was würde passieren, wenn ihre Liebe weniger würde? Könnte ich das wahrnehmen?“  
 
    Empört sah Lucy ihn an. „Wieso glaubst du, dass meine Liebe weniger wird?“  
 
    Beschwichtigend drückte er ihre Hand. „Ich will nur wissen, ob ich immer noch einen Vorteil habe. Das würde das Ganze doch ad absurdum führen.“  
 
    Stumm sahen sie Freya an, die den Kopf schüttelte. „Nein, dieser Duft wird genau so bleiben, wie er jetzt ist. Er wird nicht intensiver, wenn eure Liebe wächst und nicht schwächer, sollte sie weniger werden.“  
 
    Ash streckte erneut die Hand aus. „Ich bin bereit.“  
 
    „Gib uns noch eine Minute“, bat Lucy die Göttin und wandte sich Ash zu. Sie schlang die Arme um seinen Hals, zog ihn zu sich hinunter und presste sich an ihn. „Das wird das letzte Mal sein, dass du meine Gefühle wahrnehmen kannst. Ich liebe dich noch mehr dafür, dass du dir einen Teil deiner Sinne nehmen lässt, um mich glücklich zu machen und um eine Ebenbürtigkeit herzustellen.“ Sanft legte sie ihre Lippen an seinen Mund.  
 
    Ash schloss die Augen und atmete tief ein. Er spürte ihre Liebe, ihre Neugier auf das, was noch passieren würde, ihre Aufregung über die Ereignisse der vergangenen Tage und ihre Freude auf das Leben, das vor ihnen lag. Er roch auch ein bisschen Angst, ob sie das Richtige taten und die Hoffnung, dass es so war. Zart leckte er über ihre Unterlippe und spielte mit ihrer Zunge, als sie den Mund leicht öffnete. Es war ein Kuss voller Zärtlichkeit. 
 
    Sanft trennten sie sich voneinander und sahen, dass die Göttin sie anlächelte.  
 
    „Ich glaube, ihr seid soweit.“ Sie hielt die Phiole auf der ausgestreckten Hand. „Ash, holst du bitte zwei Gläser?“  
 
    Er ging auf den Balkon und nahm die tönernen Becher, die Eingard mitgebracht hatte.  
 
    Freya runzelte die Stirn. „Nicht angemessen.“ Sie stellte sie auf einen kleinen Tisch und tippte mit dem Zeigefinger darauf. Sofort verwandelten sie sich in wundervoll geschliffene Kristallkelche. Dann griff Freya in die Luft, hatte auf einmal eine volle Karaffe mit einer klaren Flüssigkeit in der Hand und goss sie in die Kelche. „Dieses Wasser ist aus der Quelle der Idun. Kostbar, selten und absolut rein. Ihr werdet zu den wenigen Auserwählten gehören, die es jemals getrunken haben.“  
 
    Ash spürte, wie gespannt Lucy war, und auch sein Herzschlag erhöhte sich. 
 
    Mit einem kleinen Plopp öffnete Freya die Phiole und gab einzelne Tropfen in das erste Glas.  
 
    Lucy ließ sich auf die Knie sinken und zog Ash mit, um das Schauspiel genauer zu betrachten, das sich vor ihren Augen entfaltete.  
 
    Der erste Tropfen traf auf das Wasser und die Flüssigkeit wurde blutrot. Der nächste folgte und die Farbe wechselte in ein warmes Orange.  
 
    Lucy drückte aufgeregt Ashs Hand, der ebenso fasziniert war wie sie. Auch er hatte so etwas noch nie gesehen.  
 
    Der dritte Tropfen verwandelte alles in ein Sonnengelb. Danach kamen smaragdgrün, himmelblau, indigo und violett. Alle Farben des Regenbogens. Der achte Tropfen ließ das Wasser wieder kristallklar werden.  
 
    Lucy wartete gespannt und stieß einen entzückten kleinen Schrei aus, als der neunte und letzte Tropfen auftraf. Kleine Wirbel entstanden, als sich die Flüssigkeiten mischten und das zarteste Rosa, wie in den Wölkchen am Abendhimmel, erzeugten. 
 
    „Fantastisch.“ Lucy lief eine einzelne Träne über die Wange.  
 
    Ash räusperte sich. „Wirklich beeindruckend.“   
 
    Freya wiederholte die Prozedur mit dem anderen Glas und auch wenn die beiden jetzt wussten, was sie erwartete, waren sie ebenso begeistert wie beim ersten Mal.  
 
    Schließlich reichte die Göttin ihnen jeweils einen Kelch. „Gewebt aus Liebe, gebraut mit Wissen, gestärkt mit ewigem Wasser. Trinkt mit dem Segen der Göttin.“  
 
    Lucy und Ash sahen sich tief in die Augen, als sie die Gläser hoben. „Ich liebe dich.“ Sie sprachen gleichzeitig. Mit einem Lächeln tranken sie. 
 
    Lucy war selig. Sie hatte zwar den Regenbogen in Thors farbigem Wirbelsturm nicht anfassen dürfen, aber jetzt trank sie einen. Er schmeckte süß und bunt, ein fröhlicher Geschmack und wie nichts, was sie jemals gekostet hatte. Ganz leicht konnte sie die Bitterkeit des Eisenhuts erahnen, aber das tat ihrer Freude keinen Abbruch. Genießerisch schloss sie für einen Moment die Augen.  
 
    Geschmäcker, Gerüche, Geräusche und Gefühle explodierten in Ash, als der Trank durch seine Kehle rann. Es war, als wenn  alle Sinneseindrücke der Welten auf einmal auf ihn einprasseln würden. Er keuchte unter der Last und ein wahnsinniger Schmerz schoss durch seinen Körper. Das Glas entglitt seinen Händen und er bäumte sich auf. Der Wolf kämpfte mit Zähnen und Klauen darum auszubrechen und Ash hatte keine Kraft, ihn zu kontrollieren. Schreiend wand er sich auf dem Boden und verwandelte sich. 
 
    Lucy riss entsetzt die Augen auf. „Was hast du getan?“, schrie sie Freya an, während sie versuchte, den Wolf zu berühren. Er knurrte und schnappte um sich, zuckte in Krämpfen. Sie zog ihre Hand weg und sah hilflos zu.  
 
    „Vielleicht ein bisschen mehr, als ein kleines Zwicken“, gestand die Göttin gelassen. Sie schien sich keine Sorgen zu machen.  
 
    Mit Tränen in den Augen beobachtete Lucy, dass der Wolf hechelte wie nach stundenlangem Rennen. Ihr Herz zog sich zusammen, als er jaulte und winselte und versuchte, dem Schmerz zu entkommen. „Können wir ihm nicht helfen? Mach, dass es aufhört!“  
 
    „Es ist gleich vorbei.“ Freya betrachtete den Wolf aufmerksam. Er atmete ruhiger und die Krämpfe ließen nach. „Ash wird Durst und Hunger haben, wenn er wieder bei Sinnen ist und wahrscheinlich ziemliche Kopfschmerzen, aber das geht vorbei.“  
 
    Lucy stand auf und sah Freya fest in die Augen. „Ich hoffe, dass er keine weiteren Schäden davonträgt. Sonst …“ Sie suchte nach einer Drohung, mit der sie eine Göttin beeindrucken könnte. „Sonst wird Ragnarök schneller kommen, als ihr euch das jemals vorgestellt habt.“  
 
    Freya schmunzelte. „Ich mag deinen Mut und deine Loyalität.“ Gelassen stieg sie über den Wolf hinweg, der sich japsend zu einer Kugel zusammengerollt hatte. Sie tätschelte kurz sein Fell, bevor sie zur Tür ging. „Ihr könnt mir später danken.“ 
 
    
Lucy hatte das Frühstück hereingeholt, Ashs Kopf in ihren Schoß gebettet und eine Decke um sie beide geschlungen. Sanft streichelte sie den Wolf, der jetzt gleichmäßig atmete.  
 
    „Ich wollte nicht, dass es dir so wehtut. Götter haben echt eine merkwürdige Art, Dinge zu beschreiben. Ein leichtes Zwicken. So sanft wie möglich. Ha! Wie wäre es gewesen, wenn sie gesagt hätte, es tut scheißweh?“ Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Fell. „Ich liebe dich.“ 
 
    Ash bemerkte als erstes zarte Berührungen. Sein Gehirn versuchte, sich daran zu erinnern, wo er war und was passiert war, aber er fühlte sich wie in einem Nebel. Wieso war er in Wolfsgestalt?  
 
    Lucys Stimme drang leise zu ihm durch. Sie flüsterte Worte der Liebe. Er hob den Kopf und versuchte zu lächeln.  
 
    „Als Wolf sieht das immer ein bisschen gefährlich aus.“ Lucy grinste ihn von oben an.  
 
    Ash konzentrierte sich und versuchte, ihre Gefühle zu erschnuppern, als ihm einfiel, was sie gerade getan hatten. Da war Lucys ganz eigener wundervoller Geruch, von dem er nie genug bekommen würde. Aber ansonsten? Nichts. Keine Aufregung, keine Empörung, keine Sorgen, keine Freude. Wenn er versuchte, tiefer zu tauchen, war da das Purpur ihrer Seele und der alles überlagernde bezaubernde Duft ihrer Liebe, der ihn freundlich, aber unmissverständlich abwies.  
 
    Zufrieden verwandelte Ash sich zurück, was Lucy ein kleines Quietschen entlockte. „Jetzt hast du mich erschreckt.“  
 
    „Habe ich das?“ Ash grinste.  
 
    „Ja, damit hatte ich noch nicht gerechnet. Hat es funktioniert?“ 
 
    Ash nickte, setzte sich auf, legte seine Hände an Lucys Wangen und zog sie zu sich. Er ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten und küsste sie lang und zärtlich.  
 
    Lucy wurde stürmischer und spielte mit seiner Zunge fangen.  
 
    Lachend löste er sich von ihr. „Gleich steht hier wieder jemand im Zimmer, um uns abzuholen, und ich muss jetzt einfach etwas essen.“ Wie zur Bestätigung knurrte sein Magen laut.  
 
    Lucy hob eine Augenbraue. „Kaum spürst du meine Gefühle nicht mehr, hast du keine Lust mehr auf mich?“ Sie zwinkerte, als sie sein erschrecktes Gesicht sah. „Das war nur ein Spaß.“   
 
    „Versuchst du unserem Eingard Konkurrenz zu machen? Das war überhaupt nicht komisch.“ Ash verzog das Gesicht. 
 
    Lucy kicherte und lachte auf, als ihr Magen zur Antwort ebenfalls laut knurrte. „Du hast recht. Mit beidem. Lass uns was essen und … es tut mir leid. Ich wollte nur testen, ob du noch riechst, wenn ich dich auf die Schippe nehme.“ Grinsend griff sie nach einem Stück Obst und schob es Ash in den Mund, bevor er protestieren konnte. 
 
      
 
    *** 
 
    
Am nächsten Tag war Ashs Wohnung nicht mehr wiederzuerkennen. Sie glich der mobilen Einsatzzentrale eines Geheimdienstes. Überall standen Laptops herum, zahllose Bücher bildeten wackelige Stapel und Papiere waren ausgelegt.  
 
    Als Helen völlig übermüdet aus dem Schlafzimmer kam, pinnte Armand gerade eine Landkarte an die Wand. „Was ist denn hier los? Als ich vor gefühlt zehn Minuten ins Bett gefallen bin, war das noch ein schickes Appartement. Und wozu brauchen wir eine Landkarte von Südamerika?“  
 
    „Guten Morgen, Schlafmütze.“ Alistair kam aus der Küche, hielt ihr eine Tasse hin und küsste sie.  
 
    „Karten sind wichtig.“ Armand nahm ein weiteres Bild von der Wand, stellte es auf den Boden und befestigte eine andere Karte.  
 
    Helen konnte die Umrisse nicht zuordnen. „Welches Land?“  
 
    „Asgard.“ Armand hatte noch zwei weitere Rollen unter dem Arm und machte sich daran, auch die restlichen freien Wände zu bestücken.  
 
    Helen schüttelte leicht verwirrt den Kopf. „Habt ihr überhaupt geschlafen?“ 
 
    „Nein.“ Aidan schwankte unter einem weiteren Stapel von Papieren, die ein Industriedrucker ausgespuckt haben musste. 
 
    „Trink deinen Tee, mo ghràidh“, forderte Alistair sie auf. 
 
    Helen nippte an dem heißen, starken Gebräu, das ihr Mann ihr gereicht hatte und verzog das Gesicht. „Das soll Tee sein?“ Dann spürte sie, wie ihre Müdigkeit schlagartig verflog und Energie sie durchströmte. Dankbar lächelte sie ihn an. „Es schmeckt wie aufgewärmter Teer, aber es wirkt. Wieso hast du mir das nicht auch gestern Nacht gegeben?“  
 
    Liebevoll nahm er sie in den Arm und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. „Weil du Schlaf brauchtest.“  
 
    „Und ihr nicht?“, fragte sie skeptisch. 
 
    „Wir haben schon öfter solche Aktionen durchgezogen und vor allem können wir unsere Kräfte ein bisschen besser einteilen als du.“ Er legte einen Finger an ihre Lippen, als sie den Mund öffnete. „Du bist stark und lernst schnell, aber wir haben nun einmal ein paar Jährchen Erfahrung mehr auf dem Buckel.“ 
 
    Dem konnte Helen nicht widersprechen. Es war anstrengend, jeden Tag zu trainieren, um ihre Magie zu beherrschen. Stattdessen küsste sie seinen Finger. „Na gut. Was kann ich tun?“ 
 
    „Du könntest Lucas‘ Listen mit Auffälligkeiten checken.“ Alassë erschien, frisch geduscht und in einen Bademantel gehüllt. Sie nahm eine Handvoll Blätter von einem Stapel und drückte sie Helen in die Hand.  
 
    „Mach ich. Hast du schon etwas gefunden?“  
 
    Alassë schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich bin ja auch vier Stunden im Rückstand.“ Sie schnappte sich das dicke Buch, setzte sich auf die Couch und versank darin. 
 
    „Drei Stunden und achtundzwanzig Minuten hat das Scannen gedauert, um genau zu sein.“ Lucas kam durch den Flur, gefolgt von Mitarbeitern einer großen Elektronikkette, die einen riesigen Flachbildschirm, weitere Laptops und einen Haufen Kabel hinter ihm hertrugen. In fließendem Italienisch gab Lucas ihnen Anweisungen, wo sie die Sachen hinstellen sollten, während er zum Flügel ging und Armand mit einem Kopfnicken aufforderte, ihm zu helfen, ihn beiseite zu rücken. Da er sich dabei nicht umgedreht hatte, entging ihm das Schauspiel, das sich den anderen bot. 
 
    Sobald sie Alassë sahen, ließen die Männer alles stehen und liegen und eilten zu ihr, um sie anzuschmachten. Alassë war so auf die Geschichte der Rubinheiler konzentriert, dass sie es ebenfalls nicht bemerkte. Die Männer wollten sie nicht stören, sprachen deshalb nicht, sondern standen nur andächtig vor ihr und bewunderten sie.  
 
    Irritiert, weil er keine Geräusche hörte und über das breite Grinsen auf Armands Gesicht, wandte Lucas sich um. „Nicht schon wieder!“, entfuhr es ihm genervt, was den Clan zum Lachen brachte. „Alassë, bitte!“  
 
    Verwirrt sah sie hoch. „Was? Ach so.“ Sie wedelte ungeduldig mit der Hand und die leicht verschleierten Augen der Männer vor ihr wurden wieder klar.  
 
    Lucas wiederholte seine Anweisungen und nachdem alles zu seiner Zufriedenheit erledigt war, verteilte er großzügig Trinkgeld und schickte die Männer weg. „Ist doch nicht zu fassen, dass jeder sofort zum Idioten wird, wenn er dich sieht.“  
 
    „Nur du warst schon vorher einer“, murmelte Alassë, zog die Beine auf die Couch und vertiefte sich wieder in ihr Buch. 
 
    „Wozu brauchen wir einen Flachbildfernseher? Läuft Fußball?“, lenkte Helen schnell ab.  
 
    „Das ist ein Monitor, damit wir die Ergebnisse studieren können, ohne uns gegenseitig auf dem Schoß zu hocken.“ Lucas zwinkerte ihr zu. „Wobei das bei euch beiden wohl eher nicht das Problem sein würde.“  
 
    „Stimmt.“ Alistair zog Helen in einen leidenschaftlichen Kuss.  
 
    „Kommen wir jetzt zu den wichtigen Dingen.“ Lucas grinste. „Ich schließe die Rechner zusammen und dann sehen wir uns an, was wir bisher haben.“ 
 
    
Zwei Stunden später ergab sich eine erste Spur. In der Chronik der Rubinheiler waren immer wieder bestimmte Abschnitte am Anfang und Ende mit kleinen Symbolen gekennzeichnet, die Lucas vage bekannt vorkamen und zu denen der Computer nach und nach Querverweise auf andere Schriften ausspuckte.  
 
    „Da haben verschiedene Schreiber unterschiedliche Stellen markiert.“ Lucas lächelte zufrieden, als immer mehr medizinische Abhandlungen aus zahlreichen Jahrhunderten auf dem Bildschirm auftauchten, in denen sein Programm die gleichen Symbole fand. 
 
    „Wie eine Art Textmarker?“ Helen schmunzelte. Sie hatte im Studium in ihren Büchern auch immer Stellen bunt angestrichen, die sie schnell wiederfinden wollte.  
 
    Armand nickte. „Wir haben früher fast alle so gearbeitet. Bücher waren kostbar und wurden meistens von vielen Menschen genutzt. Ich hatte eine Welle als Symbol.“  
 
    „Meins war eine Eiche“, bestätigte Alistair. 
 
    „Ich hatte einen Drudenfuß, aber ab dem Mittelalter habe ich meine Bücher nicht mehr geteilt. Die Inquisition war sowieso schon zu neugierig.“ Alassë betrachtete die Zeichen im Buch. „Es wird eine Weile dauern herauszufinden, ob die markierten Stellen irgendeine besondere Bedeutung haben.“ 
 
    Alle nickten. Sie beschlossen, diesen Hinweisen zu folgen, die anderen Dokumente auszudrucken und sie auf eine mögliche Relevanz zu prüfen.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 19 
 
    
Nach dem Essen zogen Ash und Lucy sich um und machten sich auf die Suche nach Odin, um zu besprechen, wie es weitergehen sollte. Ashs Plan war immer noch, alle zu überzeugen, Lucy in Ruhe zu lassen, aber mit Göttern zu argumentieren konnte anstrengend werden. 
 
    „Bei euch war letzte Nacht ganz schön was los.“ Lokis selbstgefällige Stimme erklang aus einem Nebengang. Er trat hervor und strich sich die dunklen Haare nach hinten, während er seinen Blick anerkennend über Lucy wandern ließ, die sich auf einmal nackt vorkam, obwohl sie ein langes gelbes Kleid und einen passenden Umhang trug. „Die erste Runde war noch ganz vergnüglich und hat mich akustisch glänzend unterhalten und sehr inspiriert, aber als die zweite anfing, habe ich mein Schlafgemach magisch schallgedämmt.“ 
 
    Ash lachte. „Neidisch? Hätte nicht gedacht, dass du nur ein Mal kannst.“ 
 
    Loki neigte den Kopf. „Mit so einer zarten Schönheit wie deiner Süßen könnte ich bestimmt öfter.“ 
 
    „Treib es nicht zu weit.“ Ash hob seine geballten Fäuste.  
 
    Lucy legte eine Hand auf seinen Arm. „Lass ihn. Ich finde seine kleinen Provokationen irgendwie amüsant.“ 
 
    Beide sahen sie erstaunt an.  
 
    Lucy lächelte und zeigte keine Spur von Verlegenheit, auch wenn sie innerlich einen hochroten Kopf hatte. „Sollen doch alle wissen, dass ich den Mann mit dem größten Stehvermögen habe. Und den schönsten.“ Sie wandte sich an Loki. „Ash hätte auch eine dritte und ich fürchte sogar eine vierte Runde veranstaltet, wenn ich nicht zu erschöpft gewesen wäre.“ Sie lächelte Loki an. „Wärst du jetzt bitte so freundlich, uns zu Odin zu bringen? Möglichst auf dem kürzesten Weg, ich kann nämlich kaum noch meine Beine bewegen.“ 
 
    Einen Moment starrte der Gott sie verblüfft an, dann grinste er und klatschte dreimal in die Hände.  
 
    Ein paar Sekunden später kam Eingard völlig außer Atem herbeigeeilt und verneigte sich vor Loki. „Was ist Euer Begehr, mein Herr?“  
 
    „Bring uns zum Einäugigen. Wir wollen erfahren, was unser Ehrengast so kann.“ 
 
    „Der mächtige Odin wartet mit seinen Beratern in Halle 3. Ich darf vorausgehen?“ 
 
    Lucy und Ash folgten ihm und Loki schlenderte hinterher. 
 
    „Er hat gar keinen unwitzigen Witz gemacht. Das fühlt sich seltsam an.“ Sie kicherte. „Traut sich scheinbar nicht in der Gesellschaft eines Gottes, der ihn vielleicht in eine Kröte verwandeln könnte.“  
 
    „Eselsohren“, warf Loki ein. „Zwei Jahre musste er sie tragen, weil er mir auf die Nerven gegangen war. Sie waren so schwer, dass er regelmäßig nach vorne oder hinten umgekippt ist. Das sah wirklich komisch aus. Seitdem ist er in meiner Gegenwart zahm. Wenn er dich ärgert, dann gib mir einfach Bescheid. Ich hätte noch die ein oder andere Überraschung für ihn auf Lager.“ 
 
    Eingard zog reflexartig den Kopf ein. 
 
    „Nicht nötig“, antwortete Lucy rasch. „Ich mag ihn, wie er ist. Er hat so ein … sonniges Gemüt.“ 
 
    Loki seufzte enttäuscht. 
 
    
Die Halle 3 sah nicht viel anders aus, als die am Abend davor. Wahrscheinlich hatte man deshalb beschlossen, sie einfach durchzunummerieren.  
 
    Odin begrüßte Lucy und Ash herzlich. Die zahlreichen Berater, die hinter ihm standen, verneigten sich kurz und sahen entweder ernst oder skeptisch aus.  
 
    Lucys Magen sackte eine Etage tiefer. Mit so viel Publikum hatte sie nicht gerechnet. 
 
    „Bist du bereit, deine Arbeit als Heilerin anzugehen?“ Odin lächelte sie freundlich an. 
 
    Sie nickte, zuckte dann aber mit den Schultern. „Ich weiß gar nicht, ob ich kann, was von mir erwartet wird.“ 
 
    Ash legte den Arm beschützend um sie. „Wir müssen erst noch darüber reden, ob wir nicht lieber nach einem Weg suchen sollten, die Gabe aus ihr herauszulösen. Wir wissen nicht, ob es gefährlich für sie ist, sie anzuwenden, und ich werde nicht zulassen, dass ihr sie nach Lust und Laune als Versuchskaninchen missbraucht.“ 
 
    Odin richtete sich auf und sein Auge funkelte gefährlich. „Sie wird es tun!“, grollte er. 
 
    „Wird sie nicht!“, knurrte Ash. „Nicht ohne Vorsichtsmaßnahmen!“ 
 
    „Vergreif dich nicht im Ton, Wolfshäuter! Ich warne dich! Sie wird tun, was wir ihr sagen!“ Die Raben auf Odins Schultern krächzten laut und sträubten das Gefieder. 
 
    „Wenn etwas gegen ihren Willen geschieht, werde ich hier keinen Stein auf dem anderen lassen!“, fuhr Ash ihn an. 
 
    „Du wagst es, mir zu drohen?“ Odins Stimme klang wie Donnerhall und der Boden erzitterte unter ihren Füßen. 
 
    Tapfer trat Lucy zwischen die beiden. „Schluss jetzt! Hört auf zu streiten! Wir sind doch nicht im Kindergarten! Und außerdem kann ich es überhaupt nicht leiden, wenn über mich geredet wird, als wäre ich nicht anwesend!“  
 
    Es wurde so still im Saal, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. Jeder schien den Atem anzuhalten.  
 
    Lucy schluckte. „Also, ich meine nur, ich will es ja probieren. Wenn es klappt, ist alles gut. Wenn nicht, müssen wir uns damit abfinden oder etwas anderes versuchen. Ich werde jedenfalls mein Bestes geben. Fangen wir an?“ 
 
    Niemand rührte sich. Selbst Loki hielt den Mund. Ash schob sich langsam vor Lucy und brachte sie hinter sich in Sicherheit. 
 
    Ein tiefes Grollen erklang. Es wurde lauter und lauter. Es kam aus Odins Brust und auf einmal brach er in wildes Gelächter aus. „Kindergarten!“, rief er. „Ich weiß nicht, was das ist, aber es ist komisch. Glaubt ihr Menschen jetzt etwa, Babys werden in Gemüsebeeten gezogen? Ich dachte, bei euch sind dafür die Störche im Einsatz.“ 
 
    Lucy lugte hinter Ash hervor. „Wir wissen mittlerweile, wie es funktioniert. Ich kann später gerne erklären, was ein Kindergarten ist. Vielleicht wäre das auch etwas für Asgard. Aber ich würde jetzt ehrlich gesagt gerne meine Aufgabe hinter mich bringen. Einverstanden?“ 
 
    Odin nickte schmunzelnd. „Einverstanden.“ Er wandte sich an Eingard. „Wir brauchen ein magisches Wesen, das verletzt ist. Nicht lebensgefährlich, damit es nicht zu anstrengend für Lucy wird. Sie muss noch üben.“ 
 
    „Ich mache mich geschwind auf die Suche, mein Gott aller Götter.“ 
 
    „Reine Zeitverschwendung“, brummte Loki und verpasste Eingard eine kraftvolle Gerade, die ihn zu Boden schickte. Sofort begann das linke Auge anzuschwellen und verfärbte sich bläulich. „Oh! Schaut nur! Er hier hat eine Unpässlichkeit! Da unsere Heilerin den Witzigen ins Herz geschlossen hat, wird sie sich sicherlich besonders bemühen, ihm zu helfen.“ 
 
    Lucy warf Loki einen bösen Blick zu. „Das war fies. Sowas gehört sich nicht. Er ist doch kein Spielzeug, mit dem man machen kann, was man will.“ Sie eilte zu dem kleinen Mann. „Eingard, hörst du mich? Komm wieder zu dir.“ Sie tätschelte seine Wange, aber er rührte sich nicht. „Ash, trag ihn zu dem Tisch dort drüben.“ Sie lief voraus, zog ihren Umhang aus und knüllte ihn zu einem Kissen zusammen. Vorsichtig legte Ash Eingard ab.  
 
    Etwas ratlos sah Lucy zu Odin. „Weiß jemand, wie die Heiler es gemacht haben?“ 
 
    Hinter ihm flüsterten zwei Räte miteinander.  
 
    „Sie da!“, rief Lucy. „Wenn Sie etwas beizutragen haben, will es die ganze Klasse hören.“ 
 
    Irritiert blickten sie sich an, dann trat einer vor und räusperte sich. „Ich war zugegen, als mein Onkel im Sterben lag und keiner wusste, was ihm fehlte. Der Heiler hat die Hände über ihm schweben lassen und ihn so von Kopf bis Fuß untersucht.“ Er machte nacheinander kreisende Bewegungen mit beiden Händen. 
 
    „Ah! Auftragen, polieren.“ Lucy nickte. „Alles klar, Mr. Miyagi, und dann?“ 
 
    „Sprichst du mit mir? Mein Name ist Vohldal.“ 
 
    Lucy seufzte. Mit Filmen kannten die sich hier also auch nicht aus. „Ist gut. Also, Vohldal, was hat er dann gemacht?“ 
 
    „Als er die Stelle im Körper gefunden hatte, hat er seine Hände daraufgelegt, ein rotes Licht ist erschienen, hat meinen Onkel eingehüllt und schon am nächsten Tag konnte er wieder in die Schlacht ziehen.“ 
 
    „Das war’s? Hat der Heiler irgendwas dabei gesagt?“ 
 
    Vohldal schüttelte den Kopf. 
 
    Tief atmete Lucy durch. „Okay, Eingards Verletzung muss ich nicht suchen. Sein Veilchen ist Hinweis genug. Ich probiere aber trotzdem, ob ich etwas spüre.“  
 
    Ihre Hände zitterten, als sie sie über Eingards Gesicht hielt. Sie tat so, als müsste sie Autos waschen, und ließ erst die rechte Hand kreisen, dann die linke. Dabei schloss sie die Augen, kontrollierte ihre Atmung und wiederholte die Bewegungen immer wieder.  
 
    Lucy stellte sich vor, wie sie im Askon den Seelen geholfen hatte. Wie ihr Mitgefühl das purpurne Flimmern ausgelöst hatte. Eingard tat ihr auch leid. Einfach so von Loki umgenietet zu werden, nur weil er ein Diener war, mit dem man so etwas ungestraft machen konnte, war ganz und gar nicht richtig. Wut stieg in ihr auf. Immer wurde auf den Kleinen herumgetrampelt. Das schien ein Gesetz zu sein, das in allen Dimensionen galt! Sie dachte an den obdachlosen Declan. Ihm war es genauso ergangen. Ihn hatte man auch immer klein gemacht, solange, bis er daran kaputt gegangen war. 
 
    Und sie selbst? Wenn die Götter sich nichts von ihr versprechen würden, wäre sie so wertlos wie Eingard. Eher sogar weniger, weil sie nur ein Mensch war. Möglicherweise hatten die Heiler doch gute Gründe gehabt, den Göttern den Dienst zu verweigern.  
 
    Und gleichzeitig verfluchte sie die Heiler! Eine von ihnen hatte ihre Gabe in ihr versteckt. Wieso hatte sie ihr keine Gebrauchsanweisung dafür gegeben? Sie hätte ihren Vater von seiner Krankheit heilen und retten können! Nein, hätte sie nicht! Er war ja kein Gott gewesen! Und nur denen halfen die Rubinheiler. Wie konnte man nur so arrogant sein? Lucys Zorn wurde immer größer. Er rauschte unaufhaltsam durch ihre Adern, brachte ihr Blut zum Kochen.  
 
    Hitze kroch über ihren Körper, drang in ihn ein, verbrannte sie von innen und mit Gewalt drückte Lucy sie nach außen.  
 
    Aus weiter Ferne hörte sie Ash, der ihren Namen rief. Dann erklangen panische Schreie, ein ohrenbetäubendes Klirren erfüllte die Luft – und alles wurde schwarz. 
 
    
Lucy lief durch eine Wüste. Ihre Füße sackten immer wieder in dem tiefroten feinen Sand ein. Ein Sturm blies ihr entgegen, der ihr die Haut versengte. Sie war allein und verloren und würde nie wieder nach Hause finden. In der Ferne rollte die Dunkelheit heran, die sie zu verschlingen drohte.  
 
    Weg von hier! Nur weg! 
 
    Über ihr färbte der Himmel sich gelb. Kein Gelb, es war eine andere Farbe. Orange vielleicht oder war es Braun oder alles zusammen? Was immer gerade geschah, sorgte dafür, dass ihr kühler wurde. Lucy seufzte erleichtert. 
 
    Ein melodisches Summen drang an ihr Ohr, dessen Ursprung sie nicht zuordnen konnte, aber es lockte sie, zeigte ihr einen Ausweg, dieser Einöde zu entfliehen. Sie rannte darauf zu, so schnell sie konnte, folgte der Melodie. Auf keinen Fall durfte sie davon abweichen, musste weiter, immer weiter! 
 
    Sie kämpfte sich eine Düne hinauf. Zwang sich, einen Schritt nach dem anderen zu machen. Sie sackte jedes Mal so tief ein, dass es immer anstrengender wurde, den Fuß wieder herauszuziehen. Als sie endlich den Kamm erreichte, gab der Sand unter ihr nach und sie fiel ins Bodenlose. 
 
    Entsetzt schloss Lucy die Augen, schrie um Hilfe. Das Summen hörte auf und einen Augenblick später spürte sie starke Arme, die sie hielten. Hände, die sie sanft streichelten. 
 
    Wo kam das her?  
 
    Lucy wagte einen Blick und ein bernsteinfarbenes Leuchten erfüllte ihr Herz. 
 
    „Ash“, flüsterte sie. 
 
    „Ich bin hier, mein Engel.“ Er saß neben ihr im Bett und sah angespannt aus. Mit einem feuchten Tuch tupfte er ihr Gesicht ab. Lucy versuchte, sich aufzusetzen, aber Ash drückte sie sanft zurück in die Kissen. „Du musst dich ein bisschen schonen. Du hast leichtes Fieber.“ 
 
    „Ich hatte einen ganz komischen Traum. Und irgendwie fehlt mir etwas. Wir waren doch gerade bei Odin und ich wollte Eingard heilen und …“ Sie brach ab. „Warum bin ich in unserem Zimmer?“  
 
    Ash strich ihr zärtlich über die Haare. „Du bist in der Halle ohnmächtig zusammengebrochen.“ 
 
    Lucy sah ihn verwirrt an.  
 
    „Woran erinnerst du dich?“  
 
    Sie runzelte die Stirn. „Ich habe mich auf Eingard konzentriert und daran gedacht, wie ich die Seelen erlöst habe. Dann bin ich wütend geworden, weil Loki ihm das angetan hat, als wäre er nichts wert. So wenig wert wie so viele, die nicht mächtig sind. Und ich habe an meinen Vater gedacht, den ich nicht einmal hätte gesund machen können, wenn ich damals eine Heilerin gewesen wäre, weil Menschen auch nichts wert sind … und dann wurde mir heiß und irgendetwas ist in mir … explodiert.“ 
 
    Ash küsste Lucys Stirn. „Du hast für einen riesigen Aufruhr gesorgt und ich hatte eine Scheissangst um dich.“ 
 
    „Warum denn?“ 
 
    „Du warst wie in Trance und am Anfang konnten wir sehen, wie ein purpurfarbenes Strahlen deine Hände umspielte. Doch es ging nicht auf Eingard über, sondern hat dich eingeschlossen und verfärbte sich an den Rändern plötzlich dunkel. Ein schwarzer Wirbelsturm hat dich umtost. Ich habe dich gerufen und wollte dich packen und in dem Moment schoss eine Energiewelle aus dir heraus, die uns alle von den Füßen geholt hat und sämtliche Fenster in der Halle zersplittern ließ. Dann bist du bewusstlos geworden.“ 
 
    Lucy richtete sich ächzend auf. „Das ist wohl kein gutes Zeichen, dass ich eine glorreiche Zukunft als magische Heilerin vor mir habe, oder?“ Sie lächelte schwach. 
 
    Ash konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Wir wissen nicht, was geschehen ist. Nach allem, was du gerade erzählt hast, scheint es so, als würde die Gabe auf deine Emotionen reagieren. Aber sieh es mal positiv. Immerhin hast du das, was in dir ist, erfolgreich angezapft.“  
 
    Lucy verzog das Gesicht. „Sind sie böse auf mich?“ 
 
    Ash schüttelte den Kopf, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und verschränkte sie im Nacken.  
 
    Lucy sah, wie tief seine Angst um sie noch saß. Sie wollte ihn gerade umarmen, als es leise klopfte. 
 
    „Wer ist da?“, rief Ash. 
 
    Langsam öffnete sich die Tür und fast schüchtern lugte Eingard ins Zimmer. Er wandte sich an Lucy. „Darf ich kurz stören?“ 
 
    „Natürlich. Komm nur herein.“ Sie lächelte ihn freundlich an. 
 
    Eingard schob einen kleinen Servierwagen und stellte ihn vor dem Bett ab. „Ich habe ein wenig Suppe gemacht. Die gibt Kraft. Ich habe die besten Kräuter aus meinem Garten in die Brühe gegeben.“ 
 
    „Das ist wirklich sehr aufmerksam.“ Lucy rutschte an die Bettkante und hob den Deckel der Terrine an. „Riecht himmlisch. Vielen Dank, Eingard.“ 
 
    „Ich habe zu danken.“ Er verbeugte sich tief. „Man hat mir erzählt, wie mutig Ihr für mich eingetreten seid und versucht habt, mich zu heilen.“ 
 
    Lucy winkte ab. „Das war nichts. Ich habe darauf vertraut, dass Loki mir als Gast des Hauses keine Eselsohren verpassen wird.“ Sie lächelte schief. „Es tut mir leid, dass ich dein Auge nicht heilen konnte. Tut es sehr weh?“ Es war immer noch zugeschwollen und sah wirklich übel aus. 
 
    „Ich habe schon Schlimmeres erlebt. Das macht nichts.“ 
 
    „Es macht wohl etwas!“, brauste Lucy auf. „Es war nicht richtig, dir das anzutun!“ 
 
    Ash legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. 
 
    „Wir haben alle unseren Platz.“ Eingard sah zu Boden. „Ich wurde in diese Stellung hineingeboren. Ich habe sie von meinem Vater geerbt und er von seinem. Niemand aus meiner Familie hat je etwas anderes gemacht.“ Er seufzte abgrundtief. „Meistens ist es auch gar nicht so schlecht und wenn ich mich noch besser anpasse, werde ich vielleicht eines Tages erster Unterdiener.“ Er füllte einen Teller mit der Brühe und reichte ihn Lucy. 
 
    Sie probierte. „Schmeckt genauso gut, wie es riecht. Da werde ich gleich wieder auf den Beinen sein.“ 
 
    Eingard errötete leicht. 
 
    Sie klopfte neben sich auf das Bett. „Setz dich doch.“ 
 
    Seine Augen wurden groß. „Das … das steht mir nicht zu und ziemt sich nicht für einen Diener.“ 
 
    „Ich werde es keinem verraten und Ash wird auch schweigen wie ein Grab.“ 
 
    Nervös knetete Eingard seine Finger und zögerte, also stand Ash auf und holte einen Sessel, den er ihm hinstellte. „Ist das angemessener?“ 
 
    Sehr überzeugt sah der Witzige immer noch nicht aus, aber er nahm Platz. 
 
    „Also, Eingard. Was würdest du denn lieber machen?“, fragte Lucy, während sie weiter die Suppe löffelte.  
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Wenn du dir deine Arbeit aussuchen könntest, was würdest du wählen?“ 
 
    Es war offensichtlich, dass niemals zuvor jemand ihm so eine Frage gestellt hatte. Ash wurde warm ums Herz. Lucy ging mit Eingard genauso freundlich und selbstverständlich um wie mit Declan. Er platzte fast vor Stolz und Liebe. 
 
    „Darf ich frei sprechen?“ 
 
    Lucy nickte Eingard zu. „Natürlich. Wir sind doch unter uns.“ 
 
    Er holte tief Luft. „Ich bin mit Zahlen wirklich gut. Ich liebe Zahlen. Sie sind so rein und klar. Um sie zu verstehen, muss man weder arm noch reich sein. Ob man nun ein Diener oder ein Gott ist, sie sind für jeden gleich. Ich glaube, in Eurer Welt gibt es einen Beruf, der mir gefallen würde … Buchbeobachter?“ 
 
    „Halter“, korrigierte Lucy. „Buchhalter.“ 
 
    „Buchhalter“, sagte Eingard ernst. „Ja, das würde mir gefallen. Oder eine Arbeit, in der man Dinge organisieren und Listen und Tabellen führen muss, sodass am Ende alles aufgeht und kein Durcheinander entsteht. Buch-hal-ter“, wiederholte er noch einmal und kostete jede Silbe aus. Er seufzte erneut. „Aber das ist ja sowieso alles nur ein Traum.“ 
 
    Lucy stellte den leeren Teller ab und beugte sich näher zu ihm. „Ein weiser Mann hat mir mal gesagt, dass er glaubt, dass einfach alles möglich ist.“ Sie warf Ash einen kurzen Blick zu. „Und ich denke, er hat damit recht. Du musst nur daran glauben und darauf vertrauen. Ganz fest.“ 
 
    Hoffnung leuchtete in Eingards Augen auf und Ash wusste, dass Lucy dem kleinen Mann gerade ein unglaubliches Geschenk gemacht hatte. Vielleicht das wertvollste überhaupt. 
 
    „Danke“, flüsterte Eingard sichtlich ergriffen. Er erhob sich und holte etwas aus einem Fach im unteren Teil des Wagens. Es sah aus wie ein schlichtes Schmuckkästchen aus Holz. Eingard hielt es Lucy hin. „Wenn Ihr mir erlaubt, würde ich Euch gerne etwas schenken. Ich habe es selbstgemacht.“ 
 
    Zögernd nahm Lucy es entgegen und öffnete den Deckel. Es war eine Spieluhr, aber keine, wie man sie auf der Erde finden würde. Eine Miniaturlandschaft entstand vor ihren Augen mit bewaldeten Tälern und hohen Bergen, über die ein breiter Wasserfall nach unten rauschte. Alles war durchsichtig und schien sich aus farbigen Nebeln zusammenzusetzen, aber wirkte so real, als wäre es lebendig. Zu einer hoffnungsvollen Melodie sprangen winzige Abbilder von Einhörnern über eine Lichtung und um einen Faun, der Flöte spielte. Ein Lagerfeuer brannte und über allem spannte sich ein Sternenzelt mit Konstellationen, die Lucy noch nie zuvor gesehen hatte. 
 
    „Es ist wunderschön“, hauchte sie und hatte einen Kloß im Hals, „aber das kann ich nicht annehmen.“ 
 
    Eingard verschränkte die Arme. „Ich bestehe darauf. Wenn Ihr es nicht annehmt, erzähle ich sofort einen Witz, und Ihr wisst ja, dass das nicht gerade meine Stärke ist.“ 
 
    Lucy schüttelte kichernd den Kopf, Eingard und Ash lachten mit.  
 
    Dann stellte sie das Kästchen vorsichtig aufs Bett, stand auf und gab dem völlig überraschten Eingard einen Kuss auf die Wange. „Es ist ein überwältigendes Geschenk. Ich danke dir und verspreche, dass ich es in Ehren halten werde, solange ich lebe.“  
 
    „Ihr ehrt mich damit … und es tut mir übrigens leid“, murmelte er. 
 
    Lucy stutzte. „Was denn?“ 
 
    „Dass ich mich am Anfang so ablehnend verhalten habe. Ich schäme mich zutiefst dafür.“ 
 
    „Vergeben und vergessen.“ Sie streckte ihm die Hand hin. 
 
    Fragend sah Eingard sie an. 
 
    „Wo ich herkomme, schütteln wir uns die Hände“, erklärte Lucy. „Es ist eine Geste, jemanden zu begrüßen oder zu verabschieden, aber auch ein Brauch, um mit jemandem Frieden zu schließen.“ 
 
    Eingard schien ratlos, also umfasste Lucy seine rechte Hand und bog seine Finger zurecht. „Und dann bewegen wir die Hände ein paar Mal auf und ab. So.“ Sie zeigte ihm, was sie meinte, und Eingard machte begeistert mit.  
 
    Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Das ist ein schönes Ritual. Es fühlt sich gut an und man sieht auch sofort, dass der andere keine Faust macht oder einem wehtun will.“ 
 
    „Genauso ist es“, lobte Lucy und jetzt strahlte der Witzige vor Stolz.  
 
    „Das werde ich gleich den anderen in der Küche beibringen. Die werden Augen machen. Wenn Ihr mich bitte entschuldigt? Wir sehen uns morgen früh und ich werde ein besonders leckeres Frühstück zubereiten lassen.“ 
 
    „Ich freue mich darauf.“ 
 
    Er verneigte sich und eilte aus dem Zimmer. 
 
    „Hast du gesehen, wie leicht und beschwingt sein Schritt war?“ Lucy wandte sich glücklich an Ash, der sie in seine Arme zog. 
 
    „Das hast du wunderbar gemacht.“ Er begann, sich mit Lucy zur Musik der Spieluhr zu bewegen. „Und du bist mein Wunder. Als wir im Irkalla das erste Mal miteinander getanzt haben, habe ich mir schon gewünscht, dich nie mehr loslassen zu müssen.“ 
 
    „Für die Erfüllung deines Wunsches hast du dir aber ganz schön Zeit gelassen“, neckte Lucy ihn, streckte sich und gab ihm einen Kuss. „Haben wir nachher noch eine Verpflichtung?“ 
 
    „Nein. Ich habe dafür gesorgt, dass sie dich heute in Ruhe lassen. Wir haben also den restlichen Tag für uns. Geht es dir besser?“ Er streichelte ihren Rücken und fluchte innerlich, dass er ihre Gefühle nicht mehr spüren konnte. 
 
    „Nur ein wenig schlapp, aber sonst, als wäre nichts geschehen.“ 
 
    „Soll ich dir ein Bad einlassen, damit du dich entspannen kannst?“ 
 
    Lucy hob den Kopf. „Vielleicht später. Jetzt würde ich mich gerne ein wenig hinlegen und heute Abend an die frische Luft gehen.“ 
 
    „Ich könnte in Odins Bibliothek ein Buch mit Geschichten über Einhörner suchen und dir vorlesen?“ 
 
    „Du hast immer die besten Ideen.“ Sie lächelte ihn liebevoll an. 
 
    „Bin gleich wieder zurück, mein Engel.“ Ash gab ihr rasch einen Kuss und eilte aus dem Zimmer. 
 
      
 
    *** 
 
    
Eng umschlungen liefen sie durch den Park hinter dem Palast. Im Gegensatz zu den Prachtbauten Asgards war er relativ schlicht gehalten. Verschlungene Wege führten hindurch und mannshohe Hecken gaben immer wieder neue Sichtachsen preis, an deren Enden Statuen oder Bänke standen. Auf den Rasenflächen dazwischen hatte man breite, gepolsterte Liegen platziert und eine davon nahmen Ash und Lucy in Beschlag. 
 
    Sie kuschelte sich an seine Brust und gemeinsam betrachteten sie den Himmel, an dem nach und nach Sterne auftauchten, die genauso fremdartig und atemberaubend waren wie in Eingards Spieluhr. 
 
    Lucy seufzte. „Hier ist es wunderschön und in den anderen oberen Welten bestimmt ebenfalls, aber was ist, wenn ich meine Sache gut mache, heilen kann und nach unten muss? Werde ich da viele schlimme Sachen sehen, die mir mein Leben lang Albträume bescheren?“ 
 
    Ash küsste ihr Haar und schüttelte den Kopf. „Jede Unterwelt hat auch ihre ganz eigene Schönheit. Und die wirklich furchtbaren Bereiche wirst du nicht betreten. Mach dir darüber keine Sorgen.“ 
 
    „Hast du sie gesehen?“, flüsterte sie ängstlich. 
 
    „Ja.“ 
 
    „Und wer ist dort?“ 
 
    Ashs Augen wurden schmal. „Serienkiller und andere Wesen mit schwarzer Seele, die zu Lebzeiten mit Genuss andere aufs Grausamste gequält haben, körperlich und seelisch. Sie haben sich schon im Diesseits das Recht verwirkt, sich nach dem Tod aussuchen zu dürfen, wo sie hinwollen.“ 
 
    „Niemand kann also seiner gerechten Strafe entgehen, selbst wenn er überzeugt ist, im Namen seiner Götter zu handeln und zu richten?“ 
 
    Ash lachte kurz und es war ein zynisches Lachen. „Die haben die Götter besonders gern. Nichts können sie weniger leiden. Als Sündenbock für unmenschliche Grausamkeiten herhalten zu müssen, macht sie unglaublich wütend. Alle Götter der Unterwelt haben einstimmig den Freibrief erhalten, diese Seelen so leiden zu lassen, wie es ihnen beliebt. Und glaub mir, ihre Fantasie ist grenzenlos.“ 
 
    „Gut.“ Lucy nickte grimmig. „Einige haben keine Vergebung verdient. Oder erst, wenn sie mehr als die leiden mussten, deren Leben sie zerstört haben, und es aus tiefstem Herzen bereuen. Ich hoffe, der Priester, der so viel Leid über dich und deine Familie gebracht hat, erntet auch, was er gesät hat.“ 
 
    „Bestimmt.“ Ash nahm sie fest in die Arme. „Es tröstet mich zu wissen, dass meine Eltern im Tod wieder vereint sind, sonst wären sie dir im Askon nicht zusammen erschienen.“ 
 
    „Wieso konnten sie überhaupt dort sein? Meinst du wirklich, der Berg hat sie uns geschickt? Ich glaube, sie haben gespürt, dass ich dich ohne ihre Hilfe niemals wiedergefunden hätte und wir verloren gewesen wären.“ 
 
    Ash schwieg einen Moment. „Die Kraft der Liebe“, flüsterte er schließlich. 
 
    „Meine Eltern … glaubst du, sie sind auch zusammen?“ 
 
    „Natürlich.“ Ash lächelte. „Irgendwo, wo es schön ist.“ 
 
    „Ich hoffe, ich werde sie wiedersehen und dich dann auch.“ 
 
    Ash rollte sich mit Lucy herum, legte sich auf sie und sah ihr tief in die Augen. „Als du in der Halle umgekippt bist, hast du mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“ 
 
    Sie lächelte. „Du hast mich zurückgeholt.“ 
 
    Ash runzelte die Stirn. „Ich habe gar nichts gemacht.“ 
 
    „Doch, in meinem Albtraum ist ein bernsteinfarbenes Leuchten aufgetaucht und gleich darauf ging es mir besser.“ Zärtlich strich sie über seinen Bart. „Und du hast ein Lied gesummt. Was war das?“ 
 
    „Das hast du gehört? Meine Mutter hat es mir früher vorgesungen, wenn ich mich gefürchtet habe.“ Prüfend betrachtete er Lucy. „Hast du Angst?“ 
 
    „Ein bisschen“, flüsterte sie. „Was ist, wenn ich morgen wieder die Kontrolle über meine Gefühle verliere und vielleicht noch etwas Schlimmeres geschieht? Was ist, wenn es das nächste Mal den Patienten trifft, dem ich helfen soll, oder ich jage jeden in meiner Nähe oder mich selbst in die Luft?“  
 
    Ash presste die Lippen aufeinander und sein Gesicht sprach Bände, auch wenn er versuchte, es zu verbergen. Sorge und Liebe waren zu erkennen und Schuld, weil er sie in all das hineingezogen hatte. 
 
    „Aber ich denke, es wird schon klappen“, fuhr sie deshalb schnell fort. „Ich muss einfach nur ruhig an die Sache herangehen. Eine Mischung zwischen dem Gefühl finden, das ich im Berg hatte, und dem, das ich immer bei meinen Patienten habe. Glaubst du nicht auch, dass es an der Gabe liegt, die in mir versteckt ist, weshalb ich so oft instinktiv spüre, was ihnen fehlt? Normal ist das ja nicht. Also bedeutet das doch, zusammen mit dem, was ich im Askon getan habe und dem, was vorhin passiert ist, dass ich sehr wohl darauf zugreifen kann, auch wenn das eigentlich nicht möglich sein sollte.“ 
 
    Ash legte sich wieder an Lucys Seite und ließ seine Fingerspitzen über ihren nackten Arm wandern. „Ich hatte, als du ohnmächtig warst, ein ernstes Gespräch mit Odin, und wir sind beide ebenfalls zu diesem Schluss gekommen. Aus irgendeinem Grund kannst du es. Odin hat Botschaften in die anderen Welten gesandt, ob es irgendwo jemanden gibt, der vielleicht mehr darüber weiß, wie die Heiler es genau gemacht haben, aber bisher gibt es keine Informationen. Du bist auf dich allein gestellt und musst es selbst herausfinden.“ 
 
    Lucy küsste ihn. „Das werde ich. Ich bin auf einem guten Weg, davon bin ich überzeugt. Und jetzt käme ich gerne auf das Bad zurück, das du angeboten hast.“ 
 
    Ash sprang auf und hob sie hoch. „Wie Mylady wünschen.“ 
 
    Leise lachte sie an seinem Ohr und umarmte ihn fest. Sie war dankbar dafür, dass er nicht mehr wittern konnte, wie elend sie sich körperlich tatsächlich fühlte. Es war viel mehr als reine Erschöpfung. Ihr Kopf dröhnte und in ihrem Inneren fühlte sich etwas nicht richtig an. Der schmerzhafte Druck in ihrem Bauch, den sie schon einmal vor dem Fund der Amphore gespürt hatte, war wieder da. Und er wurde schlimmer. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 20 
 
    
„Ich hab sie!“ Audrey kam ins Wohnzimmer und hielt triumphierend eine Kopie in die Höhe.  
 
    Keiner antwortete, nur Aidan sah von seinem Laptop auf. „Was hast du? Wo warst du überhaupt?“  
 
    Sie sah ihn irritiert an. „Ich habe herumtelefoniert, um eine magische Kopie vom Original der Merseburger Zaubersprüche zu bekommen. Wo warst du denn die letzten drei Stunden? Im Bubuland? Lucas hat doch gesagt, dass er sie braucht, weil er nur einen bearbeiteten Scan hat.“  
 
    Abwesend nickte Aidan. „Stimmt. Ich erinnere mich.“ Er drehte sich wieder dem Bildschirm zu. „Ich bin gerade mit den Schriften von Paracelsus beschäftigt, wahrscheinlich habe ich mein Hirn überanstrengt.“ 
 
    Alassë saß noch immer auf der Couch und las in der Geschichte des Rubinordens. Ab und zu notierte sie sich etwas auf einem Block. 
 
    Armand lag zu ihren Füßen auf dem Rücken, in den Händen ebenfalls Kopien und übte sein Sanskrit. Er hatte Abschnitte des Atharvaveda bekommen und versuchte, aus den markierten Stellen der heiligen Schriften schlau zu werden.  
 
    Alistair und Helen standen am zugeklappten Flügel, der ihnen als Ablage ihrer Notizen diente. Sie diskutierten eine mögliche Übersetzung und den Sinn einer alten indianischen Quelle.  
 
    Lucas saß lässig in einem Sessel, hatte Kopfhörer auf, einen Laptop auf dem Schoß und schrieb neue Befehle für sein Programm. Audrey tippte ihm auf die Schulter und wedelte mit der Kopie vor seiner Nase.  
 
    Er zuckte kurz zusammen und nahm die Kopfhörer ab. „Fantastisch. Ich versuche seit Jahren eine ordentliche Kopie zu bekommen, aber meine Bitte wurde immer abgelehnt, weil das Original zu empfindlich ist und Tinte und Pergament zu verblichen sind. Seit über siebzig Jahren durfte keiner es mehr sehen. Nicht einmal über die größten Koryphäen der Wissenschaft oder eine Menge Geld bekam ich Zugang.“  
 
    „Ich habe dafür Gefallen von fünf Leuten von über dreihundert Jahren eingefordert, die alle Angst hatten, den Text unwiderruflich zu beschädigen. Ich hoffe, dass es das wert ist.“ Sie legte das Papier auf seine Tastatur.  
 
    Er warf einen kurzen Blick darauf und hielt Audrey fest, als sie gehen wollte. „Ist es.“ Er kramte aus einem Stapel den Scan heraus. „Hier.“ Er hielt die beiden Blätter nebeneinander. „Man sieht, dass sich einzelne Buchstaben durch die Nachbearbeitung am Computer verändert haben. Auf dem Original sind sie ein bisschen anders. Und vor allem ist auf meiner Kopie nur eins der Symbole am Ende der Seite unter dem Text, der gar nicht zu den Sprüchen gehört.“  
 
    Audrey beugte sich vor und betrachtete die Seiten genau. „Auf den ersten Blick ist die Veränderung kaum zu erkennen.“ Sie stutzte kurz und holte scharf Luft. „Hier ist das zweite Symbol und sogar noch eine halbe Zeile eingefügt.“ Sie zeigte auf die magische Kopie.  
 
    „Durch die Macht des Rubins“, übersetzte Lucas und grinste zufrieden. „Ich hatte immer das Gefühl, dass etwas fehlt. Ich beschäftige mich schon zu lange mit alten Zauberformeln und Heilschriften, um das nicht zu bemerken.“ 
 
    „Zum Glück. Ohne dich und dein hübsches Programm hätten wir wahrscheinlich etwas länger gebraucht, um auf diese Hinweise zu stoßen.“ 
 
    „Etwas?“ Lucas hob spöttisch die Augenbrauen. „Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass es euch überhaupt aufgefallen wäre, dass die Symbole noch in anderen Schriften auftauchen?“   
 
    „Okay, der Punkt geht eindeutig an dich.“ Audrey lachte, wurde aber schnell wieder nachdenklich. „Aber bringt uns das weiter? Was nützt es uns zu wissen, dass die Schreiber wahrscheinlich, möglicherweise, eventuell alle dem Rubinorden angehört haben oder eine Verbindung zu ihm hatten?“  
 
    Lucas drehte sich um. „Alassë, wann enden die Aufzeichnungen der Heiler?“  
 
    „Im dreizehnten Jahrhundert“, antwortete sie ohne aufzusehen. 
 
    Er wandte sich wieder an Audrey. „Paracelsus hat aber im sechzehnten gelebt, doch auch in seinen Schriften sind die Symbole zu finden, und ich glaube, wir können die Spur sogar noch weiter in die Neuzeit verfolgen.“ 
 
    „Du denkst also, sie sind nicht komplett ausgerottet worden?“ Audrey blieb skeptisch.  
 
    „Vielleicht nicht und wenn es noch irgendwo einen Rubinheiler gibt, dann finden wir ihn und können denjenigen vielleicht gegen Lucy austauschen.“ Lucas‘ Laptop piepte und zeigte einen weiteren gefundenen Querverweis an. „Entschuldige, ich muss das schnell abchecken.“  
 
    Audrey ließ ihn weiterarbeiten und ging in die Küche, um für alle einen starken Tee zu kochen. Das würde eine weitere lange Nacht werden.  
 
      
 
    *** 
 
    
„Atme ruhig und gelassen.“ Ash saß hinter Lucy und hatte die Arme um ihre Taille gelegt, während sie mit geschlossenen Augen ihre Hände über Eingards Veilchen kreisen ließ.  
 
    Der Witzige hatte sich bereit erklärt, ihr erneut zur Verfügung zu stehen und lag auf bequemen Kissen in der Mitte von Lucys und Ashs Schlafzimmers, da er sich geweigert hatte, das Bett eines Gastes zu benutzen. Lucy hatte darauf bestanden, an einem Ort zu bleiben, an dem sie sich sicher fühlte, ebenso darauf, keine unnötigen Zuschauer zu haben. Nur Odin, Thor, Loki und Frigg waren anwesend, sowie Freya, die Lucy einen Trank der Zuversicht vorbeigebracht hatte. 
 
    „Mach es genauso, wie du es dir gestern Abend überlegt hast.“ Ash drückte Lucy einen Kuss auf den Nacken. „Stell dir vor, Eingard wäre ein Hündchen, dem du in deiner Praxis hilfst.“ 
 
    Eingard wollte protestieren, aber Ash schüttelte schnell den Kopf. 
 
    „Du weißt, was ihm fehlt. Sein Auge ist verletzt. Wenn das klar ist, was machst du dann? Berührst du diese Stellen, in denen du die Krankheit vermutest?“ 
 
    Lucy nickte, legte behutsam ihre rechte Hand auf Eingards Auge und die linke darüber. Wärme breitete sich in ihren Fingern aus und sie spürte, obwohl sie es nicht sehen konnte, dass das purpurfarbene Flimmern wieder da war. Angestrengt versuchte sie, es auf Eingard zu übertragen. Ihr Atem ging schneller und alles in ihr verkrampfte sich. 
 
    „Nicht so, mein Engel. Du darfst es nicht erzwingen. Du musst es fließen lassen. Lass es einfach zu, als wäre es das Selbstverständlichste auf der ganzen Welt.“  
 
    Lucy entspannte sich wieder. 
 
    „Stell dir vor, wie du das Licht an Eingard weitergibst.“ 
 
    Ihr wurde schwindlig und der Schmerz in ihrem Inneren wurde größer, aber sie ignorierte alles. Sie wollte nur, dass es ihrem Patienten wieder gutging. Es lag in ihrer Macht. Sie wusste, dass sie es konnte! Langsam schob sie die Hände auseinander, bildete damit eine Art Kuppel über dem Auge.  
 
    „Gut so. Du hast das Strahlen eingefangen. Jetzt denke daran, wie die heilende Kraft in Eingard eindringt. Du gibst sie an ihn ab.“ 
 
    Lucy ließ sich von Ashs Stimme leiten und folgte seinen Anweisungen. Schweiß trat ihr auf die Stirn und sie fühlte sich so müde, so ausgezehrt, aber sie würde es zu Ende bringen. Etwas in ihrem Inneren protestierte dagegen, versetzte ihr heiße Stiche, die in jede Zelle ihres Körpers wie glühende Messer eindrangen, damit sie aufhörte.  
 
    Lucy wollte schreien, aber sie riss sich zusammen. Magie, das hier war echte Magie, und sie würde einen Teufel tun, sich von einigen kleinen Nebenwirkungen davon abhalten zu lassen. Lieber würde sie einen Preis dafür bezahlen.  
 
    In Gedanken schickte sie das Purpurlicht fort von sich, in Eingard hinein, der leise keuchte.  
 
    „Er hat keine Schmerzen. Alles gut, Lucy. Das machst du großartig. An der Seite kann ich schon sehen, wie die Verfärbung zurückgeht.“ Sanft streichelte Ash ihr über den Bauch und diese kleine Berührung ließ Lucy innerlich aufstöhnen. 
 
    Etwas drang plötzlich in Lucys Fingerspitzen ein. Ein Schmerz, der nicht ihr eigener war. Er kroch ihre Arme hinauf, verteilte sich in ihr und ließ ihre Haut brennen. Sie biss die Zähne zusammen, aber es half nichts. Sie konnte es nicht mehr  ertragen!  
 
    Mit einem lauten Schrei riss sie die Hände weg, wand sich aus Ashs Griff, fiel auf die Seite und rollte sich wimmernd zusammen, während Krämpfe durch ihren Körper jagten und rote Flecken vor ihren Augen tanzten. 
 
    Erschrockene Rufe drangen an ihr Ohr. Sofort war Ash da und streichelte sie beruhigend.  
 
    Lucy zuckte zusammen, wich vor ihm zurück und öffnete die Augen, in denen Tränen schwammen. „Nicht anfassen, mir tut alles weh“, wisperte sie. „Und mir ist so heiß.“ 
 
    Kraftlos streifte sie sich die Stola von den Schultern und Ash sog erschrocken die Luft ein. Ihre Arme waren übersät mit blauen Flecken.  
 
    „Ich hole etwas, das helfen wird“, rief Freya und rannte aus dem Raum. 
 
    Ash kniete sich neben Lucy. „Mein Engel …“ Er hob die Hand und ließ sie hilflos wieder sinken. Er wusste nicht, was er tun sollte. 
 
    Lucy probierte ein Lächeln. „Wenigstens ist Eingard okay. Schau doch. Ich kann es wirklich.“  
 
    Ash drehte sich um und warf einen Blick auf den entsetzten Diener. Tatsächlich war von der Verletzung nichts mehr zu sehen.  
 
    Wieder krümmte Lucy sich zusammen. „Mir wird schlecht, Ash. Bitte bring mich ins Bad.“ 
 
    Er half ihr vorsichtig auf und stützte sie. „Schickt Freya zu uns, wenn sie zurück ist“, rief er über seine Schulter hinweg, bevor er die Tür öffnete und mit Lucy verschwand. 
 
    
„Es wird sie umbringen“, presste Ash hervor und sah dabei zu, wie Freya die Salbe einpackte, mit der sie Lucys Verletzungen eingerieben hatte. Sein Engel war während der Behandlung vor Erschöpfung eingeschlafen. „Ich werde nicht zulassen, dass sie es noch einmal versucht. Habt ihr das alle verstanden? Und droht mir bloß nicht mit irgendwelchen Konsequenzen. Ich werde meine Frau bis aufs Blut verteidigen.“ 
 
    Frigg legte ihrem Mann beruhigend die Hand auf den Arm und Odin schluckte den Drang herunter, ein Machtwort zu sprechen, dass man mit einem Gott, noch dazu in seinem eigenen Palast, so nicht redete. Er ließ sich schwer in einen Sessel fallen. „Zumindest haben wir nun eine Vorstellung davon, wie die Heiler es gemacht haben. Sie hatten wohl die Fähigkeit, die Verletzung durch ihren eigenen Körper zu leiten und sie, wohin auch immer, wieder abzugeben.“ 
 
    „Aber Lucy weiß nicht, wie das geht.“ Ash rieb sich müde über das Gesicht.  
 
    Freya nickte. „Ich denke, diese Kraft ist nicht für eine Sterbliche gemacht.“  
 
    Ash wandte sich zu Lucy. Ihr Gesichtsausdruck war friedlich, aber ihre Blässe jagte ihm einen Schreck ein. „Ich muss sie von hier fortbringen, damit sie sich erholen kann. Sie braucht eine vertraute Umgebung und Menschen, die sie lieben.“ 
 
    „Ich werde alles für eure Abreise vorbereiten, damit es losgehen kann, sobald sie wieder auf den Beinen ist.“ Odin stand auf. „In diesem Zustand nützt sie uns sowieso nichts.“ 
 
    Frigg hob mahnend einen Finger. 
 
    Er räusperte sich. „Ich meinte natürlich, dass ich hoffe, es geht ihr bald wieder gut und wir uns dann etwas Neues überlegen können.“ 
 
    Ashs Augen flackerten. 
 
    „Etwas Sicheres“, fügte Odin schnell hinzu. „Vielleicht kann dein Clan helfen und ich werde das mit den anderen Göttern besprechen. Bis wir uns wiedersehen, mögen eure Götter mit euch sein.“ Mit Frigg am Arm verließ er das Zimmer. Freya lächelte aufmunternd und folgte ihnen zusammen mit Thor und Loki. 
 
    Ash legte sich neben Lucy und betrachtete die blauen Flecken. Sie wurden schon heller, Freyas Medizin wirkte. Äußerlich wäre Lucy bald wieder wie neu, aber wie sah es in ihrem Inneren aus? Hatte sie Schmerzen? Gab es Verletzungen, die niemand sehen konnte? 
 
    Wie sehr fehlte es ihm jetzt, das alles wittern zu können. Vielleicht war es als Wolf doch noch möglich, ihre Schmerzen zu riechen? Schnell stand er auf, zog sich aus, verwandelte sich und sprang zurück aufs Bett. Er schnüffelte konzentriert, aber es gab nur Lucys eigenen Geruch und den ihrer gemeinsamen Liebe. 
 
    Er ließ sich neben ihr nieder und leckte über die Hand seiner Gefährtin. Seine Schnauze stupste sie an und er winselte. 
 
    „Du hast wohl auch Angst“, flüsterte Lucy matt, bevor sie die Augen öffnete. Sie ließ ihre Finger durch sein dichtes Fell gleiten, dann setzte sie sich auf, nahm seinen großen Kopf in ihre Hände und er neigte ihn, presste seine Stirn an ihre. „Ist schon gut. Wir schaffen das.“ Sie kraulte ihn zärtlich hinter den Ohren. „Du kannst dich beruhigt zurückziehen und schick mir bitte meinen Mann. Ich brauche ihn jetzt.“ 
 
    Fast augenblicklich kniete Ash neben ihr. „Geht es dir besser?“  
 
    „Ich bin müde und ein wenig kraftlos, aber Schmerzen habe ich keine mehr.“  
 
    Ash stieß erleichtert die Luft aus. 
 
    „Muss ich morgen wieder heilen?“ Lucy hasste es, dass sie nicht verhindern konnte, wie weinerlich ihre Stimme klang. 
 
    „Nein, mein Engel.“ Er zog sie in seine Arme. „Wir beide gehen nachher nach Hause.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 21 
 
    
Die Mannschaft in der Geheimdienstzentrale in Ashs Wohnung diskutierte seit Stunden die Ergebnisse. Aber außer die verschiedenen Herkunftsorte der Dokumente, in denen Symbole gefunden worden waren, auf den Landkarten zu markieren, waren sie nicht viel weiter.  
 
    Aidan rieb sich müde über die Augen. „Bisher sind die Textstellen an sich jedenfalls eine ziemliche Sackgasse.“  
 
    „Selbst der Computer erstellt aus ihnen keine sinnvollen Zusammenhänge.“ Alassë sah Lucas bedeutungsvoll an.  
 
    „Aber immerhin haben wir durch meine Technik die Symbole bis ins zwanzigste Jahrhundert verfolgen können und das ist mehr, als du herausgefunden hast.“ Lucas hatte die Wette nicht vergessen.  
 
    „Wir wissen ja gar nicht, ob das die Zeichen der Rubinheiler sind oder ob nicht ein anderer Geheimbund sie in dieses Buch und in alle anderen geschrieben hat“, gab Alassë zu bedenken.  
 
    Lucas verdrehte die Augen. „So ein Quatsch. In jedem Buch, in jeder Schrift, haben wir irgendwo in der Nähe der Symbole einen Hinweis auf den Rubinorden gefunden. Gib einfach zu, dass ich gewonnen habe.“  
 
    Alassë wollte protestieren, aber Alistair nickte. „Ich muss Lucas recht geben. Es sieht so aus, als ob das unsere Spur ist und er hat sie entdeckt.“  
 
    „Ich habe die Symbole im Buch aber zuerst entdeckt“, murmelte Alassë pikiert. Als sie Lucas‘ spöttischen Blick sah, gab sie sich einen Ruck. „Okay, ich konnte damit erstmal nichts anfangen. Also gut, du und dein Programm wart schneller als ich. Können wir jetzt weitermachen?“  
 
    „Die chronologisch jüngsten Hinweise sind in einer gescannten Erstausgabe eines medizinischen Wörterbuches von 1913, das auch heute noch zum Standardwerk von Studenten gehört, und in einer Doktorarbeit von 1971 gefunden worden.“ Armand ging zu einer der Karten an der Wand. „Ich möchte gar nicht wissen, wie du an die Unterlagen gekommen bist, Lucas, aber die Fundorte, wenn man es denn so nennen kann, waren in Wien in einer Privatbibliothek und in Mora in Schweden. Dort verlieren sich die Spuren, aber immerhin haben wir zwei Ausgangspunkte, um mit unseren Nachforschungen weiter zu machen. Ich denke, es wäre sinnvoll, sich mal die Originale anzusehen.“ Er umkreiste die Orte rot und schrieb die Jahreszahlen dazu.   
 
    Audrey runzelte die Stirn. „Was bekommen wir, wenn wir alle Fundorte mit Linien verbinden?“  
 
    „Wahrscheinlich den Gordischen Knoten.“ Aidan legte den Kopf schief und versuchte, ein Muster zu erkennen. „Oder einen großen Hasen.“ 
 
    Alle lachten und die Anspannung der letzten zwei Tage entlud sich in dem Versuch, sich gegenseitig zu übertrumpfen. 
 
    Helen kniff die Augen zusammen. „Mit dem Schwenk nach Australien von 1872 sieht es eher aus wie eine Schildkröte, die auf dem Rücken liegt.“  
 
    „Schatz, du brauchst eine Brille.“ Alistair legte seinen Arm um sie. „Das ist ganz eindeutig ein Greif, wenn du Buenos Aires nicht ignorieren würdest.“  
 
    „Das ist der Grundriss von Atlantis, das sieht doch jedes Kind.“ Alassë grinste. 
 
    Lucas schüttelte den Kopf. „Mit den beiden Punkten aus Alaska und der Verbindung nach Namibia? Das ist das Labyrinth des Minotaurus.“ 
 
    „Also, ihr habt doch alle Tomaten auf den Augen.“ Armand trat einen Schritt zurück und betrachtete die Karten. „Das ist ohne Zweifel ein Teller mit einem großen Steak … apropos, hat noch jemand Hunger?“  
 
    Sie lachten, leicht hysterisch, völlig ausgelaugt vom Schlafmangel, bis ihnen die Tränen kamen. 
 
    „Schön, dass ihr euch wenigstens amüsiert.“ Ashs tonloser Kommentar riss sie aus ihrer Albernheit. 
 
    Schlagartig verstummten sie und starrten ihn und Lucy an, die in der Tür standen und fassungslos auf das Chaos in dem ehemals so aufgeräumten Wohnzimmer sahen. 
 
    „Lucy!“ Helens Stimme überschlug sich fast vor Freude. Sie sprang auf und fiel ihrer Freundin um den Hals. „Wir haben Tag und Nacht gearbeitet, um irgendwas zu finden, wie wir dich wieder zurückholen können und jetzt bist du einfach wieder da?“ 
 
    Lucy zuckte unter der Umarmung zusammen und Helen ließ sie sofort los. „Was ist passiert?“ Sie betrachtete Lucy genau und wurde blass. „Setz dich erstmal. Du siehst aus, als hättest du einen Kampf hinter dir.“  
 
    Lucy lächelte schwach. „So ähnlich.“ Als sie Helens entsetztes Gesicht sah, schüttelte sie den Kopf. „Nein, es geht mir schon wieder besser.“  
 
    Besorgt legte Ash einen Arm um sie. „Ist irgendeins der Betten benutzbar? Lucy braucht Ruhe.“ 
 
    Alassë und Audrey sprangen auf, um in Windeseile ihr Schlafzimmer herzurichten.  
 
    „Alistair, kannst du ihr einen deiner Wundertees brauen, damit sie schneller wieder zu Kräften kommt?“ Ash hob Lucy hoch und trug sie ins Schlafzimmer, ohne die Antwort abzuwarten.  
 
    
„Sie schläft jetzt. Zum Glück.“. Ash ließ sich seufzend auf das Sofa fallen und nahm den Whisky, den Armand ihm reichte. Er erzählte, was sie erlebt hatten, und beantwortete geduldig alle Fragen, die die anderen hatten. Dann ließ er sich von seinen Freunden auf den neuesten Stand bringen. „Also nehmen wir an, dass es noch Rubinheiler oder zumindest Leute gibt, die mit ihnen in Kontakt standen? Das ist gut.“ Erleichtert überflog Ash die Unterlagen.  
 
    „Wir haben noch nicht entschieden, wie es weitergeht, aber wir denken, am wahrscheinlichsten könnten wir in Mora oder Wien fündig werden. Zumindest sind das unsere einzigen Anhaltspunkte, um die Fährte wieder aufzunehmen.“ Lucas versuchte unauffällig, ein paar Kabel umzustecken und die Laptops anders zu arrangieren, damit es ein wenig ordentlicher wurde.  
 
    Ash winkte ab und lächelte. „Lass gut sein, Lucas. Wenn wir dadurch irgendjemanden finden, der Lucy helfen kann, kannst du meine Wohnung verwüsten, wie du willst.“  
 
    Lucas grinste und ließ die Rechner, wo sie waren. 
 
    „In der Nähe von Mora ist ein Elfentor.“ Aidan stand vor der Karte. „Das wäre schneller als jeder Flug.“ 
 
    Audrey sah von ihrem Smartphone auf. „Und Flüge nach Wien gibt es ziemlich regelmäßig.“  
 
    „Nach Wien kommen wir mit meinem Flugzeug. Ich habe meinen Leuten schon Anweisungen gegeben.“ Lucas sah erstaunt die fragenden Blicke der anderen. „Was ist?“ 
 
    „Jetzt seht ihr mal, womit ich mich herumschlagen muss.“ Alassë verdrehte die Augen. „Immer der Bestimmer.“  
 
    „Und sobald wir das hier erledigt haben, bestimme ich unser nächstes Reiseziel“, zog Lucas sie auf. „Wenn du wüsstest, was mir gerade im Kopf herumspukt.“ 
 
    Sie winkte ab. „Ist ja gut.“ 
 
    Ash hatte gar nicht auf das Geplänkel geachtet, sondern  versuchte, ihr weiteres Vorgehen logisch auszuarbeiten. „Falls wir einen Rubinheiler finden und er Lucy nur mit Hilfe seiner Magie helfen kann, wie stellen wir sicher, dass die Götter ihn uns nicht vor der Nase wegschnappen?“  
 
    Alistair runzelte die Stirn. „Wieso?“ 
 
    „Offensichtlich haben alle Heiler, die nicht getötet wurden, ihre Gabe irgendwo versteckt, sonst hätten die Götter sie sofort gefunden. Bei Lucy ist ja auch sofort der Alarm angesprungen, dass ein Rubinheiler aufgetaucht ist, und vierzig Millisekunden später standen Vertreter aller Gottheiten vor uns und wollten sie mitnehmen.“  
 
    „Wir werden mit ihnen verhandeln“, schlug Armand vor.  
 
    „Oh gut, du hast dich gerade freiwillig gemeldet.“ Ashs Stimme klang spöttisch. „Ich konnte die Asen nur dazu bringen, Lucy wieder mitnehmen zu dürfen, weil sie gesehen haben, dass es sie umbringen würde, wenn sie weiter ohne Plan versucht, ihre Gabe anzuwenden. Was für einen Grund hätten sie, einen ausgebildeten mächtigen Rubinheiler nicht sofort einzusacken?“ 
 
    „Nun, noch haben wir keinen. Wenn wir es geschickt anstellen, dann können wir die Götter bestimmt überreden, ihm vorher die Zeit zu geben, Lucy zu helfen oder sie anzulernen. Zwei Heiler wären doch auch für die Götter besser als einer.“ Alistair nickte Armand zu. „Wir werden das übernehmen.“  
 
    „Und ich komme mit.“ Helen legte ihre Hand in Alistairs. „Ich würde eigentlich gerne bei Lucy bleiben, aber ich weiß, dass ihr meine Fürsorge mächtig auf den Keks gehen würde.“ 
 
    Ash lächelte. „Gut. Dann gehen Lucy und ich mit Aidan nach Mora.“  
 
    „Dann darf ich die beiden Ladys nach Wien entführen?“ Lucas machte eine kleine Verbeugung. „Ich werde persönlich für einen angenehmen Flug sorgen und mich um all eure Bedürfnisse kümmern.“  
 
    „Aber nur, wenn es Champagner und Kaviar gibt.“ Audrey kicherte übertrieben affektiert und winkte Lucas so hoheitsvoll zu, als würde sie einen Diener in die Küche schicken. 
 
    „Selbstverständlich, Miss Warburne.“ Lucas griff zum Handy und tippte eine Nachricht.  
 
    Irritiert sah Audrey zu Alassë. „Was macht er denn jetzt?“  
 
    Ihre Freundin grinste. „Jetzt stellt er sicher, dass Champagner und Kaviar an Bord auf dich warten.“  
 
    Hastig griff Audrey nach Lucas‘ Arm. „Moment, das war ein Scherz. Ich kann Kaviar nicht ausstehen.“  
 
    „Ich weiß, ich habe stattdessen eine Auswahl Canapés bestellt.“  
 
    Audrey stutzte. „Woher weißt du das?“ 
 
    Lucas machte ein Pokerface. „Ich habe meine Quellen.“ 
 
    Verblüfft schüttelte Audrey den Kopf. „Manchmal bist du echt gruselig.“ 
 
    „Aber irgendwie nützlich.“ Alassë lächelte ihn an und dieses eine Mal war kein Spott darin zu sehen. 
 
      
 
    *** 
 
    
Audrey und Alassë hatten zusammen mit Lucas im Wohnzimmer übernachtet und waren früh aufgebrochen. 
 
    Nach einem ausgiebigen Frühstück mit Kaffee und Alistairs Wunderwaffe, dem Trank der Stärkung, diskutierten Armand, Helen und Alistair zusammen mit Aidan darüber, mit welchem Pantheon sie beginnen würden, während Ash Lucy in seinen Forgotten Place führte.  
 
    „Musst du dich … aufladen?“ Lucy sah sich wieder neugierig um. Sie fand den unterirdischen Raum ebenso schön und wundervoll, wie bei ihrem ersten Besuch. Sie versuchte, seine Kraftquelle zu erspüren, ließ es aber schnell bleiben, weil sie merkte, dass sie Kopfschmerzen bekam, als sie dabei auf die Magie in sich zugriff. 
 
    „In den magischen Dimensionen oder Welten verbraucht sich die Energie nicht so schnell wie in dieser, und da ich nicht weiß, wie oft ich mich auf unserer Suche verwandeln muss, gehe ich lieber auf Nummer sicher.“ Er lächelte und knöpfte sein Hemd auf.  
 
    Lucy legte ihre Hand auf seine Brust. „Haben wir dafür auch noch Zeit?“, fragte sie mit verheißungsvoller Stimme.  
 
    Ash nahm sie in die Arme und gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Durch Elfentore zu reisen braucht zwar nur den Bruchteil der Zeit, die eine normale Reise benötigen würde, aber Aidan wartet auf uns.“ Seine Stimme klang bedauernd.  
 
    Lucy nickte. „Stimmt, es wäre nicht nett, wenn wir uns vergnügen, während die anderen daran arbeiten, mir zu helfen.“ 
 
    Ash lächelte und zog seine Schuhe und Hose aus.  
 
    „Wobei es mir schwer fällt. Sobald ich dich nackt sehe, will ich sofort über dich herfallen.“ Sie grinste, als sie sah, wie ihre Worte auf ihn wirkten.  
 
    Er stöhnte und versuchte, seine Erregung in den Griff zu bekommen. „Das ist gerade nicht besonders hilfreich.“  
 
    „Kann ich dir irgendwie anders helfen?“ Sie sah ihn aus unschuldigen großen Augen an.  
 
    „Du bist ein kleines Biest, mein Engel. Wir holen das alles nach, aber jetzt muss ich mich ein wenig beeilen.“ Ash hob ihre Hand an seine Lippen und presste einen Kuss auf ihre Fingerspitzen, bevor er ernst wurde. „Noch nie hat jemand außer meinem Clan zugesehen, wenn ich das gemacht habe. Vielleicht wird es dich ein bisschen erschrecken, aber mir passiert nichts und es tut nicht weh.“ 
 
    Besorgt runzelte Lucy die Stirn, aber sie vertraute Ash und war auch gerührt, dass er sie daran teilhaben lassen wollte. „Erzähl mir noch etwas über deinen Forgotten Place.“ Lucy ließ sich von Ash auf die Couch dirigieren.  
 
    „Wie du ja bereits weißt, hat Hel uns zusammengebracht. Ich war seit etwa zwanzig Jahren bei ihr, als sie mir von diesem Ort erzählte. Zwei andere mögliche Forgotten Places hatte ich schon gefunden, aber das passte irgendwie nicht mit uns.“ Er lächelte. „Dieser Ort gehörte einst dem Ersten der Wolfshäuter.“ 
 
    „Dann muss er sehr alt sein.“ Lucy legte den Kopf schief. „Aber Moment mal, wieso ist der erste Wolfshäuter gestorben, wenn er unsterblich war? Hast du nicht gesagt, du würdest nur altern und sterben, wenn dein Forgotten Place zerstört würde?“ 
 
    „Wir können sterben. Ohne Kopf und innere Organe kann auch ein Unsterblicher nicht mehr heilen.“  
 
    „Was ist mit dem ersten Wolfshäuter passiert?“  
 
    „Er ist in einer Schlacht gefallen. Als Hel davon erfahren hatte, schickte sie mich hierher und wir beide haben uns auf Anhieb gut verstanden.“ Ash lächelte, stieg aus seiner Shorts und legte sich rücklings auf den Couchtisch. „Ich fange jetzt an. Bitte denk daran, mir passiert nichts.“  
 
    Lucy nickte und Ash versank in tiefe Konzentration. Er öffnete sein Innerstes, verband sich mit seinem Wolf und dem Stein, der ihm Kraft schenkte. Er spürte die Wellen aus Energie und Macht, aus Magie und Unendlichkeit, die ihn durchströmten. Sein Herzschlag beschleunigte sich und jede Zelle seines Körpers füllte sich mit dem wunderbaren Gefühl, das ihn umhüllte und einschloss.  
 
    Fasziniert beobachtete Lucy, wie Ashs Körper sich entspannte und ein Stück in den Tisch einzusinken schien. Warmes Licht drang aus dem Stein und pulsierte wie ein Herzschlag. Sie hielt ihre Hand vor den Mund und unterdrückte einen Schrei, als sie sah, dass sich der Stein wie schmelzendes Wachs verflüssigte und Ash langsam einhüllte. Wie gut, dass er sie gewarnt hatte, sie wäre sonst durchgedreht vor Angst.  
 
    Lucy hielt den Atem an, als er komplett von einer Steinschicht überzogen war, die auf einmal völlig massiv wirkte. Sie setzte sich auf ihre Hände, um nicht nach ihm zu greifen. Wie bekam er Luft? Ash sah aus wie eine Statue. Das einzige, was sie ein bisschen beruhigte, war das stete Pulsieren, das stärker wurde.  
 
    Dann zog sich der Stein ebenso langsam zurück, wie er ihn eingehüllt hatte, gab Ashs Körper Stück für Stück frei, bis er wie vorher auf dem Tisch lag, der wieder ganz normal war. 
 
    Ash fühlte sich stark und kraftvoll, aufgeladen im wahrsten Sinne des Wortes. Stumm schickte er einen Dank in den Stein und verabschiedete sich von seiner Kraftquelle. Er öffnete die Augen und setzte sich auf.  
 
    Lucy stürzte sich in seine Arme. „Das war nicht nur ein bisschen erschreckend, das war echt beängstigend.“ Sie rückte von ihm ab und begann, ihn von oben bis unten abzutasten und zu untersuchen. 
 
    „Mir geht es hervorragend.“ Ash lachte. „Wirklich, mein Engel. Alles bestens.“ 
 
    Sie strich über seine Schulter. „Wo kommt das Tattoo denn plötzlich her?“  
 
    „Das habe ich schon sehr lange.“ Ash stand auf und griff nach seiner Hose. „Wir können einen Teil unserer Kraftquelle anzapfen und mitnehmen. Normalerweise ist es ein Schmuckstück. Alistair hat seinen Siegelring und Helen einen Anhänger. Ich habe mit allerlei Sachen herumexperimentiert, aber irgendwie hat sich alles als nicht praktikabel herausgestellt, wenn ich mich verwandle.“ Er zog sein Hemd über. „Die Kette, die für den Hals des Wolfs lang genug wäre, sieht an mir als Mensch einfach albern aus und ist zudem gefährlich, weil sie hängenbleiben kann. Ein Fingerring fällt sowieso aus.“  
 
    Lucy half ihm, seine Knöpfe zu schließen. „Und ein Ohrring?“, fragte sie neugierig.  
 
    „Die Haut des Wolfes ist zu stark. Er fällt in neun von zehn Fällen einfach raus. Armand ist auf die Idee mit der magischen Tätowierung gekommen.“ 
 
    Lucy kicherte. „Das wundert mich nicht. Er hat seine Kraftquelle also komplett dabei?“ 
 
    Ash grinste. „Nein, er trägt einen schwarzen Diamanten im Ohr. Die Tätowierungen sind Teil seiner Magie, aber dadurch kam er auf die Idee, dass es vielleicht funktionieren könnte. Alistair hat ein kleines Stück des Steins zerstoßen und in eine magische Tinte gemischt und Armand hat es gestochen.“ 
 
    „Wieso habe ich das vorher nie gesehen?“ Lucy reichte ihm seine Schuhe.  
 
    „Ist nicht mein Stil“, murmelte Ash. „Es wird in zwei Stunden verblasst sein, ohne dass es seine Kraft einbüßt.“  
 
    „Kann Armand seine Tätowierungen auch unsichtbar machen? Ansonsten muss er die letzten Jahrhunderte ja aufgefallen sein, wie ein bunter Hund.“  
 
    „Armand war immer ziemlich eingepackt und zugeknöpft. Da war nichts mit Hemdsärmel mal eben hochkrempeln. Deshalb genießt er dieses Jahrhundert so sehr, seit Tätowierungen salonfähig geworden sind. Ansonsten hat er sich mit den abenteuerlichsten Geschichten herausgeredet.“ Auffordernd hielt Ash ihr die Hand hin. 
 
    Lucy verschränkte ihre Finger mit seinen. „Davon würde ich gerne mal welche hören.“  
 
    „Das wirst du bestimmt, mein Engel, aber jetzt suchen wir die Rubinheiler.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 22 
 
    
Aidan beförderte Ash und Lucy in ein Taxi, das sie an den Stadtrand von Rom brachte. In einem Wäldchen, abseits von Touristenpfaden, führte er sie zu einem kleinen Hügel, an dem ein flacher moosbewachsener Stein lehnte. 
 
    „Das sieht ja schon fast wie eine Tür aus. Ist das nicht zu auffällig?“ Lucy betrachtete den rechteckigen Fels interessiert. 
 
    „Was? Ach so.“ Aidan ging weiter. „Stimmt. Aber das ist nicht das Tor.“ Er blieb vor einem blühenden Oleanderbusch hinter dem Stein stehen. Mit einer höflichen Verbeugung begrüßte er jemanden.  
 
    Lucy wandte sich an Ash. „Spricht er mit der Pflanze?“, flüsterte sie. 
 
    „Mit dem Wächter.“ Ash zeigte auf eine große grüne Raupe, die auf einem Ast saß.  
 
    Entzückt dachte Lucy sofort an Alice im Wunderland. „Wir müssen aber keinen Trank zu uns nehmen, der uns verkleinert, oder?“  
 
    „So kompliziert ist es eigentlich nicht, aber man weiß nie so genau, was einen an einem Elfentor erwartet.“ Ash beobachtete seinen Freund aufmerksam, der leise auf die Raupe einsprach und ab und zu auf Lucy und ihn zeigte.  
 
    Schließlich nickte Aidan zufrieden und winkte die beiden zu sich. „Gaius Maximilius Gigantus gewährt uns freundlicherweise Zugang.“  
 
    Die Raupe wackelte mit dem Kopf. 
 
    „Und er möchte darauf hinweisen, dass wir auf den Wegen bleiben und nicht herumtrödeln sollen“, übersetzte Aidan und verkniff sich ein Lächeln. 
 
    Nachdem Ash und Lucy versichert hatten, dass sie sich daran halten würden, kroch Gaius Maximilius Gigantus hoheitsvoll zum Stamm und verschwand. Bevor Lucy etwas fragen konnte, erzitterte der Busch und teilte sich. In der Mitte erschien aus dem Nichts ein schmaler Durchgang.  
 
    „Folgt mir“, forderte Aidan sie auf und ging voraus. 
 
    Ash schulterte den Rucksack und betrat mit Lucy eine neue Welt. 
 
    „Ich hätte gedacht, es wäre so etwas wie ein Dimensionstor.“ Lucy ließ verblüfft ihre Hand über die Wand gleiten. Sie war warm und strahlte ein angenehmes Licht aus, aber ansonsten war es einfach ein Gang aus Erde und Stein. 
 
    „Es gibt verschiedene Arten von Elfentoren“, erklärte Aidan. „Einige sind bewacht, wie dieses, andere kann man ohne Genehmigung betreten. Bei manchen dauert es nur einen Wimpernschlag, bis man auf der anderen Seite ist, bei anderen muss man ein Stückchen laufen. Wir nehmen einen Tunnel. Die Elfen haben Tunnel wie diesen eingerichtet, damit nicht dauernd irgendwelche Leute durch ihre Vorgärten latschen. Es ist eine Art Umgehungsstraße.“ Aidan lief zügig weiter und sie folgten ihm belustigt. 
 
    „Wenn es sowieso nur einen Weg gibt, wieso hat er dann gesagt, wir sollen nicht abweichen?“ Lucy konnte außer dem Tunnel nichts erkennen.  
 
    „Es gibt überall Abzweigungen und Zugänge zur Elfenwelt.“ Aidan strich im Vorbeigehen leicht über die Wand und der Umriss einer Tür flimmerte auf.  
 
    „Oh.“ Lucy staunte und beschloss sofort, die Erkundung der Elfenwelt auf ihre To-do-Liste zu setzen.  
 
    Ash lächelte, als er sah, dass Lucy Aidan aufmerksam betrachtete. Er wusste, dass sie nach den Flügeln suchte, die im Moment nicht zu sehen waren.  
 
    „Kann er sie auch ausbreiten, wenn er ein T-Shirt anhat?“, flüsterte sie und griff nach Ashs Hand.  
 
    „Dann geht das T-Shirt kaputt, aber ja, das kann ich schon.“ Aidan antwortete, ohne sich umzudrehen. „Und ich habe ziemlich gute Ohren.“  
 
    „Entschuldige, das war unhöflich.“ Lucy wurde rot. „Es ist nur alles noch ziemlich neu für mich. An Ashs Wolf habe ich mich inzwischen gewöhnt, aber dass ihr alle magische Wesen seid und vor allem, dass du Flügel hast …“ Sie brach ab. Sie wollte nicht, dass er sich wie ein Studienobjekt vorkam.  
 
    Aidan blieb stehen und drehte sich lachend zu ihr um. „Du musst dich nicht entschuldigen. Wenn du Fragen hast, frag ruhig.“  
 
    „Damit hast du die Büchse der Pandora geöffnet“, murmelte Ash gespielt entsetzt und Lucy knuffte ihm empört in die Seite.  
 
    „Gar nicht wahr. Ich würde nur zu gerne die Flügel sehen. Und wie ist es zu fliegen? Also, selbst zu fliegen? Das muss atemberaubend sein. Hast du es gelernt, wie wir Rad fahren und schwimmen lernen oder konntest du es einfach? Gibt es Elfen-Flugschulen?“ Sie brach ab und kicherte. „Okay, vielleicht hast du doch die Büchse geöffnet. Ich habe so viele Fragen.“  
 
    Ash gab ihr einen schnellen Kuss, dann wandte er sich an Aidan. „Ich glaube, Lucy werden die Fragen nie ausgehen und das ist eine ihrer reizvollsten Eigenschaften. Sie will verstehen.“  
 
    „Die Flügel wirst du noch sehen, aber jetzt wollen wir erstmal nach Mora.“ Aidan grinste und forderte sie mit einer Handbewegung auf weiterzugehen. „Aber ein paar Fragen kann ich dir auf dem Weg schon mal beantworten. Es ist wundervoll zu fliegen. Ein Gefühl der Freiheit, das von nichts übertroffen wird. Ich habe es tatsächlich gelernt. Zeitgleich mit dem Laufen, die Flügel sind ja angeboren. Und es gibt auch eine Art Schule.“  
 
    Ash konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Die wilden Geschichten aus Aidans Ausbildung hatten schon den ein oder anderen fröhlichen Abend mit dem Clan gefüllt.  
 
    „Gibt es da Noten oder Abzeichen wie das Seepferdchen? Oder den Führer … äh … Flugschein?“ Lucy war begeistert und sah in Gedanken einen Mini-Aidan mit anderen Elfenkindern über grünen Wiesen waghalsige Manöver üben.  
 
    Aidan hüstelte verlegen. „Na ja, es gibt ein Abzeichen. Das Libellchen.“ 
 
    Ash verschluckte sich beinahe vor Lachen. „Das hast du uns noch nie erzählt!“  
 
    „Das ist auch nur was für die ganz Kleinen, wenn man das erste Mal höher als zehn Meter geflogen ist“, verteidigte Aidan sich. „Ihr habt nie danach gefragt und es ist auch keine große Sache.“  
 
    Lucys Augen leuchteten. „Oh, wie toll!“  
 
    „Hast du dir das Libellchen auf dein T-Shirt nähen lassen?“, fragte Ash unschuldig.  
 
    Lucy sah ihn streng an und wandte sich wieder an Aidan. „Achte nicht auf ihn. Was lernt man in der Flugschule? Aerodynamik? Tricks?“  
 
    Aidan grinste. „Von allem etwas. Die besten Flieger können eine zusätzliche Ausbildung absolvieren. Da gibt es dann Grade, ähnlich wie beim Judo, keine Abzeichen.“ 
 
    „Welchen Grad hast du?“ Lucy fand das alles total spannend. 
 
    „Den zwölften.“ 
 
    „Ist das gut?“, wollte sie wissen. 
 
    Aidan zuckte mit den Schultern. „Es gibt nur zwölf.“  
 
    Ash mischte sich ein. „Und es gibt nicht viele, die den zwölften Grad der Orkanreiter haben, also nicht so bescheiden, mein Freund.“ 
 
    „Orkanreiter, das hört sich gefährlich an.“ Lucy war beeindruckt. „Kannst du auch unter Wasser fliegen? Also, deine Flügel benutzen?“  
 
    Aidan lachte. „Unter Wasser habe ich ungefähr die Geschwindigkeit einer Schildkröte.“  
 
    „Einer Wasserschildkröte?“ Lucy zwinkerte ihm zu. 
 
    „Nein, leider nicht. Meine Flügel sind für die Luft konzipiert. Der Widerstand im Wasser ist einfach zu hoch. Da bin ich sogar als Mensch schneller.“ 
 
    „Aber du siehst bestimmt toll aus mit Flügeln unter Wasser.“  
 
    „Das geht jetzt irgendwie in die falsche Richtung, mein Engel“, neckte Ash sie.  
 
    Aidan zuckte kurz zusammen und ging schnell weiter. „Wir sind gleich da. Hinter der nächsten Abzweigung müsste es sein.“ 
 
    
Ash roch den Wald, bevor sie ihn betraten. Tief atmete er die reine Luft ein. Den Duft des Spätsommers, der reifen Früchte und der zahlreichen Blumen, die am Rand der Lichtung wuchsen, wo der Elfentunnel endete. 
 
    Auch Lucy und Aidan holten tief Luft.  
 
    „Herrlich.“ Lucy fühlte sich sofort wohl. „Am liebsten würde ich gleich hierbleiben und Blaubeeren pflücken.“ 
 
    Ash beugte sich hinunter und griff in einen Blaubeerbusch. Sofort flogen Myriaden von Mücken auf und umschwirrten sie. Hastig zog er Lucy weiter. „Das machen wir besser ein anderes Mal.“  
 
    Sie nickte mit zusammengepresstem Mund. Wie so eine Idylle doch täuschen konnte. Heftig schüttelte sie den Kopf, um die Plagegeister loszuwerden, und nach ein paar Metern ließen sie die größte Wolke hinter sich.    
 
    Aidan zog im Gehen sein Smartphone aus der Hosentasche. „Die Doktorarbeit von Bjarne Björnsson, die uns hierhergebracht hat, ist über vierzig Jahre alt. Das Original, das Lucas eingescannt hat, ist aus der Bibliothek von Mora. Wir haben gestern Nacht noch zwei andere Kopien in Stockholm und Luxemburg aufgetrieben und in denen waren die Symbole nicht zu finden.“  
 
    „Also probieren wir es zuerst in der Bibliothek.“ Ash schlug auf seinen Arm und erwischte eine Mücke. „In welche Richtung müssen wir eigentlich?“  
 
    „Wir laufen vor bis zur Straße, da wird uns bestimmt jemand mitnehmen.“ Aidan steckte das Telefon ein und lief weiter. 
 
      
 
    *** 
 
    
„Endlich wieder mal in Wien!“ Strahlend sah Audrey aus dem Fenster der Limousine, die sie vom Flughafen abgeholt hatte. Lucas ließ es seinen Gästen wirklich an nichts fehlen. „Alassë, weißt du noch? Als wir das letzte Mal zusammen hier waren, haben wir uns mit Freud bei unseren Sitzungen amüsiert. Er wollte einfach nicht glauben, dass wir unsterblich sind und unterstellte mir ein angespanntes Verhältnis zu meiner Mutter und dir eines zu deiner unterdrückten Sexualität.“ Sie kicherte. 
 
    Lucas hob interessiert eine Augenbraue und beugte sich zu Alassë. „Ich stehe dir gerne zur Verfügung, um das zu therapieren“, raunte er und sein warmer Atem kitzelte an ihrem Ohr. „Ich bin davon überzeugt, dass es dir hilft, wenn du dich mir hingibst und dich gehen lässt. Das kann viele Blockaden lösen, Eiskönigin.“ 
 
    Alassë schenkte ihm ein spöttisches Lächeln. „Oh Lucas, deine Scherze werden mir fehlen, wenn wir wieder getrennte Wege gehen.“ 
 
    Er grinste anzüglich. „So schnell wird das wohl nicht passieren und außerdem habe ich unsere Wette gewonnen. Wenn die Sache mit den Heilern erledigt ist, habe ich schon eine Idee, was wir als nächstes … erkunden.“ 
 
    „Was immer du gerade denkst, vergiss es. Wir suchen lediglich etwas, um dir deinen sterblichen kleinen Arsch zu retten.“ 
 
    „Es ist ein Anfang, meine Liebe. Ein sehr guter Anfang.“ Zufrieden lehnte Lucas sich zurück. „Und es schmeichelt mir, dass dir mein Hintern aufgefallen ist.“ 
 
    „Ich habe nur gesagt, dass er klein ist“, zischte Alassë. 
 
    „Aber du hast hingesehen. Das genügt mir fürs Erste.“ 
 
    Bevor sie darauf etwas erwidern konnte, hielt der Wagen vor einem Luxushotel in der Innenstadt.  
 
    „Sehr nobel“, lobte Audrey. 
 
    „Ich habe uns die Präsidenten Suite reserviert.“ Lucas wartete, bis der Chauffeur die Tür öffnete, schnappte sich seine Aktentasche und stieg aus. „Allerdings gibt es nur zwei Schlafzimmer. Da ich davon ausgehe, dass ihr das Bett noch nicht mit mir teilen möchtet, werdet ihr also zusammen schlafen. Ich will trotzdem das größere Zimmer haben. Wer schneller ist, hat die erste Wahl.“  
 
    Grinsend wirbelte er herum und sprintete durch die Eingangstür, die hastig für ihn aufgerissen wurde.  
 
    Alassë schüttelte den Kopf. „Wie kann er sich innerhalb von ein paar Sekunden von einem Macho in einen kleinen Jungen verwandeln? Ich weiß echt nicht, was ich von ihm halten soll.“ 
 
    Audrey tätschelte ihr die Schulter. „Wenigstens wird es mit ihm nicht langweilig.“ 
 
    
„Das ist nicht euer Ernst!“ Lucas nahm die verspiegelte Sonnenbrille ab und starrte seine Begleiterinnen, die ihn ignorierten und die Architektur der Wiener Hofburg bewunderten, fassungslos an. „Ich dachte, wir ziehen das gemeinsam durch“, fuhr er fort. 
 
    Audrey tätschelte seinen Arm. „Das tun wir doch. Während du in der Privatbibliothek herumschnüffelst, überlegen Alassë und ich uns die nächsten Schritte, für den Fall, dass du keinen Erfolg hast. Das können wir genauso gut in einem Café machen und dabei ein Stück Sacher-Torte genießen. Und weil wir dir eines mitbringen werden, bist du auch irgendwie dabei.“ Sie klimperte mit den Wimpern. „Ganz abgesehen davon, dass wir natürlich die ganze Zeit an dich denken werden.“  
 
    „Aber Alassë wäre wirklich hilfreich“, protestierte Lucas. „Sie könnte aus jedem in Sekundenschnelle die relevanten Informationen herauskitzeln. Also aus jedem, der nicht so willensstark ist wie ich.“ 
 
    Alassë verdrehte die Augen und ärgerte sich wieder einmal darüber, dass sie ausgerechnet ihn nicht beeinflussen konnte. Sie hatte so viele Ideen, wie sie ihn dazu bringen könnte, sich lächerlich zu machen. Wie gern würde sie dem Clan Fotos davon bei einem gemütlichen Treffen zeigen. „Aber Lucas, wir wissen, dass das Buch im Besitz einer älteren Dame ist. Da würden wir nur stören.“ 
 
    „Vollkommen richtig“, stimmte Audrey zu. „Sie soll sich ganz auf dich konzentrieren können.“ 
 
    „Ihr erwartet doch nicht etwa, dass ich mit ihr flirte, um Auskünfte zu erhalten?“ Lucas warf Alassë einen ungläubigen Blick zu. 
 
    „Genau genommen ist sie über zweihundert Jahre jünger als du.“ Sie grinste, trat dicht an ihn heran, griff nach seiner Sonnenbrille und schob sie ihm wieder auf die Nase.  
 
    Bevor sie die Augen verdeckte, hielt er Alassës Hände fest. „Wenn sie heiß und sexy wäre, wärst du damit nicht einverstanden“, flüsterte er. „Gib es zu. Du kannst auch einfach nur nicken.“ 
 
    „Du lebst wirklich in deiner eigenen kleinen Welt.“ Sie seufzte mitleidig und machte sich von ihm los. „Und jetzt zeig, was du kannst.“ 
 
    „Ich bin es nicht gewohnt, dass man mir sagt, was ich zu tun habe“, knurrte er so laut, dass Audrey ihn ebenfalls hörte. 
 
    „Aber so ist das doch gar nicht“, entgegnete sie. „Wir haben demokratisch entschieden, wer welche Aufgabe übernimmt, und du bist überstimmt worden. Ruf uns an, wenn du fertig bist. Bis nachher!“ 
 
    Sie hakte sich bei Alassë unter und die beiden schlenderten Richtung Staatsoper. 
 
    Lucas sah ihnen hinterher. Wider Erwarten wandte Alassë sich noch einmal um und nach einem kleinen Zögern winkte sie zum Abschied.  
 
    Er konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf sein Gesicht stahl. „Wir werden ja sehen, wer am Ende Recht behält, meine Schöne.“ 
 
      
 
    *** 
 
    
„Wieso hat Lucas eigentlich ausgerechnet einen Scan dieser Doktorarbeit?“ Lucy saß mit Aidan an einem der Tische, vor sich das Original. Ash becircte währenddessen die Bibliothekarin, um die Adressen der bisherigen Ausleiher zu bekommen.  
 
    „Sie handelt von einer genetischen Veränderung der Population in dieser Gegend, die im siebzehnten Jahrhundert stattgefunden hat. Damals gab es hier einen der größten Hexenprozesse Schwedens. Kinder sind angeblich verschwunden und krank wieder aufgetaucht und die Leute haben wirres Zeug geschwafelt.“ Aidan blätterte durch den Text, besah sich die Stellen, die mit den Symbolen markiert waren und verglich sie mit denen, die Lucas‘ Programm gefunden hatte. „Lucas als Genetiker und Magier hat medizinische und magische Dokumente aus der ganzen Welt zusammengetragen.“  
 
    Lucy schwieg, als ihr mit Macht bewusst wurde, wie sehr ihr Leben sich in der letzten Woche verändert hatte. Wie selbstverständlich sie es aufnahm, dass Lucas ein Magier und Aidan ein Orkanreiter zwölften Grades war. Der Mensch war eben doch ein Gewohnheitstier und das Gehirn anpassungsfähig. Sie grinste. Ob die Unsterblichen wohl andere Gehirne hatten? Ob sie auf mehr als zehn Prozent der Regionen gleichzeitig zugreifen konnten, wie es bei Sterblichen normalerweise der Fall war? Vielleicht konnten sie deshalb Magie erlernen?  
 
    „Ich habe sie.“ Ashs Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Er wedelte mit einem Zettel. 
 
    „Wir sind auch fertig. Es sind keine weiteren Anmerkungen oder Symbole dazugekommen.“ Aidan stand auf und stellte das Büchlein zurück an seinen Platz. 
 
    „Dann können wir ja gehen.“ Ash drehte sich um und winkte der Bibliothekarin zu, die ihnen neugierig nachsah.       
 
    
In einem kleinen Café suchten sie sich eine ruhige Ecke und besprachen ihr weiteres Vorgehen.  
 
    Ash tippte auf die Liste mit fünf Namen und Adressen und den jeweiligen Ausleihdaten. „Wir wissen, dass Lucas die Kopie Mitte der Neunziger hat machen lassen und da waren die Symbole schon drin. Das schließt also alle Ausleiher danach aus.“  
 
    Aidan nickte.  
 
    Lucy sah neugierig auf den Zettel. „Ich hätte nicht gedacht, dass sich überhaupt jemand für so etwas interessiert.“ Sie zeigte auf einen Namen. „Das war wohl eine Verwandte des Doktoranden. Magda Björnsson, 1983.“  
 
    „Möglich. Und wir können froh sein, dass es sich nicht um Populärliteratur handelt und Hunderte von Leuten sich für dieses Thema interessieren, sonst hätten wir eine ziemlich lange Schnitzeljagd vor uns.“ Ash lächelte. 
 
    „Gordon Stafford ist Lucas‘ Mitarbeiter.“ Aidan zückte einen Stift und strich den Namen durch. „Dann haben wir noch einen Svensson und eine Paulson, die die Arbeit in den letzten zwei Jahren ausgeliehen haben. Die fallen also auch weg.“ 
 
    „Den Autor können wir ebenfalls streichen. Er lebt in einem Altenheim und ist ziemlich verwirrt, wie die Bibliothekarin erzählte. Also bleiben Magda Björnsson und ein gewisser Torvald Bergström als mögliche Verdächtige übrig.“ Ash sah auf seine Uhr. „Es ist erst halb vier. Magda wohnt etwa zwanzig Minuten mit dem Auto von hier. Wie mieten uns am besten einen Wagen und fangen mit ihr an.“  
 
    Aidan checkte die andere Adresse. „Das passt ganz gut. Sollte die Spur eine Sackgasse sein, können wir direkt weiter nach Norden fahren, um uns Bergström mal anzusehen. Ich kümmere mich um das Auto.“ Er sprang auf und verließ das Café. 
 
    
„Brauchen wir wirklich einen Geländewagen, Aidan?“ Ash grinste, als er Lucy eine Hand reichte, um ihr beim Erklimmen des Rücksitzes zu helfen. 
 
    „Ich mag es, höher zu sitzen und den Überblick zu haben.“ Aidan startete den Motor. „Und falls wir mit einem Elch zusammenstoßen, habe ich lieber eine möglichst große Knautschzone.“  
 
    „Ich hoffe, das passiert nicht“, warf Lucy ein. „Du hast zwar eine Tierärztin an Bord, aber ich habe keine Lust, einen Paarhufer auf offener Straße zusammenzuflicken.“ 
 
    „Aidan fährt gut“, lachte Ash. „Das ist nur eine Ausrede, warum er den Wagen mit den meisten PS genommen hat.“  
 
    „Erwischt.“ Aidan grinste und gab Gas.  
 
    Kurz darauf standen sie vor einem rot gestrichenen Holzhaus mit weißen Fensterrahmen. Ein buntes Blumenmeer säumte den Weg zur Haustür.  
 
    Aidan klopfte und nach ein paar Minuten öffnete eine ältere Dame. „Hallo, wir sind auf der Suche nach Magda Björnsson“, sagte er auf Schwedisch und stellte sich und die anderen vor.  
 
    „Das bin ich. Kommt doch erst einmal rein.“ Sie machte eine einladende Geste. 
 
    Die Dielen im Flur waren mit Flickenteppichen belegt und Lucy fühlte sich wie in einem Bilderbuch, als sie die Küche betraten. Ein gekachelter Ofen in der Ecke, vor dem man sitzen konnte. Ein alter gusseiserner Herd, auf dem ein Wasserkessel pfiff. Die Fensterbank war mit Blumentöpfen übersät und auf dem weiß lackierten Tisch mit der passenden Bank stand ein Kuchen mit Walderdbeeren und Blaubeeren.  
 
    „Ich koche gerade Kaffee, möchtet ihr auch welchen? Setzt euch doch.“ Magda wiederholte alles auf Englisch, als sie merkte, dass Ash und Lucy sie nicht verstanden.  
 
    „Sehr gerne“, antwortete Lucy. 
 
    Nachdem jeder mit Tassen und einem riesigen Stück Kuchen versorgt war, wollte Magda wissen, was sie zu ihr geführt hatte. 
 
    Aidan schenkte ihr ein charmantes Lächeln. „Wir haben deinen Namen in der Doktorarbeit von Bjarne Björnsson gefunden und wir hätten ein paar Fragen dazu.“  
 
    „Ach herrjeh, das ist aber schon lange her, dass ich die in der Hand hatte.“ Magda schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht einmal mehr, ob ich den Inhalt noch zusammenbekommen würde.“  
 
    „Hast du mit dem Text gearbeitet?“ Aidan schob sich ein Stück Kuchen in den Mund.  
 
    „Nein, Bjarne ist ein entfernter Verwandter von mir und ich wollte mir nur ansehen, was er so geschrieben hat. Wieso interessiert ihr euch dafür?“  
 
    „Ich promoviere über das gleiche Thema und es gibt nicht so viele Menschen, die sich damit beschäftigt haben. Bjarne kann ich ja leider nicht mehr fragen.“ Ernst sah Aidan die alte Dame an. 
 
    Sie seufzte. „Ja, es ist ein Kreuz mit dem Älterwerden. Bjarne war so ein kluger Kopf, aber seit ein paar Jahren hat die Demenz ihn im Griff.“ Nachdenklich lächelte Magda die drei an, gab sich dann aber einen Ruck. „Genießt die Zeit der Jugend. Keiner weiß, wann sie vorbei ist. Kann ich noch jemandem etwas anbieten?“  
 
    In Gedanken strich Ash Magda von der Liste. Sie verbarg nichts vor ihnen, das konnte er riechen. Und auch, dass sie sich freute, jemanden zu Besuch zu haben, der ihren Kuchen zu schätzen wusste. Grinsend nahm er sich ein weiteres Stück. 
 
      
 
    *** 
 
    
Hungrig machte Lucas sich über die Torte her, die Alassë und Audrey mitgebracht hatten. Wie gebannt verfolgten sie jeden Bissen, weil er erst von seinem Nachmittag erzählen wollte, wenn er satt war.  
 
    Sie hofften, intensives Anstarren würde ihn in Verlegenheit bringen, aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen wurde er immer langsamer, spießte nur noch winzige Stückchen auf seine Kuchengabel und ließ jedes einzelne genießerisch in seinem Mund zergehen, begleitet von leisem genussvollem Stöhnen. 
 
    „Du bist unmöglich!“, schimpfte Alassë, sprang auf und fing an, nervös im Wohnzimmer der Suite auf und ab zu gehen. „Lass deine Spielchen! Du weißt schon, dass Lucys Leben in Gefahr ist?“ 
 
    Lucas trank seinen Kaffee aus, tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab und sah auf. „Natürlich weiß ich das, deshalb habe ich auf dem Weg hierher deinem Clan schon Bericht erstattet. Wenn ihr mich begleitet hättet, wüsstet ihr längst Bescheid.“ 
 
    „Strafe muss sein. Der Punkt geht an dich.“ Audrey schmunzelte. „Dürfen wir auch erfahren, was du herausgefunden hast?“ 
 
    „Selbstverständlich.“ Er erhob sich, ging zur Bar, goss sich einen Cognac ein, durchschritt den Raum und sah durch die bodentiefen Fenster in die Abenddämmerung. 
 
    „Jetzt sag schon, was passiert ist.“ Alassë knirschte fast mit den Zähnen. Der Kerl brachte sie wirklich auf die Palme. 
 
    „Bedauerlicherweise ist es nicht so gelaufen, wie wir erwartet hatten.“ Lucas lehnte sich lässig gegen die Scheibe und schwenkte in aller Ruhe die Flüssigkeit in seinem Glas. 
 
    Audrey gab einen genervten Ton von sich und ließ den Kopf auf die Rückenlehne des Sofas fallen. „Lucas, wenn du nicht gleich alles sagst, zwinge ich dich dazu.“ 
 
    Er lachte. „Nun gut. Die Wahrheit ist, dass die Besitzerin des Buches unerklärlicherweise nicht auf meinen Charme angesprungen ist. Ich musste eine beachtliche Spende für ihre Sammlung medizinischer Werke lockermachen, damit sie mir mehr erzählt.“ 
 
    „Himmel! Wie konnte das denn passieren?“ Alassë schlug sich gespielt entsetzt die Hände auf die Brust. „Du hast dein Mojo verloren!“ 
 
    Lucas sah Alassë herausfordernd an. „Wahrscheinlich steht sie einfach nicht auf durchtrainierte, teuflisch gutaussehende Männer.“ 
 
    „Aber wir haben dich geschickt“, entgegnete sie. „Dann war das doch kein Problem.“ 
 
    Statt beleidigt zu sein, grinste Lucas nur vielsagend.  
 
    Alassë schluckte. Okay, er wusste selbst, wie er auf Frauen normalerweise wirkte. Der Gag war ein echter Rohrkrepierer. Sie räusperte sich. „Also, was hast du herausbekommen?“ 
 
    „Das Buch stammt aus einer Auktion, die ein Fachbereich der hiesigen medizinischen Universität vor einigen Jahren durchgeführt hat, um Gelder zu sammeln.“ 
 
    Audrey setzte sich auf. „Das heißt, wir müssen zur Uni und herausfinden, wie dieses Buch damals in ihren Besitz kam?“ 
 
    „Müssen wir nicht. Ich habe nämlich noch etwas Interessantes in dem Original entdeckt, das beim Scan nicht dabei war.“ Lucas lächelte. „Auf der Rückseite des Umschlags stand ein Name. Clemence M. Legrand.“ 
 
    „Dann sollten wir …“, begann Alassë, aber Lucas unterbrach sie. 
 
    „Natürlich habe ich den Namen sofort überprüft und er hat mich auf einen Friedhof geführt. Das Grab war sehr gepflegt und ein paar Scheinchen haben die Information ausgespuckt, wer sich darum kümmert. Das brachte mich zu einer alteingesessenen Anwaltskanzlei.“ Lucas trank einen Schluck und genoss es, wie gebannt Audrey und Alassë an seinen Lippen hingen. „Und als ich dort den Namen erwähnte, drückte man mir einen versiegelten Umschlag in die Hand mit dem Hinweis, dass dieser für mich bestimmt sei.“ 
 
    „Und was war drin?“, fragten seine Zuhörerinnen gleichzeitig. 
 
    Langsam fasste Lucas in die Innentasche seines Jacketts und zog einen gefalteten Briefbogen hervor. „Das hier.“ 
 
    Schneller, als es menschlich möglich war, war Audrey bei ihm und hatte ihm das Blatt entwendet. Sie warf einen Blick darauf und kniff angestrengt die Augen zusammen. „Ist das eine der indischen Schriften?“ 
 
    „Tibetisch“, murmelte Alassë, die dazugekommen war. 
 
    „Richtig.“ Lucas nickte. „Ich bin ziemlich eingerostet, aber Alistair meinte, du könntest es schneller als jeder andere aus dem Clan übersetzen.“ 
 
    Alassë kramte sofort Zettel und Stift hervor und machte sich konzentriert an die Arbeit.  
 
    Lucas beobachtete sie. Gott, sie war wirklich überirdisch schön und dazu so unglaublich klug! Die gefährlichste Kombination, die es überhaupt gab. 
 
    Als hätte sie seinen Blick gespürt, sah sie kurz auf.  
 
    Schnell wandte er sich ab und starrte aus dem Fenster, während er versuchte, seinen Puls zu beruhigen.  
 
    Audrey trat neben ihn. „Wer hätte gedacht, dass wir bei unserer Vorgeschichte alle mal so geschlossen mit dir zusammenarbeiten würden?“ 
 
    „Wahrscheinlich niemand, aber ich bin froh, dass ich helfen kann.“  
 
    Lucas klang müde und Audrey erinnerte sich wieder daran, was er gerade durchmachte. „Geht es dir gut? Ich meine, bis auf die Sache mit der abhandengekommenen Unsterblichkeit bist du in Ordnung, oder?“ 
 
    Er lächelte. „Danke der Nachfrage. Ich bin okay. Nur die durchgearbeiteten Nächte fordern langsam ihren Tribut.“ 
 
    „Ich hab’s“, rief Alassë und die beiden drehten sich zu ihr um. „Es ist ein Rätsel.“ 
 
    „Dann lass mal hören. Ich liebe Rätsel!“ Audrey beugte sich vor, als könnte sie dadurch besser hören.  
 
    Alassë räusperte sich. „Im Jahr ohne Sommer wurde er von ihr erdacht, in illustrer Runde. Suche mich an seinem Geburtsort am Wasser, mein Freund des geschriebenen Wortes. Dort, wo die Fontäne steht, wirke den Zauber und folge der Spur des Korund. Finde mich, wenn du musst, doch erweise dich als würdig.“ Sie legte die Übersetzung auf den Esstisch und alle drei versammelten sich darum. 
 
    Lucas zückte sein Handy, aber Audrey hielt ihn auf. „Nicht im Internet recherchieren! Gib uns wenigstens fünf Minuten, um es selbst zu lösen.“ Sie sah dabei so aufgeregt aus, dass er das Telefon grinsend einsteckte. „In Ordnung“, fuhr sie fort, „das Jahr ohne Sommer war 1816. Wegen des Ausbruchs des Vulkans Tambora im Jahr zuvor war es auch in den sonst wärmeren und heißen Monaten in Nordamerika und Europa ungewöhnlich kalt.“ 
 
    Alassë notierte die Jahreszahl. 
 
    „Spur des Korund.“ Lucas deutete auf die entsprechende Zeile. „Der Korund ist das Mineral, aus dem Rubine hervorgehen. Es ist also die Botschaft einer Person, die etwas mit dem Rubinorden zu tun hatte oder hoffentlich immer noch hat. Alles andere wäre ein Zufall zu viel.“ 
 
    „Von ihr erdacht … illustre Runde … geschriebenes Wort … und 1816“, zählte Alassë auf und runzelte die Stirn. „Wieso kommt mir das nur so bekannt vor?“ Lucas wollte etwas anmerken, aber sie hielt ihm schnell den Mund zu. „Nichts sagen, gleich fällt es mir ein. Es geht um eine Figur aus einem Buch, von einer Frau geschrieben. Am Wasser geboren, also wahrscheinlich die Idee dazu, nicht die Figur selbst.“ Sie starrte Lucas an und nahm ihre Hand weg. „Monster.“ 
 
    „Also erlaube mal …“, entrüstete Lucas sich. 
 
    „Nicht du.“ Alassë verdrehte die Augen. „Ich meinte Frankensteins Monster. Natürlich, Mary Shelley. Der Aufenthalt in der Villa Diodati, in der sie mit Byron, Shelley und Polidori Gruselgeschichten erfand. Das ist die illustre Runde. Und die Villa liegt in der Nähe des Genfer Sees.“ 
 
    „Eine unvergessliche Nacht“, murmelte Lucas. Alassë warf ihm einen verblüfften Blick zu, aber er winkte ab. „Und in Genf gibt es eine Wasserfontäne. Ich werde für morgen früh den Flug dorthin organisieren. Entschuldigt mich bitte kurz.“ Er eilte aus dem Zimmer. 
 
    Audrey stupste Alassë an. „Er hat doch eben nicht wirklich gesagt, dass er damals dabei war, oder?“ 
 
    „Doch. Und bestimmt hat er die Lösung deshalb längst gewusst und wollte was sagen, bevor ich ihm den Mund zugehalten habe.“ 
 
    „Wenn das die einzige Art bleibt, wie du ihn zum Schweigen bringen kannst, solltest du dir ein Sortiment an Knebeln besorgen … oder du verlegst dich aufs Küssen.“ Audrey kicherte.  
 
    „Du hast Ideen.“ Alassë verzog das Gesicht. „Ich schicke den anderen schnell eine Nachricht, damit sie Bescheid wissen, was wir herausgefunden haben. Machst du uns einen Martini?“ 
 
    Audrey hatte den Shaker gerade gefüllt, als ihr Handy klingelte. Freudig nahm sie ab. „Liam, wie schön, dass du dich zurückmeldest. Schwirrst du in der Weltgeschichte umher oder bist du zufällig in Wien?“ 
 
      
 
    *** 
 
    
Ash, Lucy und Aidan ließen sich von Magda überreden, auch noch zum Abendessen zu bleiben. Sie war so glücklich, jemanden zu betüddeln, dass sie es nicht übers Herz brachten, sofort wieder zu gehen.  
 
    Alassës Nachricht, dass das Rätsel gelöst war und die drei nach Genf fliegen würden, erreichte sie, als sie gerade aufbrechen wollten. 
 
    Glücklich zog Ash Lucy in seine Arme. „Das scheint ein brauchbarer Hinweis zu sein. Vielleicht haben wir morgen schon eine Heilerin gefunden.“  
 
    Lucy lächelte und schmiegte sich an ihn. „Das wäre gut, ich fühle mich immer noch so müde und kaputt.“  
 
    Magda eilte herbei. „Du siehst auch ziemlich blass aus, meine Liebe. Besser, du legst dich gleich ein bisschen hin. Ihr bleibt natürlich über Nacht. Ich habe genug Zimmer.“   
 
    Den Einwand, dass sie sich in der Nähe ein Hotel suchen würden, ließ sie nicht gelten, sondern eilte davon, um die Betten herzurichten. 
 
      
 
    *** 
 
    
„Ich geh dann mal los.“ Audrey drehte sich vor Lucas und Alassë und sah in ihrem kurzen blauen Kleid, den dunklen Stiefeletten und der schwarzen Lederjacke cool und sexy aus. „Wartet nicht auf mich. Liam und ich haben uns ewig nicht gesehen und jede Menge zu besprechen.“ 
 
    „Zu besprechen. Klar. Deshalb hast du dir vorhin auch ein neues Outfit besorgt.“ Alassë lachte. „Viel Spaß, aber sei pünktlich wieder hier. Um acht müssen wir los.“ 
 
    Audrey salutierte, machte auf dem Absatz kehrt und ließ die beiden allein. 
 
    Lucas streckte sich auf dem Sofa aus und verschränkte die Arme im Nacken. Von hier hatte er einen ausgezeichneten Blick auf Alassë, die mit einem Glas Rotwein auf der breiten Fensterbank saß und den Mond betrachtete. Der passte auch gut zu ihr. Vielleicht sollte er sie Mondprinzessin statt Eiskönigin taufen? Sie zog die Beine an und legte ihren Kopf auf die Knie. Lucas bedauerte, dass sie Jeans statt eines engen Röckchens trug. Damit wäre der Anblick noch aufregender, als er ohnehin schon war. 
 
    „Wer ist überhaupt dieser Liam, für den Audrey sich so hübsch gemacht hat?“, begann er ein Gespräch. 
 
    „Ein Vampir, den sie schon sehr lange kennt“, gab sie zur Antwort und sah zu Lucas hinüber. „Er wohnt hier und sie verabreden sich manchmal für ein paar nette Stunden.“ Sie lächelte Lucas an, der sehr entspannt aussah. Im Gegensatz zu seinem maßgeschneiderten Hemd, das genau an den richtigen Stellen spannte. 
 
    „Gefällt dir, was du siehst? Dann könnten wir uns an Audrey ein Beispiel nehmen.“ 
 
    Alassë runzelte die Stirn. „Wie bitte?“  
 
    Lucas legte sich auf die Seite und klopfte vor sich auf das Polster. „Komm, hier ist noch Platz. Wenn wir ganz eng zusammenrücken, reicht das bestimmt.“ 
 
    „Du spinnst wohl.“  
 
    „Wir könnten das Vergnügen mit der Arbeit verbinden. Da ist doch nichts dabei. Hemmungsloser Sex ist außerdem gut für den Kreislauf.“  
 
    Alassë schwieg. 
 
    „Vielleicht haben wir morgen um diese Zeit schon eine Lösung für Lucy gefunden“, versuchte Lucas es weiter. „Ich finde, jetzt ist ein guter Zeitpunkt, um einen kleinen Teilsieg gebührend zu feiern.“ 
 
    Alassës Miene wurde eisig. „Jetzt tu nicht so, als wärst du auf einmal zum selbstlosen Ritter mutiert.“ 
 
    „Sondern?“ Lucas setzte sich auf und seine Stimme hatte plötzlich einen scharfen Unterton. 
 
    „Du machst bei der ganzen Sache doch nur mit, weil du insgeheim hoffst, dass Lucy dich vielleicht heilen könnte, falls sie lernt, ihre Gabe zu nutzen“, spottete sie. „Oder dass sich ein Rubinheiler deiner annimmt. Das ist der einzige Grund, wieso du uns hilfst. Glaubst du, ich weiß das nicht?“ 
 
    Lucas sah für einen Moment aus, als hätte sie ihm einen Tritt in den Magen verpasst. Sein Gesicht wurde hart. „Das denkst du also? Du hast überhaupt keine Ahnung und weißt gar nichts über mich.“ Damit stand er auf, verließ das Zimmer und bekam nicht mehr mit, wie schuldbewusst Alassë ihm hinterherblickte. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 23 
 
    
Nachdem sie zusammen mit Magda in ihrem schönen Garten das Frühstück genossen hatten, verabschiedeten sich Ash, Lucy und Aidan herzlich, packten ihre Sachen und machten sich wieder auf den Weg. Nicht ohne einen Haufen belegter Brote und selbstgemachter Limonade, die ihre Gastgeberin ihnen in einem Korb mitgab.  
 
    „Magda ist echt süß, auch wenn sie nicht diejenige war, die wir gesucht haben.“ Lucy sah aus dem Fenster des Autos und betrachtete die Landschaft. Birkenwälder erstreckten sich, soweit das Auge reichte. „Haben die anderen aus Genf schon was von sich hören lassen?“  
 
    „Bisher nicht.“ Aidan blinkte und bog in einen Waldweg ab.  
 
    „Ziemlich einsam hier. Das letzte Haus, an dem wir vorbeigekommen sind, ist bestimmt zehn Kilometer weit weg.“ Ash öffnete das Fenster und atmete tief ein. Seine Sinne schärften sich. Das Land war alt und friedlich, aber es lag eine gewisse Spannung in der Luft. Seine Nackenhaare stellten sich auf. „Aidan?“  
 
    „Ja, ich spüre es auch.“ Aidan fuhr langsamer.  
 
    „Was spürt ihr?“ Lucy wurde unruhig.  
 
    „Nur so ein Gefühl, mein Engel. Besser, wir sind vorsichtig.“   
 
    Die Bäume standen jetzt dichter und der Weg wurde schmaler. Schließlich mussten sie stehenbleiben, weil der Wagen zu groß war, um weiterzukommen.  
 
    Ash ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. „Das gefällt mir nicht.“  
 
    „Viel zu viele Möglichkeiten für einen Hinterhalt“, stimmte Aidan ihm zu.  
 
    Lucy wünschte, sie hätte in ihrem Leben nicht so viele Horrorfilme gesehen, die genauso anfingen. Aber im Gegensatz zu den meist leichtsinnigen Jugendlichen, die dann irgendwelchen degenerierten Waldschraten in die mörderischen Hände fielen, hatte sie wenigstens einen Wolfshäuter und einen Elfen dabei. Sie würde nicht wie eine verwirrte Dumpfbacke allein durch den Wald laufen.  
 
    „Ich werde mir das mal aus der Luft ansehen.“ Aidan zog sein T-Shirt über den Kopf und band seine langen Haare zu einem straffen Zopf. 
 
    „Äh.“ Lucy war hin- und hergerissen. Sie wollte so gerne seine Flügel sehen, aber sich zu trennen war doch nie eine gute Idee.  
 
    „Wir gehen zu Fuß. Aidan gibt uns nur Deckung.“ Ash öffnete die Tür und Lucy sprang heraus.  
 
    „Ich wollte nicht fragen, ob ich mitfliegen darf. Ich wollte eigentlich nur auf die verschiedensten Filme hinweisen, in denen immer etwas passiert, wenn die Helden sich aufteilen. “  
 
    Aidan und Ash sahen sie überrascht an, dann lachten sie.  
 
    „Wir haben zusammen einige hundert Jahre Erfahrung mit solchen Situationen.“ Aidan sah nach oben und suchte den besten Weg durch die Baumkronen.  
 
    „Okay“, murmelte Lucy abwesend, während sie ihn genau betrachtete. Er war etwa einen halben Kopf größer als Ash und sehr schlank, fast schlaksig, aber ebenfalls völlig durchtrainiert. Sein Oberkörper war muskulös und haarlos. Auf seinem flachen Bauch konnte sie ein Sixpack sehen.  
 
    Ash war ihrem Blick gefolgt. „Tja, nur sechs.“ Er grinste.  
 
    Aidan winkte ab. „Dafür kann ich mit anderen Dingen beeindrucken.“ Er streckte sich und plötzlich waren seine Flügel da, die er in voller Größe ausbreitete.  
 
    Lucy schluckte. Sie hatten eine Spannweite von bestimmt fünf Metern und die Federn schimmerten in dem gleichen Grün wie die Blätter der Bäume.  
 
    „Angeber.“ Ash verdrehte die Augen. „Die Show wäre nicht nötig gewesen.“  
 
    „Aber Lucy wollte sie doch sehen.“  
 
    „Ja, das wollte ich. Danke, Aidan. Sie sind wunderschön. Darf ich sie anfassen?“ Lucy war ganz ehrfürchtig und merkte nicht, dass Ashs Miene sich verfinsterte.  
 
    „Natürlich.“ Aidan streckte einen Flügel nach vorne, als wollte er ihr die Hand geben. 
 
    Vorsichtig legte Lucy ihre Hand auf die Federn. Sie waren körperwarm und ganz glatt. Die Tierärztin in ihr wollte sie sofort genauer untersuchen und herausfinden, ob sie anders geformt waren, als die von Vögeln.  
 
    Ash runzelte die Stirn, als er Lucys faszinierten Gesichtsausdruck sah. „Wir sollten uns auf den Weg machen“, warf er schnell ein und zog seine Frau an sich.  
 
    Aidan nickte. Er hatte den drohenden Ton in Ashs Stimme gehört und wollte den Wolf nicht reizen. „Ich behalte euch so gut es geht im Auge und wenn ich etwas sehe, sage ich Bescheid.“ Einen Flügelschlag später war er über den Baumwipfeln verschwunden. Lucy starrte ihm mit offenem Mund hinterher.  
 
    Sanfter, als ihm zumute war, legte Ash einen Finger unter ihr Kinn. „Du bist ja schwer beeindruckt.“  
 
    Lucy wandte sich ihm zu. Jetzt erst bemerkte sie, dass seine Augen funkelten und sein Körper angespannt war. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich. „Ich liebe dich. Du bist mein Mann und mein Wolf. Niemand ist beeindruckender als du.“  
 
    Ash entspannte sich merklich.  
 
    „Aber natürlich finde ich es fantastisch, einen Menschen, also einen Elfen, mit Flügeln zu sehen. Du hast das schon so oft erlebt, dass es für dich langweilig ist, aber kannst du dich nicht mehr daran erinnern, wie es war, als du das allererste Mal dabei gewesen bist?“ Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihr Herz.  
 
    Ash lächelte etwas schuldbewusst. „Entschuldige. Ja, ich kann mich noch daran erinnern und es ist beeindruckend. Komm, lass uns gehen.“ Er nahm ihre Hand fest in seine und sie folgten dem Weg. 
 
    „Wie still es hier ist.“ Lucy hielt ihr Gesicht in die Sonnenstrahlen, die durch die Blätter fielen.  
 
    „Unnatürlich still.“ Ash trat sehr vorsichtig auf und spähte immer wieder umher. Er wollte gerade nach Aidan rufen und fragen, ob er etwas gesehen hatte, als ein markerschütternder Schrei von oben erklang. Sie hörten etwas Schweres durch die Blätter rauschen und eine Sekunde später knallte der Elf ein paar Meter vor ihnen auf den Boden und blieb liegen.  
 
    „Aidan!“ Lucy schrie und rannte los.  
 
    Mit einem Satz war Ash bei ihr, packte sie und zog sie zurück.  
 
    „Wir müssen ihm helfen.“ Sie wand sich in seinen Armen. 
 
    „Da ist eine Falle“, knurrte Ash. Er nahm einen dicken Stock und warf ihn auf den Weg vor Lucys Füße. Mit einem brutalen Knacken zerbrach er in zwei Teile.  
 
    Erschrocken machte sie einen Schritt zurück. „Jetzt, da du sie ausgelöst hast, können wir doch zu ihm?“ Ängstlich sah Lucy zu Aidan, der sich nicht rührte. 
 
    „Das ist ein Schnapper, eine ziemlich eklige Falle für magische Wesen. Sie ist wie eine Aneinanderreihung von Tellereisen konstruiert und für riesige Areale gedacht.“ Ash nahm einen anderen Stock und warf ihn auf gleicher Höhe ein Stück weiter in den Wald. Wieder war das laute Brechen von Holz zu hören. „Im Gegensatz zu normalen Jagdfallen, spannen sich die Schnapper automatisch selbst wieder, deshalb sind sie so gefährlich. Irgendjemand möchte wohl keinen Besuch.“  
 
    Lucy knabberte nervös an ihrer Unterlippe. „Wir können ihn doch nicht einfach da liegen lassen!“  
 
    „Natürlich nicht.“ Ash schätzte die Entfernung zu seinem Freund auf vielleicht fünf, sechs Meter, aber er wusste nicht, ob da nicht noch andere Gefahren lauerten. 
 
    „Und was machen wir jetzt?“ Lucy klang ratlos. 
 
    „Ich überlege. Wenn ich mich verwandle, kann ich zu ihm springen, aber ich weiß nicht, was mich dort erwartet.“ Ash begann, sich auszuziehen. 
 
    Ächzend kam Aidan zu sich. Mühsam richtete er sich auf und schüttelte benommen den Kopf. „Scheiß magische Flugabwehr“, stöhnte er laut.  
 
    „Alles okay bei dir?“ Ash streifte sein Hemd ab. „Ich versuche, dich zu holen.“  
 
    „Ja, alle Federn noch heil, was man von meinem Stolz nicht sagen kann. Wie peinlich. Zum Glück hat das keiner der Orkanreiter gesehen. Wenigstens ist der Boden durch die vielen Tannennadeln weicher als gedacht.“ Aidan suchte vorsichtig seine nähere Umgebung ab. „Hier ist soweit alles sicher. Aber wahrscheinlich sind noch mehr magische Abwehrmechanismen in der Gegend. Offensichtlich sind wir auf dem richtigen Weg.“ Er ließ seine Flügel verschwinden und stand ein bisschen wackelig auf. „Meine Federn sind für eine Weile taub, aber vielleicht kann ich einfach zurücklaufen?“  
 
    „Hier ist ein Schnapper eingebaut.“ Ash gab Lucy seine Kleider und küsste sie. „Wir sind gleich wieder da.“ Er verwandelte sich und ging zwei Schritte zurück. Dann nahm er Anlauf und machte einen riesigen Satz. Geschmeidig landete er neben Aidan. Sein Freund schwang sich auf seinen Rücken und der Wolf setzte gerade zum Sprung an, als ihm das Blut in den Adern gefror und er stocksteif stehenblieb. 
 
    Neben Lucy war plötzlich eine große Gestalt in einem schwarzen Umhang erschienen. Unter der tiefgezogenen Kapuze konnte man ihr Gesicht nicht erkennen, aber in der einen Hand hielt sie eine Pistole, in der anderen einen langen Stock. Der Wolf sah den Schock in Lucys Augen, spürte mächtige Magie, die von dem Fremden ausging, und kämpfte darum, ruhig zu bleiben.  
 
    „Eure Lady hat etwas dabei, was nicht ihr gehört und darüber möchte ich mich mit ihr unterhalten. Allein. Ihr zwei bleibt am besten, wo ihr seid. Ich hole euch nachher.“ Der Mann rammte den Stock in den Boden, ein feiner silberner Nebel fiel über Wolf und Elf und bevor sie reagieren konnten, versanken sie in einen traumlosen Schlaf.  
 
      
 
    *** 
 
    
Lucas löste sofort nach dem Start seinen Sicherheitsgurt. „Ich muss ein paar Testergebnisse und Versuchsreihen aus meinem Labor überprüfen. Wir sehen uns später.“ Er nickte Audrey und Alassë zu und verschwand hinter einer Tür am Ende des Flugzeugs. 
 
    Audrey lehnte sich in die weichen Polster des bequemen Sessels zurück, der mit dem Logo von Lucas‘ Unternehmen, Genesis Enterprises, bestickt war. 
 
    Alassë saß ihr gegenüber. „Jetzt, wo wir unter uns sind, wie war es gestern mit Liam?“ 
 
    „Unterhaltsam und sehr aufregend. Wie immer. Aber viel interessanter ist doch, wie es bei dir und Lucas war?“ 
 
    „Wie soll es schon gewesen sein?“ Alassë sah aus dem Fenster und betrachtete die Wolken.  
 
    „Die Stimmung zwischen euch ist ziemlich frostig, um es mal vorsichtig zu formulieren“, sagte Audrey leise. „Was ist passiert?“ 
 
    Alassë wandte sich ihrer Freundin wieder zu und seufzte. „Das Übliche. Er hat den Macho raushängen lassen, ich bin darauf angesprungen, ein Wort gab das andere. Und am Schluss … habe ich etwas gesagt, was ich nicht hätte sagen sollen. Es ist mein Fehler, dass der Haussegen schief hängt.“ Entschlossen stand sie auf. „Ich muss das in Ordnung bringen.“ 
 
    Als sie vor der Tür war, holte sie tief Luft, ehe sie klopfte. 
 
    „Herein.“  
 
    Alassë öffnete und schaute in Lucas‘ Arbeitszimmer. Zumindest hatte sie angenommen, dass sich hier ein Büro befand, stattdessen sah sie ein Schlafzimmer mit einem geräumigen Bett. Lucas saß im Schneidersitz darauf, hatte sein Jackett ausgezogen und die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt. Er blickte nur kurz auf und widmete sich wieder den Akten, die ausgebreitet vor ihm lagen. „Was kann ich für dich tun?“ 
 
    Alassë trat ein und schloss die Tür. „Ich will kurz mit dir sprechen.“ 
 
    Lucas überprüfte etwas auf dem Bildschirm seines Laptops, bevor er eine Mappe aufschlug, der er weitere Dokumente entnahm. „Ich habe noch jede Menge zu erledigen, bevor wir landen. Kann das nicht warten?“  
 
    „Kann es nicht“, erwiderte Alassë patziger als gewollt. Sie versuchte es freundlicher. „Würdest du mir bitte für einen Moment zuhören und mich dabei ansehen?“ 
 
    Lucas hob den Kopf. „Also, was gibt es?“  
 
    Er wirkte gelangweilt, aber Alassë ließ sich davon nicht provozieren. „Es tut mir leid“, sagte sie mit fester Stimme. 
 
    „Was denn?“  
 
    „Was ich dir gestern Abend an den Kopf geworfen habe. Ich glaube dir, dass du Lucy wirklich helfen willst. Es war gemein, dir andere Gründe zu unterstellen.“ 
 
    Er lehnte sich nach hinten und stützte sich mit den Armen ab. „Wieso hast du es dann getan?“ 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. „Weil du manchmal ein Idiot bist und ich dir lieber eine verbale Breitseite verpasse, als dir eine reinzuhauen?“ 
 
    „Das kann ich akzeptieren. Entschuldigung angenommen.“  
 
    Lucas grinste, doch Alassë merkte, dass es nur geschauspielert war. Das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Er war offensichtlich immer noch verletzt oder wütend oder beides zusammen. 
 
    „Da wir das jetzt geklärt haben“, fuhr er fort, „kannst du dich beruhigt auf deinen Platz begeben. Ich muss dringend weiterarbeiten. Wir sehen uns später.“ 
 
    „Okay.“ Sie lächelte ihn an, aber Lucas vertiefte sich schon wieder in seine Papiere. Leise zog Alassë die Tür hinter sich zu und fühlte sich schrecklich. Und dass sie sich schrecklich fühlte, verwirrte sie mehr, als sie vor sich selbst zugeben wollte.  
 
    
Alassë wollte nicht über die Sache mit Lucas reden und hatte Audrey den Rest des Fluges damit beschäftigt, sich einen passenden Zauber zu überlegen, mit dem sie die Spur des Korund sichtbar machen könnten.  
 
    Auf dem Weg zur Fontäne betraten sie einen kleinen Laden, den Armand ihnen empfohlen hatte. Er besaß ein Haus in Genf und kannte sich bestens in der Stadt aus. Sie kauften sämtliche Zutaten für den Trank, der ihnen geeignet erschien. Als sie am See angekommen waren, schütteten sie alles in eine leere Flasche und vermischten es. 
 
    „Sieht aus wie Matsch“, nörgelte Lucas, als er das Ergebnis betrachtete. 
 
    „Es schmeckt bestimmt viel besser, als es aussieht.“ Audrey setzte an und leerte ungefähr ein Drittel, bevor sie die Flasche schnell an Alassë weiterreichte und sich beide Hände vor den Mund presste. 
 
    „So lecker also?“ Ihre Freundin konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.  
 
    Lucas verzog angewidert das Gesicht. „Wollen wir nicht erst abwarten, ob das Zeug überhaupt wirkt? Wir müssen doch nichts überstürzen.“  
 
    „Jetzt sei kein Feigling“, krächzte Audrey und fasste sich an den Hals. „Es hat nur im Abgang eine feine Note von Schlamm, auf dem pelzige Schimmelkolonien prächtig gedeihen. Sonst ist es gar nicht so übel.“ 
 
    „Du musst das nicht machen, Lucas.“ Alassë legte die Hand auf seinen Arm. „Du hast schon genug geholfen. Audrey und ich schaffen das auch alleine.“ 
 
    „Kommt überhaupt nicht in Frage. Dann muss ich mir ewig vorhalten lassen, dass ich ein Weichei bin. Und ich kann dir versichern, davon bin ich meilenweit entfernt. Und meine zwei Prachtstücke auch, wenn du verstehst, was ich meine.“ Er nahm ihr die Flasche ab. „Bestimmt habe ich schon Schlimmeres getrunken. Cheers!“ In drei kräftigen Schlucken stürzte er seinen Anteil hinunter. Dann gab er den Rest völlig ruhig an Alassë zurück, als wäre nichts gewesen.  
 
    Sie starrte ihn an, ebenso wie Audrey, wartete auf irgendeine Reaktion.  
 
    Für ein paar Sekunden konnte Lucas sich noch beherrschen, dann ging er keuchend in die Knie und begann, heftig zu atmen. „Gütiger Gott!“, stöhnte er. „Ich will mir den Mund mit Seife auswaschen!“ 
 
    Audrey kicherte. 
 
    „Ich wünschte, ich könnte mir selbst vorgaukeln, dass das hier leckerer als Champagner ist.“ Alassë hielt inne und warf Audrey einen beschämten Blick zu. „Entschuldige, ich hab nicht daran gedacht. Zumindest dir hätte ich das ersparen können. Lucas ist ja immun gegen mich.“ 
 
    Audrey winkte ab. „Vielleicht würde es nicht wirken, wenn ich dabei beeinflusst gewesen wäre.“ Sie schob sich drei Kaugummis auf einmal in den Mund und reichte Lucas wortlos zwei weitere, die er hastig auspackte.  
 
    „Na dann. Prost!“ Mit Todesverachtung leerte Alassë die Flasche. Unter den gespannten Blicken von Lucas und Audrey schraubte sie danach den Deckel darauf und zuckte mit den Schultern. „Schmeckt ein bisschen wie Hühnchen.“  
 
    Audreys Augen wurden groß. „Wie Hühnchen?“ 
 
    „Wie Hühnchen hat sie gesagt“, murmelte Lucas fassungslos. 
 
    Alassë blieb noch einen Moment gelassen, ehe sie aufgab. „Bäääh! Ekelhaft! Kann mir bitte jemand Säure in den Hals kippen?“ Sie würgte ein paar Mal und wühlte in ihrer Handtasche, bis sie einen Schokoriegel gefunden hatte. Gierig aß sie ihn auf und sah danach immer noch leicht grün um die Nase aus. 
 
    „Ich besorg uns etwas zum Nachspülen“, rief Lucas und sprintete davon. 
 
    Audrey und Alassë setzten sich auf eine Bank und bewunderten die Fontäne, die im See über hundert Meter in die Höhe schoss. 
 
    „Habt ihr euch wieder vertragen?“, fragte Audrey vorsichtig. 
 
    „Offiziell schon.“ 
 
    „Was hast du ihm denn an den Kopf geworfen?“ 
 
    Alassë erzählte es und Audrey sah sie tadelnd an. „Das war tatsächlich nicht nett. Er mag seine Fehler haben, aber ich glaube, seine Sorge um Lucy ist echt.“ 
 
    „Ich weiß. Ich doch auch.“ 
 
    „Was hat dich dann dazu gebracht, ihn so zu beschuldigen?“ 
 
    Alassë druckste lange herum, bis sie damit herausrückte. „Okay, aber versprich mir, dass du nichts reininterpretieren und nichts dazu sagen wirst.“ 
 
    „Versprochen.“ 
 
    Langsam strich Alassë sich durch die Haare und schlang sie zu einem lockeren Knoten im Nacken. Prompt blieben zwei Pärchen stehen, die sie mit einem Lächeln aus ihrem Bann entließ, bevor sie wieder ernst wurde. „Seine eindeutigen Anspielungen bin ich ja bereits gewohnt und meistens finde ich es ganz amüsant, wie er versucht, mich herumzukriegen, aber das gestern war anders. Es hat mich getroffen, dass er einfach so mit mir eine Nummer schieben wollte, als wäre es nicht weiter wichtig. Nur ein kleiner Zeitvertreib, um den Kreislauf in Schwung zu bringen. Etwas Belangloses, das keine Rolle spielt. Als wäre ich irgendeine gewöhnliche Frau, die er in irgendeinem Club abschleppt.“  
 
    Audreys Augenbrauen wanderten in die Höhe. 
 
    Drohend hob Alassë den Zeigefinger. „Du hast versprochen, nichts zu sagen.“ 
 
    Audrey grinste. 
 
    Alassë stöhnte. „Ich will gar nichts von ihm, aber es geht ums Prinzip.“ 
 
    „Worüber sprecht ihr? Muss ja ziemlich interessant sein.“ Lucas stand plötzlich neben ihnen und hielt drei Pappbecher in den Händen. In den Taschen seines Jacketts steckten eine Flasche mit Orangensaft und ein Wasser. 
 
    Audrey nahm dankbar den Cappuccino. „Nichts Interessantes. Wir sehen uns lediglich die Fontäne an.“ 
 
    Alassë nickte zustimmend. 
 
    „Und dabei habt ihr das leuchtend rote Band übersehen, das sich an der Uferpromenade entlang schlängelt?“ Lucas‘ Mundwinkel hoben sich. „Bestimmt habt ihr über mich gesprochen. Dabei kann man schon mal seine Umgebung vergessen. Dafür habe ich vollstes Verständnis.“ 
 
    „Das hättest du wohl gerne“, brummte Alassë, nahm sich den Saft, öffnete ihn und trank einen Schluck. „Natürlich haben wir das schon längst bemerkt, aber wir mussten ja auf dich warten. Stimmt’s?“ Sie wandte sich an Audrey und kniff kurz die Augen zusammen. 
 
    „Längst bemerkt“, wiederholte ihre Freundin automatisch und sprang auf. „Können wir los?“ 
 
      
 
    *** 
 
    
Lucy zitterte. Wieso mussten die blöden Filme immer recht behalten? Jetzt stand sie doch wie ein verängstigtes Kaninchen mit einem Irren allein im Wald. Sie versuchte, sich von ihrer Angst nicht lähmen zu lassen und einen Plan zu schmieden, als der Fremde die Waffe wegsteckte und seine Kapuze zurückschlug. Lucy schwankte zwischen Panik und Erleichterung. Sie hatte sein Gesicht gesehen und würde ihn identifizieren können. Hieß das, er würde sie töten? Andererseits sah er irgendwie nett aus mit seinen rotblonden Haaren und den warmen dunklen Augen, aber taten Psychopathen das nicht meistens? Ihr Herz raste und ihre Gedanken überschlugen sich.  
 
    „Ich bin Torvald.“ Der Mann hielt ihr seine Hand hin. 
 
    Misstrauisch betrachtete sie ihn, aber hatte sie eine Wahl? Wenn sie sich stur stellte und ihn reizte, wäre damit niemandem geholfen. Sie beschloss, einfach mitzuspielen, bis ihr etwas Besseres einfiel.  
 
    „Lucy Hastings“, sagte sie leise und streckte zögernd ihren Arm aus. Als sie seine Finger berührte, tanzten rote Flecken vor ihren Augen, ihr wurde schwindlig und sie bekam keine Luft mehr. 
 
    „Scheiße!“, fluchte Torvald laut.  
 
    Das war das letzte, was sie hörte, bevor sie ohnmächtig zusammenbrach. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 24 
 
    
„Geht es dir besser?“  
 
    Die Stimme des Mannes drang in Lucys Bewusstsein. Er klang freundlich und besorgt. Sie spürte einen nassen Lappen auf ihrer Stirn und schlug langsam die Augen auf. Sie lag auf einem bequemen Bett, vor ihr ein großes Panoramafenster mit Blick auf einen stillen See. An den Wänden hingen unzählige Kohlezeichnungen mit Gesichtern. 
 
    „Ja, danke.“ Sie stützte sich auf einen Arm auf und wandte sich ihrem Entführer zu, der neben ihr auf einem Stuhl saß. Aufmerksam betrachtete sie sein Gesicht mit den braunen Augen und dem energischen Kinn. Seine Nase hatte einen kleinen Höcker und die Lippen wirkten schmal, vielleicht aber auch nur, weil er sie zusammenpresste.  
 
    „Wieso seid ihr hier? Wie habt ihr mich gefunden?“, fragte er schließlich ruhig. 
 
    „Bist du wirklich ein Rubinheiler?“, platze es aus Lucy heraus. Sie hatte keine Angst mehr und spürte instinktiv, dass sie ihm vertrauen konnte, auch wenn ihre erste Begegnung unter keinem guten Stern gestanden hatte.  
 
    Torvald schnaubte. „Ich bin schon lange kein Rubinheiler mehr. Mein Orden ist vernichtet. Wir sind gejagt und gehetzt und zur Strecke gebracht worden, von Leuten wie deinen Freunden, weil die Götter es so beschlossen hatten. Du verstehst also bestimmt mein Misstrauen über euren Besuch?“ 
 
    „Ja.“ Lucy schluckte, als ihr klar wurde, wie ihre Ankunft aus seiner Perspektive wirken musste. „Aber wir wollen dir nichts Böses. Wir … ich brauche deine Hilfe.“ Sie wollte ihre Hand auf seinen Arm legen, riss sie aber in der letzten Sekunde weg. „Ich möchte nicht wieder umfallen, wenn ich dich anfasse.“  
 
    Ein Lächeln erschien auf Torvalds Gesicht und er schüttelte beruhigend den Kopf. „Das war ein Unfall vorhin. Ich habe zu stark auf die Rubinheilerin in dir reagiert.“ 
 
    „Weißt du, wer sie war?“, fragte Lucy.  
 
    Er nickte. „Du trägst die Gabe von Morgana, aber du kannst damit nicht umgehen.“ Er zeigte auf die fast verblassten blauen Flecken. „Und du bist sterblich. Wie kann das sein?“  
 
    Lucy holte tief Luft. „Also, das war so …“  
 
    Die ganze Geschichte sprudelte aus ihr heraus. Ohne Schönungen und etwas zurückzuhalten. Sie erzählte von Hades und der Dimensionsreise, beschrieb die purpurnen Strahlen im Askon, das Buch der Rubinheiler, ihre wiedergewonnene Erinnerung an die seltsame Frau, die wahnsinnigen Schmerzen, als sie versucht hatte, Eingard zu heilen. Sie sprach von ihrer verzweifelten Hoffnung, dass sie magisch wäre und ihrer Angst, dass sie immer ein Niemand bleiben würde.  
 
    Torvald ließ sie reden. Er war ein guter Zuhörer. Schon immer gewesen. Als ihr die Worte ausgingen, sah er sie lange an. 
 
    Unsicher erwiderte sie seinen Blick. 
 
    „Du bist ein wundersames Wesen, Lucy. Wir haben eine Menge zu bereden.“  
 
    „Bevor du mir alles erklärst, können wir bitte meine Freunde holen?“, fragte sie schüchtern. 
 
    „Es geht ihnen gut. Sie sind sicher. Es ist mein Wald. Ich würde lieber erst mit dir allein sprechen. Dein Mann scheint eher von der aufbrausenden Sorte zu sein, wenn es um dein Wohl geht. Und der andere kann bestimmt auch kräftig zulangen.“ 
 
    Lucy verzog das Gesicht und seufzte. „Toll finde ich das nicht, aber dann machen wir es so. Erzähl mir alles.“ 
 
    „Die Gabe, die in dir ist, gehörte meiner Schwester Morgana. Der Frau aus deiner Erinnerung.“ Torvalds Stimme wurde leise. „Sie war ein guter Mensch.“ Er senkte den Kopf und eine Träne rollte über seine Wange.  
 
    Lucys Herz zog sich zusammen, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie konnte ihn nicht trösten.  
 
    Torvald sah auf. „In dir ist viel Mitgefühl und Liebe für alle Wesen.“ Jetzt lächelte er. „Morgana hat weise gewählt.“  
 
    „Ich war die Einzige in der Nähe, als sie aus dem Nichts sprang.“ Lucy wollte so gerne glauben, dass sie auserwählt worden war. „Das war ein Zufall.“  
 
    „All die Jahrhunderte, die ich schon lebe, haben mich eines gelehrt. Zufall ist nur ein anderes Wort für Schicksal. Alle Dinge geschehen aus einem bestimmten Grund. In diesem Jahrhundert nennt man das Ursache und Wirkung, aber das führt vielleicht jetzt zu weit.“ Torvald schloss kurz die Augen und sammelte sich.  
 
    „Darf ich etwas fragen?“  
 
    Er öffnete die Augen und nickte.  
 
    „Sind Zeitreisen wirklich möglich?“  
 
    „Es gab nur eine Handvoll Zeitspringer in der Geschichte der Welten. Eine Laune der Natur oder der Mächte, wer weiß das schon. Es wurden Kriege um sie geführt, viele wurden getötet und irgendwann beschlossen die Götter, Zeitreisen ganz zu unterbinden, weil es viel zu gefährlich ist, in den Lauf der Welten einzugreifen.“ 
 
    „Wie konnten sie es unterbinden?“ 
 
    „Du hast es selbst erlebt. Morgana hat ihr Leben geopfert, um durch die Zeit springen zu können.“ 
 
    „Aber es war ein Unfall. Sie hätte doch sonst normal in meiner Zeit weiterleben und die Geschichte trotzdem beeinflussen können?“  
 
    Torvald schüttelte den Kopf. „Sie wäre auf jeden Fall in kürzester Zeit gestorben.“ 
 
    „Sie hat sich einfach in Luft aufgelöst, als sie tot war.“  
 
    „Das ist ein Teil des Zaubers. Sie hätte eigentlich verschwinden müssen, ohne dass sich jemand daran erinnert, sie gesehen zu haben. Nur weil sie ihre Gabe in dir verschlossen hat, konntest du die Erinnerung noch einmal erleben.“ 
 
    Lucy schwirrten schon wieder Hunderte von Fragen im Kopf herum. Sie hatte das Gefühl, dass jede Erklärung immer nur neue Fragen aufwarf.  
 
    Torvald lächelte, als er ihren Gesichtsausdruck sah. „Im Laufe der Zeit werden die Fragen meist nicht weniger …“ Er verstummte, schien einen Moment zu überlegen und gab sich dann einen Ruck. „Ich möchte dir etwas anbieten.“ 
 
    Neugierig sah Lucy auf. 
 
    „Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder ich entferne die Gabe aus dir und du kannst dein normales Leben weiterführen oder ich kann dich ausbilden, damit du sie einsetzen kannst.“  
 
    Lucy setzte sich kerzengerade auf. Darüber musste sie nicht lange nachdenken.  
 
    Torvald hob eine Hand. „Bevor du mir antwortest, überlege dir genau, worauf du dich einlässt. Die Ausbildung ist hart. Du bist sterblich, das heißt, für dich wird sie umso härter sein. Du wirst jeden Tag stundenlang trainieren. Körperlich und geistig. Ich verlange volle Konzentration und absolute Hingabe. Wenn du dich dafür entscheidest, solltest du das im festen Willen und dem Bewusstsein machen, dass dein Leben sich für immer verändern wird.“  
 
    Lucy sackte ein bisschen zusammen. „Wie lange wird das Training dauern?“  
 
    Torvald lachte. „Für die Grundlagen so lange, wie es eben braucht. Kommt darauf an, wie gelehrig und gut du als Schülerin bist. Und denk bloß nicht, dass es damit getan ist. Du wirst jeden Tag deines Lebens üben und trainieren müssen, selbst wenn du ausgebildet bist.“ 
 
    „Kann ich dann auch Menschen heilen?“ Lucy dachte an ihre Omi, die auch nicht mehr die Jüngste war. 
 
    Torvald schüttelte bedauernd den Kopf. „Leider nicht. Nur Götter und magische Wesen. Ich lasse dich jetzt allein, damit du darüber nachdenken kannst. In der Zwischenzeit hole ich deine Freunde.“ Er stand auf und verließ den Raum. 
 
    Stumm sah Lucy ihm hinterher.  
 
    Hatte sie wirklich eine Wahl? Würde sie einfach in ihr altes Leben zurückgehen können und so tun, als ob nie etwas gewesen wäre? Mit Ash zusammen sein, aber selbst nichts Besonderes? Würde sie damit klarkommen, nur Götter und magische Wesen heilen zu können? Andererseits könnte sie dann Ash, Helen und dem Clan zur Seite stehen, falls die mal verletzt wären. 
 
    Mental würde sie das Training vielleicht schaffen, aber übermäßig sportlich war sie nicht. Das eine Jahr, das sie im Fitnessstudio angemeldet gewesen war, hatte sich nur gelohnt, weil sie dort auch die Sauna- und Wellnesslandschaft benutzen konnte.  
 
    War sie bereit dazu, jeden Tag so diszipliniert zu trainieren, wie der Held in Die 36 Kammern der Shaolin? Und hätte sie dann noch Zeit für Ash und ihre Familie und ihre Arbeit? Sie liebte ihren Job als Tierärztin und wollte die Praxis nicht aufgeben.  
 
    Lucy schwang ihre Beine aus dem Bett und ging zum Fenster. Der See war dunkel und sah geheimnisvoll aus im Licht der Nachmittagssonne. Wenn sie eine Heilerin wäre, würde sie Welten, Geschöpfe und Dinge sehen, die kaum ein Sterblicher zu Gesicht bekam, aber dafür müsste sie einen hohen Preis zahlen – ihre ohnehin nicht gerade üppig gesäte Freizeit und ihr Privatleben.  
 
      
 
    *** 
 
    
Alassë, Audrey und Lucas folgten der Spur, die hinter ihnen wie von Zauberhand verschwand, kreuz und quer durch Genf. Es war kein Muster zu erkennen, wo sie am Ende landen würden.  
 
    „Wäre es zu viel verlangt, wenn das Band einfach eine Adresse in die Luft schreiben würde? Dann könnten wir ein Taxi nehmen.“ Alassë blieb stehen und sah sich um. „Ich bin mir sicher, dass wir an diesem Geschäft vor ungefähr einer dreiviertel Stunde schon mal vorbeigekommen sind.“ 
 
    „Die Gegend kommt mir auch bekannt vor“, bestätigte Audrey und rieb sich die Stirn. „Vielleicht ist es Teil einer Prüfung? Womöglich bezieht sich das auf die Zeile, dass man sich als würdig erweisen muss?“ 
 
    „Das bezweifle ich“, warf Lucas ein. „Ich denke, die liebe Clemence oder wie immer sie sich jetzt nennt, hat einen etwas schrägen Humor. Lasst uns weitergehen.“ 
 
    Zwanzig Minuten später endete die Spur vor einer Wohnung im ersten Stock eines wunderschönen Altbaus. 
 
    „Chloé M. Legrand“, las Alassë laut. „Die Initialen passen. Hier sind wir garantiert richtig.“ 
 
    „Dass die gesamte Tür in einem Schutzzauber erstrahlt, könnte auch ein Hinweis sein“, spottete Lucas, „oder dass sich jemand mit Magie in der Wohnung befindet?“ 
 
    Bevor ein Streit ausbrechen konnte, drückte Audrey auf die Klingel.  
 
    Gebannt hielten alle Drei den Atem an, als sie zögernde Schritte hörten und schließlich geöffnet wurde. Ihnen gegenüber stand eine attraktive Frau Ende Dreißig. Sie trug ein Kleid, das garantiert nicht von der Stange war und ihre elegante Erscheinung ebenso betonte wie die Designerpumps an ihren Füßen. Die dunklen Haare waren hochgesteckt und ihr Gesicht dezent geschminkt.  
 
    „Was kann ich für euch tun?“, fragte sie auf Französisch und warf dem Trio einen misstrauischen Blick zu.  
 
    „Wir glauben, du hast uns eine Nachricht hinterlassen“, antwortete Alassë ebenfalls auf Französisch und lächelte. 
 
    „Euch? Ich kenne euch doch gar nicht.“ Die Frau wollte die Tür wieder schließen. 
 
    „Rubinheiler!“, platzte Audrey heraus. 
 
    Die Frau hielt in ihrer Bewegung inne. „Was hast du gesagt?“ 
 
    „Clemence, das Grab, die Anwaltskanzlei“, mischte Lucas sich ein. „Wir brauchen dringend deine Hilfe. Dürfen wir eintreten? Bitte. Es geht um Leben und Tod.“ 
 
    Sichtlich erschüttert atmete die Frau tief durch, dann trat sie zur Seite. „Wenn eure Absichten ehrenwert sind, könnt ihr diese Schwelle übertreten. Falls nicht …“ Sie ließ den Satz unvollendet, aber alle wussten, was sie damit andeuten wollte. 
 
    „Vielen Dank.“ Alassë durchschritt ohne zu zögern das magische Licht und kam unversehrt im Flur der Wohnung an. Audrey folgte ihr, ohne dass etwas geschah. 
 
    Beide beobachteten Lucas gespannt und in Alassë nagte eine leise Angst. Was, wenn sie gestern doch recht gehabt hatte? Problemlos passierte er die Lichtschranke. Alassë stieß innerlich einen Seufzer der Erleichterung aus. 
 
    „Lucas Hunt“, stellte er sich vor. „Es ist mir eine Ehre. Und das hier sind Alassë Glaymoore und Audrey Warburne.“ 
 
    „Nennt mich Chloé. Bitte folgt mir.“ 
 
    Als alle im Esszimmer Platz genommen hatten und Chloé Tee und Gebäck servierte, sah sie ihre Besucher nacheinander prüfend an. 
 
    „Ich weiß, was ihr beide seid“, sie nickte den Freundinnen zu, bevor sie sich an Lucas wandte, „aber du gibst mir Rätsel auf. Du bist anders. Etwas in dir stimmt nicht. Du hast etwas verloren.“ Sie schloss kurz die Augen. „Nein, nicht verloren. Dir wurde zur Strafe etwas genommen und es war deine eigene Schuld. Du warst zu gierig und bist sterblich geworden.“ 
 
    „Stimmt“, erwiderte Lucas knapp. 
 
    Audrey räusperte sich, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. „Bevor wir dir erzählen, wieso wir hier sind, könntest du uns bitte die Sache mit dem Buch und dem Rätsel erklären? Es ist doch furchtbar leichtsinnig, Spuren zu hinterlassen, wenn man sich als Rubinheiler im Verborgenen halten will. Dass du zum Orden gehörst, wirst du nicht mehr abstreiten, oder?“ 
 
    Chloé setzte ihre Tasse ab. „Nein. Es stimmt. Einst habe ich dazugehört. Ihr wisst darüber Bescheid, wieso wir fliehen mussten und unsere Macht freiwillig aufgaben?“ 
 
    Alle nickten.   
 
    „Eigentlich hatten wir uns geschworen, den Kontakt untereinander für immer abzubrechen, um niemanden in Gefahr zu bringen. Keiner wusste, wie lange die Götter Jagd auf uns machen würden, und sollten sie einen erwischen, könnte er keinen anderen verraten. Aber im Laufe der Jahrhunderte wurde meine Sehnsucht immer größer, meine Leute wiederzufinden. Ich wusste, dass es noch einige gab, weil ich in Schriften und Büchern ihre geheimen Zeichen entdeckt habe, aber ich sah keine Möglichkeit, sie aufzuspüren.“ Sie seufzte. „Die Zeit stellt seltsame Dinge mit einem an, wenn man unter Sterblichen weilt. Alles vergeht, soziale Bindungen haben von Anfang an ein Verfallsdatum und irgendwann hatte ich es satt, von meiner Familie, die der Orden für mich war, weiterhin getrennt zu sein. Also begann ich, Fährten zu hinterlassen. Jedes Mal, wenn ich umziehen musste, damit unbemerkt blieb, dass ich nicht alterte, spendete ich eine Erstausgabe des Wörterbuchs an eine medizinische Bibliothek vor Ort. Ich hinterließ in ihr mein Symbol und meinen letzten Namen, der schließlich zu dem Hinweis führte, wo ich als nächstes zu finden war. Und jetzt hat man mich gefunden, aber anders, als ich es mir erhofft hatte.“ 
 
    Alassë ergriff die Hand von Chloé. „Ich verstehe, wieso du das getan hast. Ich bin Teil eines Clans von Unsterblichen, der auch meine Familie ist. Ohne die anderen würde ich es nicht ertragen, immer wieder Abschied nehmen zu müssen. Das Leben kann verflucht einsam sein, wenn man unsterblich ist.“ 
 
    „Ich bin schon zu lange allein“, flüsterte Chloé. „Habt ihr noch andere aufgespürt?“ Hoffnung flackerte in ihrem Gesicht auf. 
 
    „Drei Freunde von uns sind gerade in Schweden, um Hinweisen zu folgen, die zu einem Rubinheiler führen könnten.“ Alassë lächelte. „Und der Rest des Clans versucht, mit den Göttern eine Einigung zu erzielen, um den Orden von nun an zu schützen.“ 
 
    Verblüfft lehnte Chloé sich auf ihren Stuhl zurück. „Wieso sollten die Götter sich darauf einlassen?“ 
 
    „Der Grund dafür ist unsere Freundin Lucy“, begann Audrey. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 25 
 
    
„Wie blutige Anfänger.“ Torvald schüttelte den Kopf, als er Ash, immer noch als Wolf, und Aidan in seinem Wohnzimmer ablegte. Er hatte den Zauber lieber aufrechterhalten und sie schlafen lassen. Sie hätten ihm wahrscheinlich die Kehle rausgerissen, wenn er ohne Lucy bei ihnen aufgetaucht wäre.  
 
    Sie hatte ihn nicht gehört, als er ihre Freunde schwebend ins Haus gebracht hatte. Eine ihrer ersten Lektionen würde sein, aufmerksamer auf ihre Umgebung zu achten.  
 
    Torvald war noch skeptisch, dass Lucys andere Freunde die Götter davon überzeugen würden, die Rubinheiler in Ruhe zu lassen, auch wenn es ihn positiv stimmte, was sie von der Abmachung in Rom und von ihrem Aufenthalt in Asgard berichtet hatte.  
 
    Er öffnete leise die Tür zum Schlafzimmer und betrachtete Lucy, die mit dem Rücken zu ihm vor dem großen Fenster stand. Sie sah klein und zerbrechlich aus, aber wenn sie es geschafft hatte, eine Woche mit Morganas erwachter Gabe zu überleben, musste sie weitaus stärker sein, als sie aussah.  
 
    Er hatte die Sehnsucht in Lucy erkannt und sie hatte das Herz einer Heilerin aus Berufung. Ein paar seiner Schwestern und Brüder im Orden waren ebenfalls sterblich gewesen, aber nur wenige. Die meisten von ihnen hatten aufgegeben, weil ihnen die Ausbildung zu hart gewesen war. Er hoffte, dass Lucy sich für den Weg des Rubins entscheiden würde, denn er war sich gar nicht so sicher, ob er ihr die Gabe wirklich unbeschadet nehmen konnte. Ihre menschliche Seele schien sich durch das unkontrollierte Aufbrechen von Morganas Kraft mit der Gabe verbunden zu haben und das konnte Lucy im schlimmsten Fall das Leben kosten. 
 
    Eine Aura von Purpur umgab sie und dass sie ohnmächtig geworden war, als sie ihn angefasst hatte, hatte nicht nur etwas damit zu tun, dass er überreagiert hatte, als er Morgana in Lucy erkannte. Die Gabe hatte mit aller Macht nach ihm gegriffen und Lucy hatte es nicht verhindern können.  
 
    Sie drehte sich um. „Ich habe mich entschieden.“ Langsam und feierlich kam sie auf ihn zu. „Es wäre mir eine Ehre, wenn du mich als Schülerin annehmen und ausbilden würdest.“  
 
    Er lächelte. „Willkommen im Orden der Rubinheiler.“  
 
    
Nachdem Torvald den Bann aufgehoben und Lucy die beiden sofort beruhigt hatte, dauerte es noch eine ganze Weile, bis Ash und Aidan sich wieder abregten. Nicht gerade förderlich dabei war, dass er ihnen zu verstehen gegeben hatte, dass sie wie Amateure in eine Falle gelaufen waren und dass sie wussten, dass er damit recht hatte.  
 
    Ash musterte den Rubinheiler skeptisch. Er hoffte sehr, dass er Lucy helfen konnte, aber sollte ihr etwas passieren, würde er ihn persönlich zur Rechenschaft ziehen und das machte er gerade verbal sehr blumig deutlich, als sein Handy klingelte.  
 
    „Ja?“, blaffte er, ohne auf die Nummer zu schauen. Dann wurde er ruhiger und ging hinaus, um ungestört sprechen zu können. 
 
    Während Aidan die restlichen Drohungen übernahm, hielt Lucy sich mit Kommentaren zurück und amüsierte sich stattdessen über die versammelten Alphamännchen. 
 
    „Ist ja gut.“ Torvald unterbrach ihn und hob die Hand. „Ich werde auf Lucy aufpassen und nehme an, dass Ash sich sowieso in der Nähe aufhalten wird.“ 
 
    „Darauf kannst du wetten.“ Aidan nahm das Wasser, das Torvald ihm anbot, beäugte es aber misstrauisch.  
 
    „Nicht vergiftet, nicht verzaubert, reines Quellwasser.“ Torvald goss sich selbst etwas ein und trank.  
 
    Erst danach setzte Aidan an und leerte das Glas in einem Zug. „Deine magische Flugabwehr ist echt hinterhältig. Ist mir schon lange nicht mehr passiert, dass es mich so kalt erwischt hat.“  
 
    Torvald grinste. „Ich hatte lange Zeit, meine Fallen zu perfektionieren. Eigentlich ist sie auf Götter programmiert, aber gut zu wissen, dass sie auch andere Geflügelte erfolgreich abhält.“    
 
    Aidan rieb sich verlegen den Nacken. „Wäre nicht passiert, wenn mich nicht ein Sonnenstrahl geblendet hätte.“ 
 
    Torvald hob spöttisch eine Augenbraue.  
 
    Lucy schüttelte den Kopf. Zu viel Testosteron auf einem Haufen. „Wann fangen wir an zu trainieren? Und wie soll das überhaupt ablaufen? Wo werden wir trainieren? Ash kann doch bei mir bleiben, oder?“ Die Fragen sprudelten aus ihr heraus und sie merkte, wie ihre Aufregung langsam stieg. Sie würde eine echte Heilerin werden. Eine Heilerin der Götter.  
 
    „Er kann bleiben, wenn er sich benimmt. Ihr könnt die Angelhütte haben. Wir trainieren hier und fangen morgen früh an. Pünktlich zum Sonnenaufgang.“ 
 
    Lucy schluckte. „Der wann ist?“  
 
    „Fünf Uhr achtundzwanzig. Aber ich will nicht so sein, halb sechs reicht auch.“ 
 
    Sie verkniff sich ein Stöhnen, dann fiel ihr siedend heiß etwas ein. „Ich habe gar nichts Passendes zum Anziehen. Eigentlich hatte ich nur für ein romantisches Wochenende in Rom gepackt.“  
 
    Torvald lachte. „Sommerkleidchen und Dessous sind irgendwie nicht das Richtige. Ein Freund von mir hat einen Laden mit Sportartikeln, da finden wir bestimmt etwas.“  
 
    „Die anderen haben auch etwas gefunden.“ Ash stand in der Tür, sein Handy noch in der Hand. „Sie haben die Rubinheilerin in Genf.“  
 
    Torvalds Augen wurden schmal. „Wie könnt ihr zwei von uns an einem Tag finden, nachdem wir uns Jahrhunderte erfolgreich versteckt haben?“  
 
    Aidan zuckte mit den Schultern. „Wir haben einen Hunt.“  
 
    Torvald sah verständnislos in die Runde. 
 
    „Wie wir dich genau gefunden haben, erkläre ich später. Ihr hättet mit euren versteckten Symbolen vorsichtiger sein sollen.“ Ash öffnete das Adressbuch in seinem Telefon. „Sie kommen übrigens alle hierher“, teilte er mit, bevor er auf wählen drückte und den Raum wieder verließ. 
 
    „Moment mal“, rief Torvald ihm hinterher, aber Ash war schon verschwunden, deshalb richtete er seine Frage an Lucy und Aidan. „Wer bitte ist sie?“ 
 
      
 
    *** 
 
    
„Alistair hat gerade zurückgerufen, sie sind noch in einem weiteren Meeting. Danach kommen sie auch.“ Audrey nahm die Weinflasche, die Torvald aus einem Regal neben der Spüle gekramt hatte.  
 
    „Ich wohne übrigens nicht umsonst weit abseits der Zivilisation. Ich mag die Ruhe“, stellte er trocken fest.  
 
    „Ja, es ist wunderbar still hier draußen.“ Alassë kam in die Küche und suchte wie selbstverständlich in seinem Schrank nach Gläsern. Schließlich hatte er gesagt, sie sollten sich wie zuhause fühlen. 
 
    Torvald lehnte sich an den Herd und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das war es, bevor ihr alle wie die Hunnen eingefallen seid.“  
 
    Empört sahen die beiden Frauen ihn an.  
 
    „Wie die Hunnen?“ Audrey schüttelte den Kopf. 
 
    „Eingefallen?“ Alassë strich sich die Haare hinters Ohr und setzte ihr schönstes Lächeln auf. „Wir haben uns angemeldet und ganz artig geklopft und wir haben dir ein Geschenk mitgebracht.“ 
 
    Er lächelte. „Das stimmt und dafür bin ich euch dankbar. Es ist wunderbar, Chloé nach all der Zeit wiederzusehen.“ Lässig richtete er sich auf und sah Alassë fest in die Augen. „Ich habe schon Götter aus meinem Kopf ferngehalten, bevor du laufen konntest, also versuch es erst gar nicht.“  
 
    Überrascht zog Alassë die Augenbrauen hoch. „Ich wollte nicht …“  
 
    „Das ist nur eine freundliche Warnung.“ Torvald griff an ihr vorbei und holte die Gläser aus dem Schrank. „Frag mal deine Freunde Ash und Aidan, wie sie hierhergekommen sind.“  
 
      
 
    *** 
 
    
„Chloé sieht so glücklich aus.“ Lucy saß neben Ash auf der breiten Holzterrasse, die in den See hinausragte, und ließ die nackten Füße im Wasser baumeln. Sie hatte ein Glas Blaubeersaft in den Händen, Torvald hatte ihr Alkohol ab sofort verboten, und beobachtete, wie er mit seiner Ordensschwester am Ufer spazieren ging. 
 
    „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sein muss, so lange Zeit von seinen Freunden getrennt zu sein.“ Ash zog Lucy näher zu sich. „Die Einsamkeit und die Angst, nicht zu wissen, ob sie noch am Leben sind.“  
 
    Lucy legte ihren Kopf an seine Schulter. „Habe ich die richtige Entscheidung getroffen?“ 
 
    „Was sagt dir dein Herz?“ Er streichelte ihren Nacken.  
 
    Sie seufzte. „Mein Herz sagt, es ist das Richtige. Aber meine Bequemlichkeit schreit mich an, ob ich verrückt geworden bin, mich auf sowas einzulassen. Ich bin nicht gerade die geborene Kämpferin.“  
 
    Audrey kam mit einer Flasche zu ihnen. „Hat hier jemand eine Kämpferin gerufen? Noch Wein? Oh, entschuldige, Lucy, du darfst ja nicht.“  
 
    Lucy drehte sich zu ihr um. „Macht nichts. Sag mal, wie lange trainierst du so am Tag?“  
 
    Audrey legte den Kopf schief, als müsste sie überlegen. „Morgens eine Stunde Ausdauer, oft gehe ich laufen, danach eine Stunde Magie, manchmal länger. Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, meinen Clan eines Tages mit einem erstaunlichen Zauber beeindrucken zu können.“ Sie lachte, als Ash den Kopf schüttelte. „Abends noch eine Stunde Kraft- und Kampftraining, danach meditiere ich meistens noch ein bisschen, um wieder runterzukommen.“  
 
    „Das wären dann ungefähr dreieinhalb Stunden pro Tag?“ Lucys Augen wurden groß. „Und dazu noch deine normale Arbeit?“  
 
    „Zum Glück muss ich nicht jeden Tag von neun bis fünf in ein Büro. Ich kann mir meine Zeit weitgehend frei einteilen.“  
 
    Lucy rechnete. „Meine Praxis ist normalerweise von neun bis halb sieben geöffnet. Mit einer Stunde Mittagspause. Unter acht Stunden Schlaf bin ich ungenießbar. Wenn ich das Training ungefähr wie deins ansetze und die Pause nutze …“ Sie schluckte. „Na ja, dann habe ich immerhin noch vier Stunden am Tag zur freien Verfügung.“ Unsicher sah sie zu Ash. „Natürlich abzüglich der Zeit, die ich für solche profanen Dinge wie Wäsche waschen, putzen, einkaufen und essen brauche.“  
 
    „Wir kriegen das schon hin.“ Aufmunternd lächelte er sie an. „Da sind ja noch die Wochenenden und zumindest beim körperlichen Training können wir zusammenarbeiten.“ Ash ließ einen Finger über ihre Wirbelsäule gleiten.  
 
    „Aber wenn ich dann auch noch Dienst in anderen Welten habe und dort heilen muss? Vielleicht habe ich mir das doch nicht gut genug überlegt? Ich dachte, dass es das Richtige ist, aber gerade bin ich mir nicht sicher, ob ich das alles gebacken bekomme.“ Lucy ließ den Kopf hängen. „Und dabei hat das Training noch nicht einmal angefangen.“  
 
    „Das wird schon, Lucy.“ Audrey legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Es wird sich bestimmt eine Lösung finden. Das ist nur eine Frage der Organisation.“  
 
    Lucy war nicht wirklich überzeugt, nickte aber. 
 
    
Auch Torvald und Chloé hatten sich auf ihrem Spaziergang Gedanken gemacht. Selbst wenn sie ihre Gabe wieder annehmen würden und Lucy ausgebildet wäre - drei Heiler für alle magischen Welten waren immer noch wenig. 
 
    Darüber hinaus waren sie sich auch noch gar nicht sicher, ob sie sich überhaupt wieder in die Dienste der Götter stellen sollten, nach allem, was geschehen war. Sie hatten beschlossen, das Ergebnis der Verhandlungen abzuwarten und dann zu entscheiden.  
 
    „Ihr habt bestimmt auch alle Hunger.“ Torvald zog einen großen Grill auf die Terrasse, übergab die Verantwortung dafür an Lucas und Aidan und scheuchte die anderen in die Küche, um das Essen vorzubereiten.  
 
    
Die ersten Steaks brutzelten auf dem Feuer, als Alistair, Helen und Armand eintrafen. 
 
    „War ja klar, dass du pünktlich zum Essen kommst.“ Aidan klopfte Armand freundschaftlich auf die Schulter.  
 
    „Dass ihr das nach all den Jahren immer noch nicht verstanden habt.“ Gespielt betrübt schüttelte Armand den Kopf, als er die grinsenden Gesichter des restlichen A-Teams sah. „Mein Stoffwechsel braucht nun einmal viel Energie, ich bin nicht verfressen.“ Dann grinste er. „Kann ich das große Stück da vorne haben?“  
 
    
Torvald und Chloé standen etwas abseits und beobachteten die Gruppe, die um das Feuer saß und sich liebevoll foppte und auf den Arm nahm, während sie sich auf den jeweils neuesten Stand der Dinge brachte.   
 
    „Alle so unterschiedlich und doch Freunde.“ Chloés Stimme klang wehmütig. „Sie erinnern mich an die gute alte Zeit.“  
 
    Torvald legte sanft eine Hand auf ihren Arm. „Vielleicht bekommen wir die Chance, auch wieder so zu leben.“  
 
    Sie blinzelte die Tränen weg und sah ihn an. „Das wäre schön.“  
 
    Lächelnd nickte er. „Alassë hat starke Kräfte … sie würde gut zu uns passen. Es wäre für die, die wir heilen müssen, ein Segen, wenn sie vorher jemand beeinflusst, sodass sie die Schmerzen vergessen.“ 
 
    „Ich habe mir auch schon überlegt, sie zu fragen, ob sie sich uns anschließen möchte, wenn wir den Orden neu gründen.“ Chloé runzelte die Stirn. „Aber ich weiß nicht, ob das für sie das Richtige ist. Ihr Herz ist von einem eisigen Panzer umgeben. Sie traut niemandem außer ihrem Clan und du weißt selbst, dass man als Heiler vertrauen können muss.“  
 
    „Für Helen und Lucy hat sie einen Platz in ihrem Herzen gefunden“, stellte Torvald fest, der seine Augen nicht von Alassë abwandte. Aber genau wie Chloé hatte er gelernt, hinter die Fassaden zu sehen und ließ sich nicht durch Alassës Schönheit blenden.  
 
    „Hätte sie das auch, wenn die beiden nicht die Seelengefährtinnen von zwei ihrer besten Freunde wären?“  
 
    „Ich kann mir niemanden vorstellen, der Lucy nicht ins Herz schließen würde.“ Torvalds Blick schweifte zu seiner Schülerin.  
 
    „Stimmt.“ Chloé lächelte. „Sie ist ein bemerkenswertes Menschenkind. Dabei fällt mir ein, hast du schon das ekelhafte Gebräu angesetzt?“  
 
    „Natürlich.“ Torvald lachte. „Der Rubintrank ist morgen Mittag fertig und wird sie …“ 
 
    „Kräftigen, stärken, unterstützen und auf dem Boden halten“, beendete Chloé seinen Satz mit erhobenem Zeigefinger, wie sie es im Orden eingebläut bekommen hatten. „Das ist das Einzige, was ich wirklich nicht vermisst habe. Wir sollten dringend daran arbeiten, dass er nicht mehr wie eine Mischung aus Erbrochenem und Schwefel schmeckt.“  
 
    „Aber du weißt doch, dass er unverfälscht bleiben muss.“ Torvald verzog das Gesicht. „Das haben sie jedenfalls immer gesagt.“  
 
    Chloé stöhnte, wenn sie nur daran dachte, den Rubintrank wieder regelmäßig trinken zu müssen. Plötzlich kicherte sie. „So wird mein kleiner Scherz also bestraft.“  
 
    Torvald sah sie fragend an. 
 
    „Ich habe doch eine Spur zu mir gelegt“, fuhr sie fort. „Na ja, und da ich dachte, es würden Rubinheiler sein, die mich finden, habe ich den Sequitur-Zauber gewählt.“  
 
    Torvalds Mundwinkel zuckten. „Und Alassë, Audrey und Lucas haben den Trank genommen, statt den Nebelzauber anzuwenden?“  
 
    Chloé hatte vor Lachen Tränen in den Augen, als sie nickte. 
 
    Torvald stimmte mit ein. „Dann wird es sie bestimmt freuen zu hören, dass wir noch etwas viel Widerlicheres trinken müssen und das regelmäßig, wenn wir unsere Gabe wiederhaben möchten.“  
 
    Chloé hörte sofort auf zu lachen. „Meine Güte! In den letzten siebenhundert Jahren muss doch irgendetwas erfunden worden sein, was den Geschmack verbessert, ohne die Wirkung zu beeinflussen.“ 
 
    „Wenn es das gibt, werden wir es finden. Bis dahin werden wir und vor allem Lucy damit leben müssen.“ Torvald grinste schief. „Vielleicht hätte ich ihr davon erzählen sollen, bevor sie ihre Entscheidung getroffen hat?“ 
 
    Chloé schüttelte vehement den Kopf. „Auf keinen Fall, sonst hätte sie sofort abgelehnt.“  
 
    
Nach dem Essen räusperte Alistair sich vernehmlich und alle sahen ihn an. „Vielen Dank für deine Gastfreundschaft und die Hilfe, die du Lucy anbietest.“ Er nickte Torvald zu. „Wir haben mit Vertretern der Götter verhandelt, wie ihr wisst.“  
 
    Chloé starrte auf ihre Finger und drehte an einem Ring. Torvald hatte die Arme vor der Brust verschränkt.  
 
    „Die Götter sind bereit, Frieden zu schließen. Sie haben zu viele an magische Verwundungen verloren, seit der Orden verschwunden ist.“  
 
    „Seit sie uns ausgerottet haben, meinst du“, warf Torvald ein. 
 
    Alistair sah ihn nachdenklich an. „Große Fehler wurden auf beiden Seiten gemacht.“ 
 
    Torvald wollte aufbrausen, aber Chloé legte beruhigend eine Hand auf seinen Arm und nickte Alistair zu. „Du hast recht. Jeder hat Schuld auf sich geladen. Also, was haben die Götter gesagt?“ 
 
    „Sie sichern euch freies Geleit in alle Welten und den Schutz vor Verfolgung zu. Sie haben den Bann aufgehoben und das haben wir schriftlich.“ 
 
    „Wir haben einen Vertrag mitgebracht.“ Armand grinste. „Ist nicht mehr wie früher, als ein Handschlag verbindlich für alle galt. Die Pantheons haben jetzt Rechtsabteilungen.“ Er zog ein zusammengerolltes Blatt Pergament aus seiner Jacke und hielt es den beiden Heilern hin. 
 
    Vorsichtig nahmen sie es entgegen und überflogen den Text.  
 
    „Die Bedingung ist“, fuhr Armand fort, „dass ihr euch fair verhaltet und nicht wieder in alte Muster fallt. Falls ihr den Orden jemals wieder aufbauen wollt, wird es ein Kontrollgremium geben, das paritätisch aus Heilern und Göttern der verschiedenen Welten zusammengesetzt ist, und sie wollen eine verbindliche Gebührenordnung.“ 
 
    Chloé hob die Augenbrauen. „Sie wollen unsere Dienste vergüten?“ 
 
    „Das Ganze hat doch unter anderem damit angefangen, dass die Heiler ihre Arbeit nicht mehr kostenlos verrichten wollten. Auch die Götter lernen dazu und haben eingesehen, dass es vielleicht angebracht ist, Leistung entsprechend zu entlohnen.“ Helens Mundwinkel zuckten. „Und zufälligerweise war die Göttin Moneta bei den Verhandlungen dabei und hatte die Idee mit der Gebührenordnung.“  
 
    Torvald grinste. „Was bin ich froh, dass ich Medizin studiert habe! Gefühlt ein Viertel des Studiums ist heutzutage der Verwaltung gewidmet.“ 
 
    „Ich bin damit einverstanden. Mir hat unser Leben gefehlt. Ich vermisse meine Brüder und Schwestern. Und ich will endlich meine Gabe zurück und sie für Gutes verwenden.“ Chloé sah zu Torvald, der ebenfalls nickte.  
 
    „Eins hat sich auch bei schriftlichen magischen Verträgen nicht geändert. Ihr besiegelt ihn mit Blut. Die andere Seite hat es schon getan.“ Alistair gab Helen ein Zeichen, die aus ihrer Handtasche ein schmales Etui zog. Ehrfürchtig öffnete sie es. Eine Art geschnitzter Stift lag darin, glänzend wie Perlmutt, und er leuchtete.  
 
    „Aus dem Horn eines Einhorns“, erklärte Helen Lucy. „Die Götter haben gesagt, wenn man einen Pakt mit ihm unterzeichnet, kann man ihn nicht brechen.“  
 
    Ihre Freundin rutschte mit glänzenden Augen näher. „Wirklich? Von einem Einhorn? Wo leben sie?“ 
 
    Traurig schüttelte Helen den Kopf. „Sie sind ausgestorben. Jedenfalls hat schon seit Ewigkeiten keiner mehr eines gesehen.“  
 
    „Die Heiler galten auch als ausgestorben“, entgegnete Lucy. „Und sind auch noch da.“  
 
    Helen lächelte. „Vielleicht finden wir ja zusammen eins.“ 
 
    „Wenn sie noch irgendwo existieren, dann auf jeden Fall.“ Lucy umarmte ihre Freundin.  
 
    Alistair hüstelte und die beiden rissen sich schnell zusammen.  
 
    „Entschuldige.“ Helen reichte Chloé das wertvolle Stück.  
 
    Torvald hatte währenddessen den Text genau geprüft und keine Einwände gehabt.  
 
    Feierlich stachen sich die beiden Heiler mit der Spitze in die Finger und pressten ihre Abdrücke neben die bereits vorhandenen. Vor Lucys staunenden Augen verwandelten sie sich auf dem Pergament in Symbole. Torvalds sah aus wie der Stab, den er heute Morgen dabei gehabt hatte, das von Chloé wie eine kleine Katze.  
 
    Torvald reichte den Stift an Lucy. „Jetzt du.“  
 
    „Aber … ich bin doch noch gar keine Heilerin.“ Lucy stotterte fast, so aufgeregt war sie.  
 
    „Im Moment bist du sogar die Einzige.“ Er lächelte. „Nur du hast die Gabe in dir. Wegen dir passiert das hier alles, also musst du auch mit unterzeichnen.“  
 
    „Okay.“ Vorsichtig nahm sie das Stück Einhorn und pikste es in ihren Zeigefinger. Sie legte den Finger auf das Blatt. Atemlos starrte sie den Blutfleck an und hoffte, dass er sich ebenfalls verwandeln würde. Das tat er auch.  
 
    „Ist das eine Schnecke?“ Enttäuscht sah sie Torvald und Chloé an.  
 
    Die beiden verkniffen sich ein Lächeln. „Das ist ein ungeschliffener Rubin“, erklärte Torvald. „Du wirst erst eine eigene Signatur bekommen, wenn du ausgebildet bist.“  
 
    „Und wieso habt ihr welche, obwohl ihr die Gabe gerade gar nicht in euch tragt?“  
 
    „Weil sie dennoch in unserem Blut ist.“ Chloé legte ihr einen Arm um die Schulter.  
 
    Mit einem bedauernden Blick reichte Lucy Helen das Einhornstück.  
 
    „Leider muss ich es zurückgeben.“ Helen legte den Stift wieder in das Etui.  
 
    Alistair rollte das Pergament zusammen. „Es wurde beschlossen, dass wir, der Clan, als Vermittler den Vertrag aufbewahren.“ Er reichte ihn Ash. „Und wir denken, dass du das tun solltest.“  
 
    Ash nahm ihn entgegen. Er würde ihn in seinem Forgotten Place sicher verwahren und behüten.   
 
    „Und wie geht es jetzt weiter?“ Chloé nippte an ihrem Glas. 
 
    „Nun, die Götter brauchen jemanden, der inzwischen die schlimmsten Fälle behandelt.“ Helen verschränkte die Finger ineinander. „Und wenn Torvald sich um Lucys Ausbildung kümmert, bleibst nur du übrig. Du wirst in Asgard erwartet.“ 
 
    Chloés Augen flackerten kurz.  
 
    „Hast du Angst?“, erkundigte Alassë sich. 
 
    „Keine Angst, aber ich traue den Göttern noch nicht. Selbst wenn der Vertrag angeblich nicht gebrochen werden kann. Ich habe mich so lange vor ihnen versteckt, dass ich mich einfach unwohl bei dem Gedanken fühle, ihnen ausgeliefert zu sein.“  
 
    Armand wechselte einen raschen Blick mit Alistair, dann stand er auf. „Keiner wird dir etwas tun, aber ich werde mitgehen und aufpassen, bis du dich sicher fühlst.“  
 
    Chloé sah kurz zu Torvald. Sie spürte, dass sie dem Clan vertrauen konnte, aber sie wollte sich absichern, ob er das ebenso wahrnahm. Er nickte ihr leicht zu.  
 
    „Danke, ich nehme dein Angebot gerne an.“ Chloé reichte Armand die Hand. „Wir müssen allerdings erst meine Gabe holen.“ 
 
    „Das Stärkungsmittel schicke ich dir nach.“ Torvald ignorierte ihre angeekelte Miene und hob sein Glas. „Wir werden sehen, wie die Zusammenarbeit mit den Göttern klappt. Falls unsere Sicherheit wirklich garantiert ist, haben wir uns überlegt, den Orden wieder aufzubauen. Vielleicht finden wir zusammen noch andere Heiler, die im Verborgenen leben, und können sie reaktivieren. Es gibt bestimmt einige, die ihre Gabe und Freunde ebenso vermissen wie wir. Und dazu würden wir dann gerne auf eure Datenbanken zurückgreifen.“ Ein schiefes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Aber zuerst werden wir testen, ob der Vertrag hält, was er verspricht.“ 
 
    „Das hört sich doch nach einem Plan an.“ Lucas grinste. „Meine Datenbank steht euch zur Verfügung.“  
 
    „Wenn ihr Hilfe braucht, sagt Bescheid“, bot Alistair an. 
 
    Chloé lächelte. „Das werden wir.“  
 
    „Wenn das dann geklärt ist, könnt ihr Lucy jetzt gute Nacht sagen. Sie muss ins Bett, ihr Training beginnt früh.“ Torvald musste sich ein Grinsen verkneifen, als er sah, dass Ash die Augenbrauen hochzog.  
 
    „Daran werde ich mich wohl gewöhnen müssen.“ Lucy kicherte. „Der Meister hat gesprochen.“  
 
    Helen nahm Lucy in den Arm. „Ich werde Dr. Bright die Grüße ausrichten und ihm sagen, dass du dich meldest, sobald du wieder einsatzbereit bist. Ach ja, und ich habe deiner Omi erzählt, dass du auf einem Kongress über die Zukunft der Haustierpraxen bist.“  
 
    Lucy runzelte fragend die Stirn.  
 
    „Beschwer dich bei Alistair“, verteidigte Helen sich. „Na ja, oder bedank dich lieber bei ihm. Mir ist nämlich spontan gar nichts Sinnvolles eingefallen.“  
 
    Lucy lächelte Alistair an, der neben Helen auftauchte, als er seinen Namen hörte. Er zwinkerte ihr zu. „Du bist eingesprungen für einen der Hauptredner, der leider bei der Untersuchung einer exotischen Schlange gebissen wurde und deshalb ausgefallen ist.“  
 
    Armand gesellte sich zu ihnen. „Ich hatte vorgeschlagen, dass er sich ein Bein beim Skifahren gebrochen hat, wurde aber überstimmt.“  
 
    Audrey hakte sich bei ihm unter. „Weil er mit einem gebrochenen Bein trotzdem hätte sprechen können.“  
 
    „Wo ist dieser angebliche Kongress überhaupt?“, fragte Ash. „Wenn Lucy von Schweden schwärmt, ihre Großmutter aber denkt, sie ist in Paris, könnte das peinlich werden.“  
 
    „In einem kleinen Dorf in den Alpen, wo es ganz schlechten Handyempfang gibt.“ Lucas lächelte. „Da war ich auch schon zweimal. Einer der wenigen Orte, an denen ich in Ruhe Urlaub machen kann.“  
 
    Alassë reichte ihm sein Jackett, das er über einen Stuhl gehängt hatte. „Das ist aber nicht zufällig unser nächstes Ziel?“  
 
    Lucas schüttelte den Kopf. „Nein, meine Schöne. Da habe ich etwas ganz anderes im Sinn.“ 
 
    Bevor die beiden in ihr gewohntes Geplänkel einsteigen konnten, wandte Lucy sich an die Versammelten, die im Kreis um sie standen. „Danke nochmal, dass ihr so viel Mühe und Zeit investiert habt, um mir zu helfen. Ich weiß, dass das nicht selbstverständlich ist und es tut mir leid, dass ihr alles stehen und liegen lassen musstet, um zu meiner Rettung zu eilen.“ 
 
    „Einer für alle, alle für einen“, sagte Audrey lächelnd.  
 
    „Das ist eigentlich mein Spruch!“ Aidan hob einen imaginären Degen zum Gruß.  
 
    „Und ich warte schon seit Ewigkeiten auf eine passende Gelegenheit, ihn mal anzubringen.“ Audrey lachte und alle stimmten mit ein.  
 
      
 
    *** 
 
    
Die Angelhütte war gemütlicher, als es sich anhörte. Nachdem sich ihre Freunde verabschiedet und in alle Winde zerstreut hatten, hatten Ash und Lucy ihre Sachen die paar Meter zur Hütte getragen und sich häuslich eingerichtet.  
 
    Es gab ein kleines Schlafzimmer mit einem Bett, das nicht besonders groß, aber ausreichend war. Die Dusche war zwar in der Küche, aber sie hatten sogar so etwas wie ein Wohnzimmer. Der kleine Raum hatte einen Kamin und zwei bequeme Sessel. 
 
    „Das wird schon gehen. Mir ist egal, wieviel Platz wir haben, solange ich nur mit dir zusammen sein kann.“ Ash ließ sich in den Sessel sinken und zog Lucy auf seinen Schoß. Tief atmete er ihren süßen Duft ein. Zum ersten Mal seit Tagen entspannte er sich innerlich ein wenig. Er hatte die Hoffnung, dass Torvald Lucy helfen konnte, seit er seine und Chloés Ruhe und Gelassenheit gesehen hatte. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 26 
 
    
Um Fünf riss der Wecker sie unsanft aus ihren Träumen. Ash öffnete ein Auge und lächelte, als er Lucys verschlafenes Gesicht sah. „Guten Morgen, mein Engel.“ Er küsste ihre Nasenspitze.  
 
    „Dir auch.“ Sie fuhr sich durch die Haare. „Das ist der erste Morgen meines neuen Lebens. Ich bin gespannt, aber gerade noch zu müde, um aufgeregt zu sein.“  
 
    Ash setzte sich auf. „Wie praktisch, dass die Dusche in der Küche ist, dann kann ich dich anschmachten, während ich uns Frühstück mache.“  
 
    Lucy stand auf und schnappte sich ein Handtuch. „Leider haben wir keine Zeit mehr auszuprobieren, ob wir beide hineinpassen.“  
 
    „Vielleicht können wir das heute Abend nachholen.“ Ash folgte ihr die zwei Schritte in die Küche. Er küsste ihren Nacken, bevor sie in die Dusche stieg, und setzte den Kaffee auf.  
 
    
Pünktlich um halb sechs klopfte Lucy bei Torvald, der ihr lächelnd öffnete.  
 
    „Danke für die Kleidung.“ Sie unterdrückte ein Gähnen. 
 
    Zufrieden betrachtete er ihr Outfit. „Ich musste deine Größe schätzen, aber wie ich sehe, passt alles hervorragend.“  
 
    Lucys Mundwinkel zuckten. Die weiche weite Hose hatte sie zweimal umschlagen müssen und bis zum Bauchnabel hochgezogen, damit sie nicht am Boden schleifte. Das ärmellose T-Shirt hingegen saß so eng, als ob es ein Korsett wäre, dafür waren die Turnschuhe wieder zwei Nummern zu groß. 
 
    Torvald lachte. „Okay, vielleicht lag ich ein wenig falsch. Besser du gibst Ole nachher selbst deine Maße durch, aber für jetzt reicht es. Wir fangen zum Aufwärmen mit etwas Leichtem an. Eine Runde Jogging um den See.“ Er trabte los.  
 
    Lucy holte Luft und folgte ihm hochmotiviert. Nach drei Metern verlor sie den ersten Schuh.  
 
    Torvald stoppte. „Das geht so nicht. Wir laufen barfuß, das ist sowieso schöner“, beschloss er.  
 
    Wortlos zog sie den anderen Schuh aus und spürte den weichen Boden unter ihren nackten Füßen. Entschlossen straffte sie die Schultern und setzte sich wieder in Bewegung. 
 
    Fünfzehn Minuten später wurde sie immer langsamer und verfluchte sich innerlich dafür, dass sie ihre guten Vorsätze, mehr Sport zu machen, jedes Jahr aufs Neue verschoben hatte. 
 
    Torvald kam zu ihr zurück und lief neben ihr her. Lässig und ohne irgendwelche Anzeichen von Anstrengung. „Du musst anders atmen. Du bist zu hektisch.“  
 
    „Ich … versuche … es“, keuchte sie und presste die Hände in die Seiten, die wie tausend Nadeln stachen.  
 
    Kopfschüttelnd blieb Torvald stehen. „Das wird mehr Arbeit, als ich gedacht habe, oder du bist erschöpfter von der Gabe, als ich gefürchtet hatte.“  
 
    Schwer atmend blieb Lucy ebenfalls stehen. „Tut mir leid.“  
 
    „Ach was, vielleicht habe ich es falsch angefangen.“ Er überlegte kurz. „Hast du schon einmal meditiert?“  
 
    „Ich habe im Studium mal autogenes Training und progressive Muskelrelaxation versucht …“  
 
    „Und?“  
 
    Sie verzog das Gesicht. „Ich bin immer eingeschlafen.“  
 
    „Dann warst du auf jeden Fall entspannt.“ Torvald lachte herzhaft und Lucy stimmte mit ein.  
 
    Den Rest des Weges gingen sie, statt zu joggen, und unterhielten sich dabei. 
 
    „Kannst du die Gabe in dir spüren? Wie fühlt sie sich an?“  
 
    Lucy überlegte, wie sie es am besten beschreiben konnte. „Es ist ein warmes Pulsieren. Als wenn man sein Blut in den Ohren rauschen hört.“ 
 
    Er nickte. Das war ein gutes Zeichen. „Kannst du mit ihr kommunizieren?“  
 
    Lucy legte den Kopf schief. „Im Berg Askon hatte ich Mitleid und habe mir vorgestellt, dass ich ein Licht ausschicke, wie eine Taschenlampe aufzudrehen, und das hat funktioniert. In Asgard war ich beim ersten Mal so wütend, dass ich die Kontrolle verloren habe, beim zweiten Mal hat es irgendwie funktioniert, aber es war so schmerzhaft. Irgendwie hatte ich das Gefühl, sie versuchte mir zu sagen, dass ich das nicht tun sollte … aber ich wollte es so sehr, weil ich wusste, dass ich es kann.“  
 
    „Die Gabe wird durch Gefühle und Gedanken gesteuert. Je klarer und fokussierter du bist, desto besser kannst du sie anwenden. Und du musst sie kennenlernen.“ Torvald hob einen Stein auf und ließ ihn über das Wasser hüpfen. 
 
    „Kennenlernen?“, fragte Lucy verdutzt. 
 
    „Im Orden wurde die Gabe dem Heiler zugeteilt. Man hat mit einfachen Sachen angefangen, wie magische Schnitte zu heilen. Wenn man das beherrschte, kamen andere Sachen dazu. Die Gabe ist …“ Er versuchte, die passenden Worte zu finden. „Sie ist wie ein eigenes Wesen. Wie ein imaginärer Freund. Ihr lernt zusammen und wachst zusammen. Du hast Morganas Gabe übernommen, eine wirklich mächtige, ausgereifte Gabe. Sie hat gespürt, dass du sie brauchst und dir deshalb im Askon geholfen. In Asgard hast du dich beim ersten Mal vom Zorn leiten lassen. Das hat sie mitgerissen und sie hat entsprechend reagiert. Ihr könnt froh sein, dass dabei nur Fenster zu Bruch gegangen und ein paar Götter umgefallen sind. Beim zweiten Versuch hat sie deine Erschöpfung gespürt und gleichzeitig deinen unbedingten Wunsch, dem Patienten zu helfen, daher hat sie eingegriffen, aber du konntest die Kraft nicht bändigen.“ Torvald sah Lucy ernst an. „Die Gabe will helfen, aber sie will auch Respekt und sie will mit dir auf Augenhöhe arbeiten und im Einklang sein. Dahin müssen wir kommen. Das ist das Ziel.“  
 
    Lucy bekam Gänsehaut. Ein fremdes Wesen in sich zu haben, hörte sich weit weniger verlockend an, als eine Gabe zu nutzen. Sie spürte, wie ihr Kopf anfing zu schmerzen.  
 
    Torvald legte ihr sanft die Finger an die Schläfen und massierte sie. „Ihr werdet euch aneinander gewöhnen. Kämpf nicht dagegen an.“  
 
    Lucy entspannte sich, der Schmerz ließ nach, tief atmete sie ein. 
 
    Torvald nahm seine Hände weg. 
 
    „Ich will ja gar nicht gegen sie kämpfen, ich will sie annehmen und mit ihr arbeiten.“ Lucy überlegte kurz. „Wenn wir also Partner werden, darf ich ihr dann einen Namen geben?“  
 
    Er lachte. „Auf die Idee wäre ich nie gekommen, aber wir haben im Orden auch ein ganz anderes Training gehabt und eine andere Herangehensweise gelernt. Warum also nicht?“  
 
    Feierlich neigte Lucy den Kopf. „Ich würde sie gerne Morgana nennen. Dann habe ich eine bessere Verbindung zu ihr.“  
 
    Torvald sah sie gerührt an. „Das hätte meiner Schwester gefallen.“  
 
      
 
    *** 
 
    
Ash lag auf dem kleinen Steg vor ihrer Hütte und sonnte sich, während er Lucys Training mit Torvald auf dem See beobachtete. Sie saß in einem Kajak und versuchte, mit dem Stechpaddel zurechtzukommen und die Anweisungen zu befolgen.  
 
    „Die Bewegung sollte fließend sein. Immer abwechselnd und gleichmäßig.“ Torvalds Stimme wehte über das Wasser. 
 
    „Das tue ich doch.“ Lucy klang irritiert. 
 
    „Und warum fahren wir dann im Kreis?“  
 
    „Gute Frage.“ Sie kicherte. „Wenigstens können wir uns hier nicht verirren. Als der Orientierungssinn verteilt wurde, hatte ich mich leider verlaufen.“  
 
    Torvald grinste. „Daran werden wir auch arbeiten. Es ist immer gut zu wissen, wo man gerade ist.“  
 
    „Schweden, Europa“, sagte sie stolz. 
 
    Torvald lachte so heftig, dass das schmale Boot wackelte. 
 
    
Zum Mittagessen trafen sie sich mit Ash im Garten zwischen dem Haus und der Scheune.  
 
    „Du brauchst mehr Ausdauer.“ Torvald hatte ein Klemmbrett neben seinem Teller liegen und machte sich Notizen. „Ash, vielleicht könntest du morgens mit ihr laufen gehen?“  
 
    „Gerne.“ Ash nahm Lucys Hand und zwinkerte ihr zu. „In zwei Wochen schaffen wir einen Marathon.“  
 
    „Wie bitte?“ Lucy verschluckte sich und hustete.  
 
    Freundlich klopfte Torvald ihr auf den Rücken und schmunzelte. „Na ja, ihr könnt ja mal einen Kindermarathon anpeilen.“  
 
    Lucy streckte ihnen beiden die Zunge heraus. „Ihr werdet schon sehen.“  
 
    „Das ist die richtige Einstellung.“ Torvald nickte zufrieden und sah wieder auf seinen Block. „Du bist Rechtshänderin?“  
 
    Lucy nickte. „Wieso?“  
 
    „Für manche Sachen ist das wichtig“, sagte er geheimnisvoll, dann grinste er und wechselte das Thema. „Ole kommt nachher mit den Klamotten und ein paar Utensilien vorbei. Schreib mir auf, was du brauchst, Ash, dann gebe ich ihm das noch durch.“  
 
    Ash schnappte sich das Klemmbrett und notierte seine Wünsche. 
 
    Torvald ging unterdessen ins Haus und kam mit einer großen Schüssel Eiscreme, mehreren Schälchen und Walderdbeeren zurück, außerdem hatte er ein kleines Gefäß aus Ton mit Deckel in der Hand. Den Nachtisch stellte er in die Mitte des Tisches, den Becher vor Lucy.  
 
    Neugierig betrachtete sie ihn. „Was ist das?“ 
 
    Torvald lächelte. „Das ist der Rubintrank. Er wird dich kräftigen, stärken, unterstützen und auf dem Boden halten. Du wirst ihn jeden Tag trinken, zumindest die erste Zeit, danach reicht es, wenn du ihn einmal pro Woche zu dir nimmst.“  
 
    Ash tränten die Augen. Seine empfindliche Nase hatte schon von weitem den Gestank des Gebräus wahrgenommen, da half auch der Deckel nicht. „Was zum Henker ist da drin?“ Er hatte das Gefühl, dass seine Atemwege weggeätzt würden. 
 
    „Ich habe einen Eid abgelegt, niemandem außerhalb des Ordens jemals zu verraten, was das Geheimnis ist.“ Torvald sah ihn ernst an. „Aber falls es dich beruhigt, werde ich als erster einen Schluck nehmen, damit du dich davon überzeugen kannst, dass ich deine Freundin nicht vergiften will.“ 
 
    Keuchend nickte Ash und hielt sich die Nase zu.  
 
    Skeptisch beäugte Lucy den Becher. Sie traute sich nicht, den Deckel anzuheben. 
 
    „Ja, er schmeckt widerlich, und nein, wir haben noch nichts gefunden, um das zu verbessern, aber Chloé ist überzeugt, dass wir etwas finden werden. Irgendwann.“ Torvald grinste. „Vielleicht willst du lieber ins Haus gehen, wenn wir den Rubintrank zu uns nehmen?“, bot er Ash an, der mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf schüttelte.  
 
    „Das muss wahre Liebe sein“, spöttelte Torvald. „Oder totales Misstrauen mir gegenüber.“  
 
    Ash knurrte und machte eine auffordernde Kopfbewegung, es endlich hinter sich zu bringen.  
 
    Lucy schluckte. „Darf ich mir die Nase zuhalten, wenn ich es trinke, oder ist das verboten, wie bei einer Dschungelprüfung?“  
 
    „Ich würde dir sogar dringend raten, sie zuzuhalten und es so schnell wie möglich auszutrinken. Im Orden war es eine Mutprobe, es anders zu tun.“ Er schmunzelte. „Wenn du dich übergibst, verlierst du zwar keine Sterne, musst allerdings nochmal ran. Drinbleiben muss es auf jeden Fall. Bist du soweit?“  
 
    Sie nickte und presste zwei Finger auf ihre Nasenflügel.  
 
    Torvald tat es ihr gleich, legte den Deckel zur Seite und nahm einen Schluck. Er sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen.  
 
    Anschließend nahm Lucy den Becher und wollte tief Luft holen, aber ihr fiel ein, dass das vielleicht keine gute Idee wäre. Tapfer setzte sie an und leerte den Trank in zwei Zügen. Sie knallte den Becher auf den Tisch und schob schnell den Deckel wieder drauf, als sie sah, dass Ash ganz grün im Gesicht geworden war.  
 
    Sie schüttelte sich und nahm die Finger von der Nase. Dass das ein Fehler war, merkte sie, als sie sah, dass Torvald seine immer noch zuhielt und zeitgleich der widerlichste Geschmack ihres Lebens auf ihre Sinne prallte. Lucy sprang auf, hielt sich eine Hand vor den Mund und würgte.  
 
    Schnell verteilte Torvald das Eis portionsweise in den Schälchen und reichte ihr eines davon. „Iss! Das hilft!“ 
 
    Lucy griff dankbar danach und schüttete das Eis in ihren Mund, ohne einen Löffel zu benutzen und ohne Rücksicht darauf, dass ihr sofort das Hirn zufror. Es war alles egal! Während das Eis auf ihrer Zunge schmolz, griff sie schon nach der nächsten Portion, die sie ebenfalls im Stehen herunterschlang. Erst nach der dritten setzte sie sich wieder.  
 
    „Das kann nicht dein Ernst sein!“ Anklagend sah sie Torvald an.  
 
    „Leider doch. Ich würde gerne sagen, man gewöhnt sich daran, aber das stimmt nicht. Man kann es nur ein bisschen erträglicher machen, indem man sich die Nase so lange zuhält, bis ein anderer Geschmack den gröbsten Ekel überlagert.“  
 
    „Hättest du mir das nicht früher sagen können?“, beschwerte sie sich.  
 
    „Ich dachte, das wäre klar“, verteidigte er sich. 
 
    „Tut mir leid, aber ich muss dringend von diesem Zeug weg.“ Ash näselte, weil er sich immer noch die Nase zuhielt und stand auf. 
 
    „Oh, du Armer, natürlich.“ Lucy drückte kurz seine freie Hand. Nachdenklich sah sie ihm hinterher, als er schnell wegging. „Ich hoffe, dass der Rubintrank nicht mein Liebesleben killen wird.“ 
 
    Torvald lachte. „Die nächste Stunde würde ich das Küssen lieber bleiben lassen, aber danach sollte er nicht mehr zu schmecken oder riechen sein.“  
 
    „Was bewirkt dieses Teufelszeug eigentlich?“  
 
    „Es nährt die Gabe, sodass sie nicht so viel Energie aus deinem Körper und deiner Seele ziehen muss, gleichzeitig stärkt es dich und hilft dir, dich zu erden.“ Prüfend sah Torvald sie an. „Die Wirkung sollte eigentlich schon einsetzen.“  
 
    Lucy horchte in sich hinein und nickte dann erstaunt. „Stimmt. Seit Askon war ich irgendwie dauernd müde und erschöpft, jetzt fühle ich mich wieder fit.“  
 
    „Wunderbar, dann können wir ja mit dem richtigen Training anfangen.“ Torvald grinste und scheuchte Lucy in die Scheune.  
 
      
 
    *** 
 
    
Lucy stand unter der Dusche und ließ das heiße Wasser über ihren Körper rieseln, während Ash am Herd die Pfannen schwang. Den ganzen Nachmittag hatte sie mit Balance-, Kraft- und Konzentrationsübungen verbracht und fühlte sich, trotz des Rubintranks, völlig ausgelaugt. Ihr Magen knurrte laut, als der verführerische Duft des Essens in ihre Nase stieg. Seufzend drehte sie das Wasser ab und ließ sich dankbar von Ash in ein großes Handtuch wickeln.  
 
    „Wenn du satt bist, wird es dir bestimmt besser gehen, mein Engel.“ Ash schob sie auf einen der klapprigen Stühle.   
 
    „Danke fürs Kochen, es riecht himmlisch.“  
 
    Der winzige Tisch war bereits gedeckt und Ash füllte ihren Teller. „Ich habe Torvalds Vorratsschrank geplündert und nenne es Dalarna Stew.“ Er grinste und nahm sich ebenfalls etwas.  
 
    Hungrig machte Lucy sich über den Eintopf her. Das war genau das, was sie jetzt brauchte.  
 
    Als nichts mehr übrig war, lehnte sie sich zufrieden zurück. „Morgen früh müssen wir übrigens erst um sechs raus. Torvald hat mir eine Stunde geschenkt, weil ich heute so gut war.“  
 
    Liebevoll betrachtete Ash ihr Gesicht. Sie wirkte müde, aber glücklich. „Wunderbar. Wir werden langsam anfangen, laufen kann man lernen.“ Er stutzte. „Also joggen. Laufen kannst du ja schon.“  
 
    Sie kicherte. „Ja, wenigstens etwas.“  
 
    „Alistair hat vorhin ein Massageöl vorbeigebracht, Helen hat es extra für dich zusammengestellt.“ Er zeigte auf eine dunkelbraune Flasche, die neben dem Herd stand.  
 
    Sie folgte seinem Blick. „Alistair war hier? Wann denn? Ich dachte, sie bringen das Einhornhorn wieder zurück?“ 
 
    „Du warst so in deine Übungen vertieft, er wollte nicht stören. Den Stift haben sie gestern Nacht schon zurückgegeben. Helen und er sind wieder in Braemar.“  
 
    „Ist Aidan bei ihnen oder können sie auch alleine durch Elfentore gehen?“  
 
    Ash schüttelte den Kopf. „Durch ein Druidenportal. Das ist fast das gleiche, nur ein bisschen seltener.“  
 
    „Ich bin mal gespannt, welche Möglichkeiten zu reisen ich noch entdecke. Dimensionsschubser, Portschlüssel, Regenbogenbrücke und Elfentore habe ich schon durch.“ Sie lächelte und versuchte gleichzeitig, ein Gähnen zu unterdrücken.  
 
    „Lass uns ins Bett gehen. Ich verwöhne dich noch ein bisschen und dann ruhst du dich aus.“  
 
    „Hört sich gut an.“ Ächzend stand sie auf. „Ich habe jetzt schon Muskelkater. Schade, dass der Kotze- … äh … Rubintrank das nicht verhindern kann.“ 
 
    „Ich bin froh, dass er sich wenigstens nicht so in dir ausbreitet, dass er deinen Duft überlagert. Das wäre eine wirkliche Herausforderung für unsere Beziehung.“ Ash lächelte, als Lucy ihm auf dem Weg ins Schlafzimmer einen Kuss gab, um zu beweisen, dass sie immer noch gut schmeckte.  
 
    „Dann schauen wir mal, was Helens Mixtur und meine Hände für dich tun können.“ Er schnappte sich die Flasche und folgte ihr.  
 
      
 
    *** 
 
    
„Wie geht es dir heute?“ Torvald drückte Lucy den Rubintrank in die Hand und musterte sie aufmerksam.  
 
    „Hervorragend. Die Massage gestern Abend mit Helens Öl hat Wunder gewirkt. Ich habe keinen Muskelkater und fühle mich wie neugeboren.“ Sie ignorierte den stechenden Geruch, der aus dem Becher kam. „Ich habe die Runde um den See mit nur drei Pausen geschafft.“  
 
    Anerkennend reckte Torvald den Daumen hoch und stellte ihr einen riesigen Eisbecher hin. „Du kennst das Spiel.“  
 
    Seufzend nickte sie. „Ich bin ja froh, dass das Zeug so gut hilft, aber am Geschmack sollten wir echt arbeiten. Ach ja, ich soll dir von Ash ausrichten, dass er dankbar ist, dass ich das Gesöff erst schlucken muss, nachdem wir laufen waren und nicht morgens zum Frühstück, sonst wäre sein ganzer Tag im Eimer.“  
 
    Torvald grinste und sah dann auffordernd auf ihre Hand.  
 
    „Ja, ich weiß.“ Sie zögerte. „Das muss doch irgendwie einfacher gehen! Schüttle nicht den Kopf, mein Meister. Ich versuche, mich zu motivieren.“  
 
    „Wie wäre es, dir zu überlegen, wie du dich ohne ihn gefühlt hast?“  
 
    „Guter Einwand.“ Lucy hielt sich die Nase zu, rückte sich das Eis strategisch in die Nähe und setzte den Becher an. Diesmal schaufelte sie sofort danach große Löffel Eis in ihren Mund und nahm die Finger erst weg, als ihr Mund schon fast taub von der Kälte war. „Igitt!“ Lucy verzog angewidert das Gesicht. „Vielleicht sollten wir es mal mit etwas Flüssigem danach versuchen? Ist bestimmt praktischer. Und irgendwas mit ganz viel Eigengeschmack.“  
 
    „Keine schlechte Idee.“ Torvald tippte nachdenklich mit den Fingern an seine Lippen. „Wie wäre es mit einem Schokoladen-Chili-Shake?“   
 
    „Mach viel Chili rein, das brennt hoffentlich den Geschmack weg.“ Sie leckte den letzten Rest Eis vom Löffel. „Geht es jetzt wieder auf den See?“   
 
    „Nein, wir probieren heute etwas anderes. Wir testen erstmal verschiedene Sachen und stellen dann das beste Training für dich zusammen.“ Torvald bedeutete Lucy, ihm zu folgen. Aufgeregt lief sie hinter ihm her.  
 
    Hinter der Scheune betraten sie eine kleine Wiese. In einigem Abstand konnte Lucy zwei aufgebockte Scheiben erkennen, davor hingen zwei Bögen in ihren Ständern.  
 
    „Bogenschießen?“ Ihre Augen leuchteten. „Das wollte ich schon immer mal machen.“  
 
    „Es erfordert Kraft, Konzentration und Genauigkeit. Genau wie die Arbeit mit der Gabe. Es ist wichtig, richtig zu stehen, richtig zu atmen und die richtige Haltung zu haben.“ Er zeigte es ihr und Lucy ahmte es nach. 
 
    „Zuerst machen wir Trockenübungen.“ Er gab ihr einen Recurvebogen. „Das ist ein Rechtshänderbogen. Deshalb hatte ich gestern gefragt.“  
 
    Lucy nickte und nahm ihn automatisch in die rechte Hand.  
 
    „Nein. Du hältst ihn mit links und ziehst mit rechts.“ Torvald nahm seinen eigenen Bogen.  
 
    Lucy betrachtete ihn neugierig. „Deiner sieht aus wie der von Robin Hood.“  
 
    „Das ist ein Langbogen. Er ist aus einem Stück Holz geschnitzt, damit habe ich Schießen gelernt und bin dabei geblieben.“  
 
    „Warum habe ich einen anderen?“ 
 
    „Weil man bei deinem die Zugstärke über die Wurfarme einstellen kann. Er kann mit dir stärker werden. Das geht mit einem Langbogen nicht. Du kannst nachher gerne mal versuchen, meinen zu spannen.“ 
 
    Lucy untersuchte ihren Bogen. Er hatte austauschbare Teile und war zusammengeschraubt. Sie stellte sich in Position. „Okay. Es kann losgehen.“ 
 
    „Gut, zieh erstmal ohne Pfeil, aber lass die Sehne nicht schnalzen, das ist nicht gut für den Bogen.“ Torvald trat einen Schritt zur Seite und überprüfte ihre Haltung.  
 
    Lucy legte zwei Finger an die Sehne und zog. Es war schwerer, als sie gedacht hatte. Vor allem, den Arm ruhig zu halten. Unbeabsichtigt ließ sie die Sehne los und schrie schmerzhaft auf, als sie wie eine Peitsche an ihren linken Unterarm knallte.  
 
    „Erste Lektion, höre auf deinen Meister.“ Torvald grinste und gab sich gleich darauf zerknirscht. „Zweite Lektion, er denkt auch nicht an alles. Ich hätte besser erwähnen sollen, dass es auch nicht gut für deinen Arm ist, die Sehne loszulassen. Ich hole dir schnell einen Armschutz.“  
 
    
Eine Stunde später durfte Lucy den ersten Pfeil einlegen. Es fühlte sich toll an, ihn fliegen zu lassen, aber es war ein bisschen wie Autofahren zu lernen. Sie musste so viele Sachen gleichzeitig beachten, dass sie die Scheibe um etwa drei Meter verfehlte. Auch die nächsten zehn Pfeile landeten in der Wiese. 
 
    „Wenn du zu viel über die Technik nachdenkst, wird es immer schwierig sein, zu treffen.“ Torvald stand neben ihr und schoss drei Pfeile in schneller Folge, die alle in der Mitte der Scheibe landeten. „Atme bewusst und versuche, dich auf das Ziel zu konzentrieren.“  
 
    Lucy legte einen neuen Pfeil ein, schloss kurz die Augen und sammelte sich. Dann spannte sie, behielt das Ziel im Blick und ließ los. Mit einem satten Pfump fand der Pfeil die Scheibe. Nicht in der Mitte, aber immerhin. 
 
    „Getroffen! Ich habe getroffen!“ Lucy hüpfte vor Freude.  
 
    „Hast du diesmal etwas anders gemacht?“  
 
    „Ich habe alles ausgeblendet, außer dem Ziel. Ich wollte einfach, dass er trifft.“  
 
    Torvald lächelte. „Das ist intuitives Schießen. Gut so. Versuch es weiter.“  
 
    Das ließ Lucy sich nicht zweimal sagen. Der nächste Pfeil traf ebenfalls die Scheibe und sie hatte Blut geleckt.  
 
    Bis zum Mittag übte sie wie in Trance. Ihre Arme schmerzten und sie spürte Muskeln im Rücken, die sie vorher nicht gekannt hatte, aber sie fühlte sich großartig, zumal ihre Trefferquote immer höher wurde.  
 
    Sie war so vertieft, dass sie Ash nicht bemerkte, der seit einer Weile an die Scheune gelehnt zusah. Er hatte schon lange keinen Bogen mehr in der Hand gehabt und es reizte ihn, es auch mal wieder zu probieren.  
 
    Torvald kam zu ihm. „Sehe ich da ein Verlangen in deinen Augen, das nicht sexueller Natur ist?“  
 
    Ash grinste. „Möglich.“  
 
    Torvald drückte ihm seinen Langbogen in die Hand. „Es sind siebzig Pfund Zuggewicht. Das sollte für dich ja nicht das Problem sein.“  
 
    „Danke. Werden wir sehen.“ Ash ging zur Schießlinie. Er wusste, dass er es nicht tun sollte, aber Lucy sah so süß aus, wie sie hochkonzentriert zielte, dass er sich leise neben sie stellte und ihr einen Kuss aufs Ohr hauchte.  
 
    „Heilige Scheiße!“ Sie zuckte zusammen, verriss den Arm und der Pfeil verschwand im Himmel. „Musst du mich so erschrecken? Ich hoffe, ich habe keinen Elf abgeschossen!“  
 
    „Tut mir leid, aber es war unwiderstehlich.“ Mit einem Lächeln drückte er ihr einen weiteren Kuss auf den Mund. 
 
    „Ähem“, hüstelte Torvald laut und verschränkte die Arme.  
 
    „Ja, ja. Keine Ablenkung für deine Schülerin.“ Ash ging zwei Schritte zur Seite. Er legte einen Pfeil ein und spannte den Bogen. Es war ganz schön anstrengend, aber wenigstens zitterte sein Arm nicht. Konzentriert fixierte er die Scheibe und schoss.  
 
    „Wow.“ Lucy starrte mit offenem Mund auf seinen Pfeil, der einen von Torvalds gespalten hatte.  
 
    „Damals, als ich mit Robin unterwegs war, habe ich viel gelernt.“ Er klang betont beiläufig. 
 
    „Du warst mit Robin Hood unterwegs?“ Jetzt starrte sie ihn an. „Mit dem Robin Hood? Sherwood Forest und so?“ 
 
    Ash versuchte, ernst zu bleiben, dann lachte er. „Nein, mein Engel. Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber Robin Hood hat nie existiert. Robin Bleach hat mir das Bogenschießen beigebracht und so ein Schuss ist auch für mich etwas Besonderes.“  
 
    Torvald klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. „Willst du noch ein bisschen schießen? Dann bereite ich das Mittagessen vor.“ 
 
    „Gerne.“  
 
    „Aber mach nicht all meine Pfeile kaputt, sonst musst du neue basteln.“ Mit diesen aufmunternden Worten ließ Torvald die beiden allein.  
 
      
 
    *** 
 
    
„Physiotherapeut wäre auch eine Jobalternative, falls du mal keine Lust mehr aufs Detektivsein hast.“ Lucy stöhnte unter Ashs Händen, während er ihre Schultern massierte. Sie lag ausgestreckt auf dem Bett, er kniete über ihr und knetete die Verspannungen aus ihren Muskeln.  
 
    In der Ferne war Donnergrollen zu hören und Regen setzte ein. Durch das geöffnete Fenster hörten sie das sanfte Prasseln der Tropfen auf dem See.  
 
    Ash zündete ein paar Kerzen an, deren warmes Licht die Atmosphäre noch romantischer machte. Sanft küsste er ihren Nacken. „Besser?“  
 
    „Viel besser.“ Sie drehte sich unter ihm um und zog ihn auf sich. Zärtlich vergrub sie ihre Hände in seinem Haar und knabberte an seiner Unterlippe. „Liebe mich“, flüsterte sie.  
 
    Ash ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten. Spielte mit ihr. Reizte sie. Seine Hände streichelten ihren Hals. Er versank in ihrem Duft, roch ihre wachsende körperliche Erregung und wurde noch härter. Sie zu massieren hatte ihn schon mit sehnsuchtsvollem Verlangen erfüllt, aber er wollte sie nach dem anstrengenden Tag zu nichts drängen, und dass er ihre Gefühle nicht mehr wahrnehmen konnte, machte ihn ein bisschen unsicher.  
 
    Sie lächelte unter seinem Kuss und spreizte auffordernd ihre Beine.  
 
    Ash bewegte seine Hüften langsam, rieb seinen harten Schwanz an ihrer weichen Weiblichkeit, die immer feuchter wurde.  
 
    Lucy stöhnte in seinen Mund, als er mit seiner Eichel über ihren Kitzler strich. Sie war mehr als bereit. Sie schob eine Hand zwischen ihre Körper, umfasste seinen seidigen Schaft und dirigierte ihn dorthin, wo sie ihn brauchte. Ohne zu zögern drang er langsam in sie ein.  
 
    Lucy sah ihm tief in die Augen, während ihre nasse Muschi seinen Schwanz in sich aufnahm. Sie schlang die Beine um ihn und ihre Hände streichelten seinen Rücken. Als er sich aufstützen wollte, um ein bisschen Gewicht von ihr zu nehmen, hielt sie ihn, wo er war. Sie wollte jeden Zentimeter von ihm spüren, wollte seinen Herzschlag an ihrer Brust fühlen und mit ihm verschmelzen. Sie liebte ihn so sehr. Ihren Mann und Wolf. Sie liebte seine Kraft und Wildheit, seine Zärtlichkeit und Fürsorge. 
 
    Ash vergrub seine Hände in ihrem Haar, als er sich langsam in ihr zu bewegen begann. Im Rhythmus seiner Stöße sog er ihre Zunge in seinen Mund. Er war in ihr und sie in ihm. Yin und Yang. Sie war das Licht für seine dunkle Seite. Mit ihr war er vollständig. 
 
    Das Gewitter kam näher und wurde lauter. Der Donner vermischte sich mit ihrem Stöhnen und der Regen untermalte ihr Liebesspiel.  
 
    Sie liebten sich langsam, fast andächtig. Sahen sich dabei in die Augen und sprachen nicht. Sie brauchten keine Worte, ihre Berührungen sagten genug.  
 
    Ash hatte seine Finger mit Lucys verschränkt und sie bewegten sich in perfektem Einklang. Lucys Atem wurde schneller und feine Schweißperlen bildeten sich zwischen ihren Brüsten. Ash spürte, dass sie kurz davor war zu kommen. Er küsste ihren Hals, fand die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr und ihr lautes Keuchen belohnte ihn. Ihre Hüften drängten sich ihm entgegen und er stieß tiefer in sie, ohne das Tempo zu erhöhen.  
 
    Er leckte von ihrem Hals hinunter zu ihren Brüsten. Leckte den Schweiß auf, bevor er eine der steifen Brustwarzen in seinen Mund sog. Lucy drückte ihren Rücken durch. Während er sanft zubiss und gleichzeitig seinen harten Schwanz bis zum Anschlag in sie schob, verkrampften sich ihre Muskeln um ihn und sie stöhnte seinen Namen, als sie kam.  
 
    Ash verlangsamte seine Bewegungen, blieb aber in ihr. Er war immer noch steinhart und würde Lucy noch mindestens zwei Orgasmen verschaffen, bevor er sich selbst Erleichterung gestatten würde.  
 
    Mit großen Augen sah sie ihn an. Konnte kaum glauben, dass er einfach weitermachen konnte.  
 
    „Von mir aus kann das die ganze Nacht so gehen“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Du hast bisher nur meine wilde Seite gesehen, jetzt zeige ich dir, was ich als Langstreckenläufer so drauf habe.“  
 
    Ihr Kichern ging in ein kehliges Stöhnen über, als er den Rhythmus wieder erhöhte.  
 
    Ash hatte nicht zu viel versprochen und Lucy fühlte sich wie im Himmel. Er trieb sie von einem Höhepunkt zum nächsten, unermüdlich, unerbittlich. Sie glaubte sich aufzulösen, in ihren Gefühlen und Empfindungen zu ertrinken, die er in ihr wieder und wieder entfachte.  
 
    Das Gewitter war jetzt direkt über ihnen, Blitze erhellten den Raum, zeichneten scharfe Schatten auf Ashs Gesicht. Ließen die kleinen Schweißperlen auf seiner Stirn glitzern.  
 
    Er war versunken in ihrer Lust. Wollte, dass es nie enden würde, aber er spürte, dass er sich nicht mehr lange zurückhalten konnte. Als ihre Muskeln ein weiteres Mal um seinen harten Schwanz zu zucken begannen und sie sich aufbäumte, ließ er sich von ihr mitziehen. Seine Augen hielten ihren Blick gefangen.  
 
    „Mein“, stöhnte er, als er sich in heißen Schüben in sie ergoss.  
 
    „Mein“, flüsterte Lucy und presste ihn mit ihren Beinen und Armen noch fester auf sich.  
 
    
Erschöpft und glücklich lagen sie nebeneinander und kamen langsam wieder zu Atem. Lucy hatte ihren Kopf auf Ashs rechten Arm gebettet, ihre Hand lang auf seinem Bauch. Das Gewitter zog langsam weiter, aber der Regen war noch heftiger geworden. Laut platschten die Tropfen auf das Wasser. Träge wanderten Lucys Finger über seinen Bauch, zählten die Muskelstränge.  
 
    „Willst du noch eine Runde?“  
 
    Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme und schüttelte den Kopf. „Ich bin total erledigt. Bei vier habe ich aufgehört zu zählen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich überhaupt multiple Orgasmen erleben kann. Und anatomisch halte ich es für unmöglich, dass du so lange durchgehalten hast.“ 
 
    „Unsterblich und magisch zu sein, hat eben noch den ein oder anderen positiven Nebeneffekt.“ Er grinste. „Ich habe dir nach unserem ersten Date in London versprochen, dass ich jeden Zentimeter an dir kennenlernen und wissen werde, wie ich dich so oft zum Kommen bringe, bis du mich bittest aufzuhören.“ 
 
    „Dann müssen wir das wohl nochmal üben. Ich habe nicht gebeten, dass du aufhörst“, neckte sie ihn. Ein Quietschen entfuhr ihr, als er sie blitzschnell auf sich zog. „Nein! Erbarmen! Bitte! Ich kann nicht mehr.“ Sie lachte.  
 
    „Na also“, murmelte er zufrieden, legte seine Arme um sie und hielt sie fest.  
 
    Lucy zog die Decke über sie beide und warf einen Blick auf den Wecker. Entsetzt vergrub sie ihr Gesicht an seiner Brust. „Fon hal fei.“  
 
    „Wie bitte?“ Ash hob lachend ihr Kinn an.  
 
    „Schon halb zwei“, wiederholte sie mit einem Stöhnen. „Um sechs müssen wir wieder raus.“  
 
    „Bereust du es?“, fragte Ash vorsichtig.  
 
    „Quatsch! Es war wundervoll und jede Sekunde wert.“ Sie rutschte ein Stück hoch und gab ihm einen zärtlichen Kuss. Dann rollte sie halb von ihm herunter und schmiegte sich an ihn. „Wir schlafen einfach ein bisschen schneller, wie Omi immer sagt, dann sind wir morgen früh auch fit.“  
 
    „Interessante Einstellung. Ich mag deine Omi.“ Ash schmunzelte und streichelte ihren Nacken.  
 
    „Sie wird dich auch mögen“, murmelte Lucy und schlief prompt ein. 
 
    Ash dachte über ihre Worte nach. Würde ihre Familie ihn wirklich mögen? Er wirkte auf viele steif und unnahbar. Er legte viel Wert auf ein makelloses Erscheinungsbild, weil er als Wolf darauf keinen Einfluss hatte. Würden sie denken, Lucy hätte sich den falschen Mann ausgesucht? Er war normalerweise eher zurückhaltend und ruhig, das Gegenteil von ihr.  
 
    Lucy murmelte im Schlaf etwas von Robin Hood und kuschelte sich enger an ihn. 
 
    Ash lächelte. Seine Frau.  
 
    Er vergrub seine Nase in ihrem Haar. Himbeershampoo. Er atmete tiefer ein. Sie roch nach Sex und nach ihrer Liebe. Und er nahm noch etwas anderes wahr. Das Purpur war noch stark, aber irgendwie gezähmter, seit sie den Rubintrank zu sich nahm. Offenbar wusste Torvald, was er tat.  
 
    Die Ausbildung machte ihr Spaß und Ash wusste, dass sie einen Weg finden würden, ihre Arbeit und das Privatleben miteinander zu verbinden. Er würde alles tun, damit sie zusammen sein konnten. Zur Not würde er seinen Job an den Nagel hängen und ihr in der Praxis helfen. Wenn sie als Heilerin unterwegs sein würde, irgendwann ohne Aufsicht von Torvald, dann würde Ash sowieso nicht von ihrer Seite weichen. 
 
    Er legte seine Arme um Lucy, hielt sie sicher und fest und streichelte sie zärtlich, bis auch er einschlief. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 27 
 
    
Die nächsten Tage verliefen nach einem ähnlichen Schema. 
 
    Morgens ging Lucy mit Ash laufen. Danach würgte sie den Rubintrank herunter, was tatsächlich etwas erträglicher geworden war, seit sie die richtige Mischung aus dunkler Schokolade, Erdbeeren und Chili zum Nachspülen gefunden hatten.  
 
    Vormittags machte sie ihre Balance- und Kraftübungen, während Ash las oder mit seinem Schwert übte, das er sich hatte schicken lassen. 
 
    Nachmittags trainierte sie zusammen mit den beiden Männern Bogenschießen. Das war Lucy am liebsten. Sie hatte Talent und wurde immer besser.  
 
    Die Nächte verbrachte sie in Ashs Armen. Sie war glücklich und merkte, dass ihr das Training gut tat, fragte sich nur, wann Torvald ihr endlich mehr über das Heilen und Morgana beibringen würde.  
 
    Torvald beobachtete seine Schülerin aufmerksam, sah ihre Fortschritte und ihren Willen, hart zu arbeiten.  
 
    Gerade hatte sie fünf Pfeile hintereinander in der Mitte der Scheibe platziert, die jeden Tag weiter entfernt wurde. Ash hatte zwei in den Rasen gejagt und sie neckte ihn deswegen liebevoll.  
 
    Torvald legte seine Hand auf ihre Schulter. „Wir werden uns jetzt mit deiner Gabe beschäftigen.“  
 
    Erfreut stellte Lucy den Bogen weg. „Ich bin bereit. Ich dachte schon, du hättest es vergessen.“  
 
    „Es wird anstrengender, als das körperliche Training, und du musstest erst ein paar grundlegende Dinge beherrschen.“  
 
    „Mens sana in corpore sano?“, zitierte sie den Lieblingsspruch ihres Sportlehrers.  
 
    Torvald verdrehte die Augen. „Natürlich ist es wünschenswert, einen gesunden Geist in einem gesunden Körper zu haben, aber es geht mehr um die mentale Stärke, die du mit den Übungen unterstützt. Der athletischste Körper würde dir mit der Gabe nichts nützen, wenn deine mentale Stärke nicht ausreicht.“  
 
    Lucy nickte. „Verstehe.“ 
 
    „Ash, ich werde mit Lucy im Schutzraum trainieren. Du wirst sie dort wahrscheinlich nicht wittern können, also dreh bitte deswegen nicht durch.“  
 
    Lucy war verblüfft. Wenn Ash sie dort nicht wittern könnte, musste er hermetisch abgeriegelt sein. „Du hast einen Atomschutzbunker?“ 
 
    „Einen magischen. Ich bin zu lange auf der Flucht gewesen, um nicht auf jedem Grundstück, das ich bewohne, einen göttersicheren Raum zu haben.“ Torvald zuckte mit den Schultern. „Und nachdem, was du mir erzählt hast, möchte ich lieber nichts riskieren. Meine Fenster sind gerade erst erneuert worden.“  
 
    „Pass gut auf sie auf.“ Ash sah ihn ernst an, dann zog er Lucy in einen zärtlichen Kuss. „Und du auch.“  
 
    
„Bevor wir anfangen, habe ich noch eine Frage, wenn das nicht zu persönlich ist.“ Lucy sah sich in dem hellen Raum um, den sie durch eine verborgene Tür in Torvalds Schlafzimmer betreten hatten. Er wirkte einfach wie ein weiteres Zimmer. Es gab sogar ein Fenster mit Blick auf den See. Wahrscheinlich war das auch durch einen Zauber verstärkt, wenn er sich darüber keine Sorgen machte. 
 
    „Ein magischer Schutzraum muss nicht kilometerweit unter der Erde liegen oder mit Stahlwänden verstärkt sein. Hier kommt niemand ohne mein Einverständnis herein“, erklärte Torvald, stellte ein paar Wasserflaschen auf den Boden und legte zwei Schafsfelle daneben.  
 
    „Ich wollte eigentlich wissen, wieso die Götter damals, als sie euch gejagt haben, nicht einfach bei euren Forgotten Places gewartet und euch abgefangen haben? Wenn ihr unsterblich seid, müsst ihr doch früher oder später dorthin zurück, oder?“ Lucy betrachtete ihn nachdenklich.  
 
    Torvald lächelte schief. „Das ist richtig, aber die Götter kennen unsere Plätze nicht. Sie hätten viel zu tun gehabt, wenn sie an jedem einzelnen eine Wache aufgestellt hätten.“ Er wurde ernst. „Ein paar von uns haben sie allerdings trotzdem genauso erwischt. Diejenigen, die gedacht hatten, wir könnten wieder Frieden mit den Göttern schließen.“ Seine Fäuste ballten sich. „Eine wichtige Lektion. Traue niemals einem Gott. Egal, wie freundlich er zu dir ist. Niemals wird es ohne Hintergedanken sein.“  
 
    Lucy spürte die Verbitterung in ihm. „Ist das nicht ein bisschen hart? Hel zum Beispiel hat Ash geholfen und Freya hat uns den Trank geschenkt.“  
 
    Torvald schnaubte. „Hel hat ihn aufgenommen, weil er ein Wolfshäuter ist, und er hat lange dafür in ihren Diensten gestanden und ihre Drecksarbeiten erledigt, oder nicht? Und Freya? Du hättest dich nicht aufs Heilen konzentriert, solange du dauernd daran gedacht hättest, dass Ash jedes deiner Gefühle riechen kann.“  
 
    „War dein Glas schon immer halbleer?“, fragte Lucy leise.  
 
    Torvald zuckte zusammen. „Eigentlich nicht. Ich war immer Optimist. Ich habe an das Gute in allem geglaubt, aber dann kam die Verfolgung, die Angst, das Verstecken. Jahrhunderte in Einsamkeit. Getrennt von meinen Brüdern und Schwestern und nicht einmal meine Gabe, um heilen zu können, was meine Erfüllung war. Ich habe stattdessen Medizin studiert, in jedem Jahrhundert. Aber die Humanmedizin ist so primitiv und grob im Gegensatz zur Gabe.“ Er schüttelte den Kopf, dann riss er sich zusammen und lächelte wieder. „Und genau das werde ich dir jetzt zeigen.“  
 
    Seine Worte hatten Lucy aufgewühlt. Sie spürte Ärger auf die Götter und Mitleid mit Torvald. Vielleicht war das Ganze doch irgendwie eine Nummer zu groß für sie? War sie zu naiv? Woher sollte sie wissen, ob die Götter nicht wirklich so waren, wie er sagte? Woher sollte sie wissen, ob sie sich an ihr Wort hielten? Zweifel nagten in ihr. 
 
    Torvald merkte, dass er sie verunsichert hatte. „Ich bin ein törichter alter Mann, der ein bisschen zu lang alleine war. Nur, weil ich die Götter als falsch und rachsüchtig in Erinnerung habe, muss das nicht so sein. Lass dir von mir nicht deinen Enthusiasmus und deinen Glauben an das Gute nehmen. Du kannst so viel mehr mit der Gabe anfangen, wenn du im Reinen mit dir bist.“ Er nahm ihre Hand und zog sie zu den Fellen. „Setz dich.“  
 
    Stumm ließ sie sich im Schneidersitz nieder.  
 
    „Entspann dich und schließe die Augen. Spüre deinen Atem und sammle dich, wie wir es geübt haben.“ Aufmerksam behielt er Lucys Körperhaltung im Blick. Sie war noch angespannt. „Lass dich fallen, denk an etwas Schönes.“  
 
    Sie runzelte die Stirn, dann lächelte sie und Torvald wusste, dass sie an Ash dachte. Gut. Liebe war eine starke und positive Emotion.  
 
    „Das Heilen mit der Gabe ist eine mentale Übung. Es geht darum, die Kontrolle zu behalten und zu wissen, was du tun musst. Streck deine Hände aus.“  
 
    Lucy hielt weiterhin die Augen geschlossen und ließ sich von Torvalds Stimme leiten.  
 
    „Dass du schon immer gespürt hast, was einem Tier fehlt, ist zu einem Teil deine eigene Fähigkeit und zum anderen Teil eine Hilfestellung der Gabe. Da deine Patienten nicht magisch waren, konnte sie dich nur unterstützen.“ Er legte ihr etwas kleines, weiches und lebendiges in die Hände.  
 
    Lucy schlug automatisch die Augen auf. „Oh. Wer bist du denn?“ 
 
    Sie betrachtete das Wesen, das Torvald ihr gegeben hatte. Es sah aus wie ein Igel, hatte aber grünes Fell statt Stacheln. Kleine schwarze Knopfaugen musterten sie misstrauisch.  
 
    „Das ist ein Grigel“, erklärte Torvald. „Sie leben in den anderen Dimensionen in der Nähe von Druiden- und Elfentoren und ernähren sich von der Energie, die entsteht, wenn die Tore geöffnet werden. Dieser kleine Kerl hat sich offenbar auf die falsche Seite verirrt, als Alistair das letzte Mal hier war.“  
 
    Vorsichtig streichelte Lucy das grüne Fell mit einem Finger. Der Grigel rollte sich in ihrer Hand auf den Rücken und fiepte leise.   
 
    „Fehlt dir etwas?“ Lucy sprach sanft auf ihn ein, während sie ihren Finger behutsam über den kleinen Körper gleiten ließ.  
 
    Torvald beobachtete ihre Untersuchung.  
 
    „Er hat Schmerzen im rechten Hinterbein“, stellte Lucy fest. „Ich denke, es ist eine Verstauchung.“  
 
    „Frag die Gabe.“  
 
    Unsicher sah Lucy Torvald an. „Wie, soll ich einfach mit ihr sprechen?“  
 
    Er nickte.  
 
    „Laut?“  
 
    Torvald lächelte. „Da ich nicht annehme, dass du später vor deinen Patienten Selbstgespräche führen und damit den Glauben an deine Heilkunst schmälern möchtest, würde ich es nicht tun, aber mach, wie du willst.“  
 
    Lucy schloss die Augen.  
 
    Liebe Morgana, würdest du mir bitte helfen? Ich vermute, es ist eine Verstauchung, aber das ist ein magisches Tier. Ich kann auch völlig falsch liegen. 
 
    Ihr Atem beschleunigte sich, als sie ein leises Pulsieren in ihren Adern wahrnahm, das nicht von ihrem Herzschlag kam. Plötzlich schossen Bilder in ihren Kopf. Bilder von dem Grigel, der an einer Wurzel hängenblieb und panisch versuchte freizukommen.  
 
    So hat er sich verletzt? Aber was genau fehlt ihm?  
 
    Das Pulsieren wurde stärker und Lucy öffnete die Augen. Ein rosa Punkt schwebte über dem Bein des Grigels.  
 
    „Siehst du das auch?“, wandte sie sich an Torvald.  
 
    Er schüttelte den Kopf. „Ohne die Gabe kann ich das nicht, aber sie zeigt dir die genaue Stelle.“   
 
    „Aber ich weiß immer noch nicht, was es ist. Wie soll ich heilen, wenn ich nicht weiß, ob es ein Bruch oder eine Verstauchung oder etwas ganz anderes ist?“  
 
    „Da spricht die Tierärztin aus dir.“ Torvald lächelte. „Welche Farbe zeigt sie dir?“  
 
    „Hellrosa würde ich sagen.“  
 
    „Dann ist es nicht so schlimm. Genau, wie du vermutet hast. Die Farbe wird intensiver, je stärker die Verletzung ist. Und sie unterscheidet sich, je nach Art der Wunde.“ 
 
    „Versteh ich nicht ganz.“ Lucy streichelte den Grigel unterm Kinn und er schnurrte leise.  
 
    „Magisch zugefügte Wunden und Verletzungen sind schwarz oder Schattierungen davon. Alle anderen werden normalerweise im Rotbereich dargestellt. Das ist bei jedem Rubinheiler ein bisschen anders.“ Torvald trank einen Schluck Wasser. „Ein Teil der Ausbildung besteht darin herauszufinden, was die Gabe dir mitteilt …“ 
 
    Lucy unterbrach ihn. „Aber wie?“ 
 
    „… der andere Teil darin zu heilen“, beendete Torvald seinen Satz.  
 
    Lucy atmete tief ein. „Das war jetzt irgendwie nicht besonders konkret.“  
 
    Er lachte. „Dann versuche ich, es genauer zu beschreiben. Du weißt, dass seine Verletzung nicht besonders schlimm ist und du willst ihm helfen. Richtig?“ 
 
    „Richtig.“  
 
    „Sammle deine Gedanken und die Gabe in dir. Stell dir vor, du schickst sie als Licht aus. Sie repariert, was verletzt ist, saugt den Schmerz ab und heilt.“ Er legte eine Hand auf ihren Arm, um sie davon abzuhalten, es sofort zu probieren. „Das Wichtigste ist aber, dass du einen Weg findest, die Wunde auch wieder loszulassen. Du musst sie sofort aus deinem Körper leiten, sonst fällt sie auf dich zurück.“ 
 
    Lucy presste die Lippen zusammen. Das war ja die Crux an der Sache.  
 
    „Dafür üben wir Bogenschießen. Im richtigen Moment loszulassen und die Kontrolle sind dabei wichtig. “  
 
    Lucy spürte, dass sie vor Aufregung einen trockenen Hals bekam.  
 
    „Deshalb fangen wir klein an.“ Torvald lächelte. „Es gehört Übung dazu, aber ich bin mir sicher, dass du es wunderbar meistern wirst.“  
 
    Sie nickte nachdenklich und sah auf den Grigel, der sich vertrauensvoll in ihre Hand schmiegte. Sie konzentrierte sich auf das Pulsieren in ihr und legte einen Finger auf die Stelle, die Morgana ihr zeigte. Purpurnes Licht erstrahlte um ihre Fingerspitze und suchte sich einen Weg in ihren kleinen Patienten. Sie stellte sich vor, dass die Magie ihn heilte, und spürte, wie sein Schmerz in ihren Finger drang, den Unterarm hinauflief und in ihr umherirrte.  
 
    Lucy schloss die Augen, atmete tief ein und versuchte sich vorzustellen, dass Morgana ihn wie einen Pfeil wegschoss. Einen Moment lang passierte gar nichts. Dann spürte sie, wie sich der Schmerz in ihr zu sammeln schien. Ein kleines heißes Stechen. Und plötzlich war er weg.  
 
    Verblüfft öffnete sie die Augen. „Ich glaube, es hat funktioniert.“ Zufrieden betrachtete sie den Grigel, der sich prompt zusammenrollte und einschlief. 
 
    Torvald musterte sie aufmerksam. „Wie fühlst du dich?“  
 
    „Erschöpft“, gab sie zu. „Dabei habe ich gar nicht viel gemacht.“  
 
    Er lächelte. „Du hast die Kontrolle behalten. Das ist das Anstrengende daran. Aber es wird im Laufe der Zeit immer leichter, je vertrauter du mit der Gabe wirst.“  
 
    Stumm schickte Lucy einen Dank an Morgana. „Bringen wir den kleinen Kerl jetzt zurück?“ 
 
    „Das mache ich nachher. Du ruhst dich jetzt ein bisschen an der frischen Luft aus.“ 
 
    Liebevoll streichelte Lucy noch einmal das kleine grüne Knäuel, bevor sie es an Torvald übergab und sich auf die Suche nach Ash machte, um ihm von ihrem Erfolg zu erzählen. 
 
      
 
    *** 
 
    
Während Lucy mit Helen telefonierte und sich mit ihr über das Training unterhielt, bereitete Ash ein kleines Fest für sie vor.  
 
    „Ich habe eine Überraschung für dich.“ Er lächelte, als Lucy zurück in den Garten kam.  
 
    Sie legte die Arme um seinen Hals, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn zärtlich. „Was denn?“ 
 
    „Du hast mir in Brisanda erzählt, dass du dir schon immer gewünscht hast, mit einem Engel zu fliegen.“ 
 
    Lucy nickte und ihr stiegen Tränen in die Augen, als sie sich an ihren Ausbruch erinnerte und dass sie damals dachte, sie wäre ein Niemand.   
 
    „Ich kann dir gerade keinen Engel, aber einen Elfen anbieten“, unterbrach Ash ihre Gedanken.  
 
    Lucy hob den Kopf. „Wirklich?“ 
 
    Ash zwinkerte ihr zu. „Zufällig bin ich mit einem befreundet und er hatte heute Zeit.“ 
 
    Aidan schlenderte wie auf Kommando hinter der Scheune hervor. „Ich habe gehört, dass du heute das erste Mal geheilt hast. Herzlichen Glückwunsch.“  
 
    „Danke. Wie schön, dass du hier bist.“ Sie umarmte ihn herzlich. 
 
    „Autsch, nicht so fest. Du bist ganz schön stark geworden.“ Er rieb sich die Rippen.  
 
    Erschrocken ließ sie ihn los, sah dann aber sein Grinsen und stieß ihren Ellenbogen leicht in seine Seite.  
 
    „Ich dachte, heute ist ein besonderer Tag für dich und ich wollte ihn unvergesslich machen.“ Ash legte den Arm um Lucy und merkte gar nicht, wie besitzergreifend er dabei aussah.  
 
    Aidan verkniff sich ein Lächeln. „Ich war sowieso in der Nähe.“  
 
    „Echt? Wieso?“ Lucy sah ihn neugierig an. 
 
    „Na ja, über Elfentore ist man meistens irgendwie in der Nähe.“  
 
    Sie lachte. „Wie praktisch, dann muss ich kein schlechtes Gewissen haben, weil ich dich von irgendetwas Wichtigem abhalte.“ 
 
    „Nein. Wir fliegen aber nur eine Runde und dann bin ich auch schon wieder weg. Ihr müsst ja morgens immer brutal früh raus.“ 
 
    „Wundervoll. Also, das frühe Aufstehen nicht, aber das Fliegen.“ Sie schmunzelte. „Soll ich mir etwas anderes anziehen? Wird es kalt sein?“  
 
    „So hoch wollte ich eigentlich nicht hinaus, aber vielleicht holst du dir trotzdem besser eine Jacke.“ 
 
    Lucy nickte und rannte in die Hütte.  
 
    „Danke, das bedeutet ihr wirklich viel.“ Ash reichte Aidan ein Glas.  
 
    „Was ist das?“  
 
    „Blaubeersaft. Oder willst du Wein?“ Ash hob die Augenbraue.  
 
    „Don’t drink and fly!“ Aidan lachte. „Du weißt doch, dass ich nie trinke, wenn ich mit Passagieren unterwegs bin.“  
 
    „Außer damals in Lissabon …“ Ash ließ den Rest unausgesprochen und schwieg vielsagend.  
 
    „Das war ein Notfall und du warst ziemlich froh über die Mitfluggelegenheit, wenn ich mich recht entsinne.“  
 
    Ash grinste. „Stimmt, auch wenn wir zweimal beinahe in einem Kirchturm gelandet wären, weil du so geschlingert bist.“  
 
    „Das lag nur an deinem Gewicht und weil du mir dauernd widersprüchliche Richtungsangaben ins Ohr gebrüllt hast“, entgegnete Aidan empört. 
 
    „Nur weil du rechts und links nicht mehr unterscheiden konntest, was natürlich überhaupt nichts mit den Rumflaschen zu tun hatte, die du und Armand in dem Schiff gefunden hattet.“ Ash klopfte Aidan auf die Schulter.  
 
    „Wer hat ‘ne Buddel voll Rum gefunden?“, fragte Lucy interessiert.  
 
    Die beiden drehten sich zu ihr um. Sie hatte sich in ihre Sportklamotten geworfen und zog gerade den Reißverschluss ihrer Jacke zu.  
 
    „Das ist eine lange Geschichte“, begann Aidan.  
 
    „Die ihr mir irgendwann mal erzählt. Ja, ich weiß.“ Lucy winkte ab. „Das sagt Ash auch dauernd.“ 
 
    Sie kicherte, als Ash sie an sich riss und seine Lippen auf ihre presste. „Sei nicht so frech“, murmelte er an ihrem Mund.  
 
    „Also“, unterbrach Aidan das Vorspiel der beiden, „wollen wir?“  
 
    Lucy löste sich sofort aus Ashs Armen. „Ich bin bereit.“ Vor Aufregung hatte sie ganz rote Wangen.  
 
    „Muss ich mir Sorgen machen, dass du dich so begeistert in die Arme eines anderen Mannes wirfst?“ Ash runzelte die Stirn.  
 
    Lucy gab ihm noch einen Kuss. „Jetzt sei doch nicht so. Das ist doch nur Aidan.“  
 
    „Ist doch nur Aidan …“, murmelte der Elf. „Du weißt, wie man einen Mann effektiv auf den Boden holt.“   
 
    „Das habe ich nicht so gemeint. Du bist toll.“ Lucy lächelte ihn an, bis sie Ashs hochgezogene Augenbrauen sah. „Aber nicht so toll wie Ash.“ Lucy stockte, als Aidan beleidigt die Arme vor der Brust verschränkte.  
 
    „Ihr seid beide blöd.“ Lucy schüttelte den Kopf. „Ihr wisst doch, was ich meine.“  
 
    Die Freunde blieben noch einen Moment ernst, dann lachten sie.  
 
    „Natürlich, mein Engel. Viel Spaß mit nur Aidan.“ Ash küsste sie.  
 
    „Dann wollen wir mal sehen, ob wir das nur nicht streichen können.“ Aidan zog seine Jacke aus. Darunter trug er ein lockeres T-Shirt. „Wenn ich weiß, dass ich fliegen werde, trage ich spezielle Kleidung.“ 
 
    Er drehte sich um und Lucy entdeckte zwei Schlitze im Bereich der Schulterblätter. „Praktisch.“ Sie lächelte.  
 
    „Enorm.“ Aidan griff in die Sporttasche, die neben ihm stand. „Ich dachte mir, dass ich dir eine spezielle Flugstunde gebe.“ Er holte Gurtzeug heraus und stieg hinein.  
 
    Aufmerksam beobachtete Lucy ihn. „Wird das wie bei einem Tandemsprung?“  
 
    „Genau. Ash, hilfst du Lucy bitte?“ Er befestigte das letzte Stück an seinen Schienbeinen und richtete sich auf. 
 
    „Ist das normalerweise nicht nur am Oberkörper?“, fragte sie neugierig, während sie versuchte, sich nicht in den Gurten zu verheddern und Ash zu behindern, während er sie an Aidan festschnallte. 
 
    „Da wir nicht senkrecht, sondern waagrecht fliegen werden, ist es eher wie bei einem Gleitschirm. Deine Beine würden sonst herunterbaumeln und das erhöht enorm den Luftwiderstand.“  
 
    Lucys Herz klopfte wild. Ihr Körper war eng an Aidans gepresst. Ihr Kopf reichte gerade bis unter sein Kinn. Als Ash am Schluss noch ihre Beine miteinander verband, kicherte sie. „Ich komme mir vor wie eine Marionette oder wie beim Dreibeinlaufen. Wenn du einen Schritt machst, muss ich das auch tun.“  
 
    Aidan lachte. „Zum Glück laufen wir nicht. Fertig?“ Er sah zu Ash.  
 
    „Alles, wie es sein soll.“ Zur Bestätigung rüttelte Ash noch einmal am Gurtzeug. „Bring sie mir heil wieder zurück.“  
 
    Aidan nickte und salutierte. „Selbstverständlich.“ 
 
    Ash legte eine Hand an Lucys Wange. „Viel Spaß, mein Engel, und vergiss mich nicht.“  
 
    „Niemals.“ Sie wollte ihn küssen, konnte aber ihren Oberkörper nicht bewegen. Stattdessen legte sie ihre Hand auf seine. „Ich liebe dich.“  
 
    Ash nickte und Aidan breitete die Flügel aus.  
 
    Lucy spürte die Bewegung, drehte den Kopf und schielte nach der Farbe. Die Federn schimmerten in einem warmen Orange.  
 
    „Auf geht’s“, flüsterte Aidan und schon schossen sie mit ein paar Flügelschlägen nach oben.  
 
    Lucy winkte Ash zu, der ihnen lächelnd nachsah.  
 
    „Wahnsinn!“ Sie grinste und breitete ihre Arme aus. „Ich fliege.“  
 
    „Du wirst geflogen“, neckte Aidan sie.  
 
    „Aber das ist fast, wie selbst zu fliegen. Ich träume manchmal davon.“  
 
    Aidan schraubte sich in die Höhe, machte kleine Kapriolen in der Luft und Lucy lachte vor Freude. „Wie schnell können wir werden?“, fragte sie atemlos.  
 
    „Willst du es ausprobieren?“ Aidan lächelte. Er hatte schon lange niemanden mehr so mitgenommen und schon gar nicht jemanden, dem es so viel Freude bereitete und der alles ausprobieren wollte.  
 
    „Na klar.“ Lucy klammerte sich an die Träger. „Und keine Sorge, du brauchst keine Kotztüten zu verteilen. Ich bin absolut schwindelfrei und die Einzige, die in jedem Karussell fährt, das es auf dem Jahrmarkt gibt.“  
 
    „Du hast es so gewollt.“ Er beschleunigte und stieg höher in den Himmel, seine riesigen Schwingen bewegten sich kraftvoll.   
 
    Lucy spürte den Wind in ihrem Gesicht und fühlte sich so frei, wie lange nicht mehr. Es war, als könnte sie alle Gedanken loslassen. Die Welt unter ihr wurde immer kleiner. Sie konnte Ash nicht mehr erkennen, sah aber in der Dämmerung Torvalds Haus, den Schuppen und die Angelhütte neben dem See.  
 
    Es wurde merklich kälter, je höher sie kamen. „Besonders schnell sind wir ja nicht“, murmelte sie leise.  
 
    „Wir haben ja auch noch nicht angefangen.“ Aidan grinste. Er blieb in der Luft stehen. „Ich wollte dir vorher nochmal kurz die Sonne zeigen.“  
 
    Tatsächlich war es heller geworden und Lucy bewunderte die letzten Strahlen der Sonne, die wieder hinter dem Horizont verschwand. Der ganze Himmel leuchtete rosa und orange. „Wie schön.“  
 
    „Und jetzt machen wir einen kleinen Sturzflug.“ Aidan grinste und drehte sich um. Dann legte er die Flügel an und ließ sich fallen.  
 
    Lucy jauchzte vor Begeisterung. Sie liebte Geschwindigkeit in allen Formen. Aber das war das Beste, was sie je erlebt hatte. Adrenalin pumpte durch ihren Körper und ihre Augen tränten ein bisschen, als die Erde immer näher kam. Ein paar Meter über den ersten Baumwipfeln fing Aidan den Sturz ab. Mit einem gewaltigen Flügelschlag waren sie wieder in der Waagerechten und schossen über die Bäume.  
 
    Ash hatte etwas beunruhigt ihrem freien Fall zugesehen. Natürlich vertraute er Aidan mit seinem Leben, aber ihm Lucy anzuvertrauen war nochmal etwas anderes. Als sie über seinen Kopf hinwegfegten und er ihr lautes Lachen hörte, musste er allerdings auch grinsen. Wieder eine neue Seite, die er an Lucy entdeckte. Seine Frau war offensichtlich ein Adrenalinjunkie. 
 
    „Wir drehen noch eine Runde über dem See.“ Aidan ging tiefer und in den Gleitflug.  
 
    Lucy konnte auf dem stillen Wasser ihr Spiegelbild sehen. Ihr stockte der Atem. Es sah fast so aus, als hätte sie selbst Flügel. Ihr fehlten die Worte, so überwältigt war sie. „Wundervoll“, war das einzige, das sie herausbrachte.  
 
    Aidan lächelte. „Ich bringe dich jetzt zu deinem Mann zurück. Wir wollen ja keinen Ärger bekommen.“  
 
    „Er versteht es.“ Sie wollte nicht, dass Aidan dachte, Ash wäre eifersüchtig. 
 
    „Ich weiß, sonst hätte er mich nicht gebeten, mit dir zu fliegen, aber trotzdem ist er sehr besitzergreifend dir gegenüber. Das ist wohl so ein Wolfsding. Revier markieren und so.“  
 
    Aidan drehte noch ein paar Loopings mit Lucy, bis ihr doch fast schwindlig wurde, bevor sie lachend wieder vor Ash landeten.  
 
    Lucys Augen leuchteten und sie strahlte. Ash half ihr aus dem Gurtzeug und nahm sie in die Arme.  
 
    „Danke“, flüsterte sie an seiner Brust. Sie drehte sich um und umarmte Aidan. „Dir danke ich auch. Das war wirklich unglaublich. Falls du jemals eine Mitfliegerin brauchst, stehe ich immer zur Verfügung. Na ja, wahrscheinlich brauchst du nie eine … dann werde ich mir das einfach ab sofort jedes Jahr von dir zum Geburtstag und zu Weihnachten wünschen.“  
 
    Aidan lachte. „Gebongt. Es hat Spaß gemacht, mit dir zu fliegen. Im Gegensatz zu deinem Mann bist du eine gute Beifliegerin.“  
 
    „Ich bin nun mal ein Land- und kein Luftwesen.“ Ash verzog das Gesicht. „Ich habe gerne feste Erde unter meinen Füßen.“  
 
    „Oder unter den Pfoten“, fügte Aidan hinzu. „Ich habe dich mal in Wolfsgestalt mitgenommen und du hast geheult und gejault, als würde ich dich zum Entwurmen schleppen.“ 
 
    „Nur, weil du ein paar Mal so getan hast, als würdest du mich fallen lassen“, protestierte Ash. 
 
    Lucy lächelte, als sie den beiden zuhörte, wie sie sich kabbelten. 
 
    Aidan grinste. „Das war doch lustig!“ 
 
    „Geht so“, brummte Ash und machte eine ernste Miene, die er jedoch nicht lange durchhielt. „Jetzt, wo du mich so bloßgestellt hast, werde ich nachher ein paar peinliche Geschichten über dich erzählen.“ 
 
    Aidan stöhnte theatralisch und wandte sich an Lucy. „Glaub ihm kein Wort. So, ich muss los.“ Er schlüpfte in seine Jacke, räumte das Gurtzeug weg und schulterte seine Tasche. „Grüßt Torvald von mir. Wo ist er überhaupt?“  
 
    „Das machen wir. Er trifft sich heute Abend mit einem Freund auf ein Bier.“  
 
    „Dann habt ihr ja sturmfreie Bude und könnt nackt über das ganze Grundstück hüpfen. Viel Spaß dabei!“ Aidan grinste, winkte ihnen noch einmal zu und verschwand in Richtung Wald.  
 
    Lucy fiel Ash um den Hals. „Ich danke dir so sehr.“ Sie küsste ihn stürmisch. „Und ich habe so viel Adrenalin in meinen Adern, dass ich dir meine Dankbarkeit jetzt sofort zeigen will.“  
 
    Er lachte, als sie ihn hinter sich her in die Hütte und ihr Schlafzimmer zog. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 28 
 
    
„Du fehlst mir jetzt schon.“ Lucy genoss Ashs nackten warmen Körper, der schwer auf ihr lag. „Du wirst doch auf dich aufpassen und unverletzt zu mir zurückkehren?“ 
 
    „Der Gegner muss erst noch erfunden werden, der mich von dir fernhalten könnte.“ Ash strich mit den Fingern über Lucys sorgenvoll gerunzelte Stirn und lächelte. „Mach dir keine Gedanken, mein Engel. Es ist nur eine kleine Gruppe abtrünniger Götter und anderer Wesen, die in ihre Schranken verwiesen werden müssen.“ 
 
    „Wieso musst du überhaupt mit?“ Sie schob ihre Hand nach unten und umfasste seinen Schwanz. „Hier bei mir ist es doch viel schöner.“  
 
    Ash stöhnte und küsste Lucy so lange, bis ihr ganz schwindlig wurde. 
 
    „Ich würde auch viel lieber bei dir bleiben, aber wenn Odin, Hel und die anderen den Clan explizit anfordern, um zu helfen, können wir schlecht ablehnen. Es ist eine Ehre.“ 
 
    „Hel“, schnaubte Lucy. „Die freut sich sicher, dich zu sehen.“ 
 
    „Du musst nicht eifersüchtig sein. Sie weiß, was ich für dich empfinde.“  
 
    „Du hast sie wegen mir abblitzen lassen, obwohl wir noch gar nicht zusammen waren.“ Lucy lächelte. „Ich bin froh, dass du mir das inzwischen erzählt hast. Und irgendwie ist es auch schmeichelhaft, dass sie als alte Frau getarnt mit ihrem Garmchen in meine Praxis kam, um einen Blick auf mich zu werfen. Ist das wirklich erst drei Wochen her? Seitdem hat sich fast alles für mich verändert.“ 
 
    Ash knabberte an ihrem Hals. „Gute Veränderungen?“ 
 
    „Hm …“ Sie druckste herum. 
 
    Irritiert sah Ash auf. „Du weißt es nicht?“ 
 
    „Doch … ja … es ist nur so. Jetzt habe ich den tollsten Mann an meiner Seite, den ich mir überhaupt vorstellen kann, und wir hatten schon seit vier Tagen keinen Sex mehr.“ 
 
    Ash machte ein empörtes Gesicht. „Du bist doch nach dem Training mit Torvald immer so fertig, dass du nur noch schlafen willst. Ganz abgesehen davon, dass ich mich auch ausruhen muss, seit ihr mich als Versuchskaninchen missbraucht. Dauernd muss ich mir mit Torvalds magischem Messer in den Finger schneiden, damit du üben kannst, auch solche Wunden zu heilen.“ 
 
    „Dafür bin ich dir auch sehr dankbar, aber du musst doch trotzdem merken, wenn ich in Stimmung bin. Das ist deine Pflicht.“ 
 
    Er grinste. „Wenn du nicht feucht bist, kann ich es nicht mehr wittern. Dafür haben wir gesorgt.“ 
 
    Lucy seufzte. „Du brauchst also klare Ansagen, wie jeder normale Mann. Dann muss ich wohl deutlicher werden.“ Entschlossen krallte sie ihre Finger in Ashs Haare und schob seinen Kopf zwischen ihre Beine. „Wir haben noch fünf Minuten. Leg los.“ 
 
    Mit einem genüsslichen Knurren ging er ans Werk. 
 
      
 
    *** 
 
    
„Da du die Runde um den See mit Ash hast ausfallen lassen, weil ihr … euch verabschiedet habt, musst du heute beim restlichen Training fleißiger sein. Du weißt, welche Übungen du machen musst, solange ich in der Stadt bin.“ Torvald hob mahnend den Zeigefinger. „Und ich werde es merken, wenn du in der Sonne gefaulenzt hast, statt zu trainieren.“ 
 
    „Es wäre nicht nötig gewesen, deswegen den Mückenabwehrzauber von mir zu nehmen.“ Lucy schmunzelte. „Natürlich perfektioniere ich meine Balancefertigkeiten.“ 
 
    „Und wieso machst du das?“ 
 
    „Weil es auch mein inneres Gleichgewicht in Form bringt, ich ruhig werde und lerne, mich besser zu konzentrieren“, leierte Lucy brav herunter, während sie sich ein Lachen verkniff.  
 
    „Und?“ Torvald verschränkte die Arme und tippte ungeduldig mit den Fingern. 
 
    Schlagartig wurde sie ernst. „Und was? Habe ich etwas vergessen?“ 
 
    Er hob die Augenbrauen. 
 
    In Windeseile ging Lucy in Gedanken durch, was Torvald ihr über diese Übung erzählt hatte, aber ihr fiel nichts mehr ein, so sehr sie sich das Hirn zermarterte. „Entschuldige.“ Sie ließ enttäuscht den Kopf hängen. „Ich dachte, ich hätte mir alles gemerkt.“ 
 
    Torvald schwieg. 
 
    Als Lucy wieder aufsah, grinste er über das ganze Gesicht. „Hast du, aber ich habe dir auch gesagt, wenn du fleißig bist, bringe ich den besten Blaubeerkuchen mit, den du jemals gegessen hast.“ 
 
    „Stimmt, wie konnte ich das vergessen?“ Schon der Gedanke daran sorgte dafür, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief.  
 
    „Du hast ihn dir verdient.“ Er klopfte ihr auf die Schulter. „Ich bin stolz auf dich. Du bist die beste Schülerin, die ich jemals hatte.“ 
 
    Lucy zog die Nase kraus. „Ich bin die einzige, die du jemals hattest.“ 
 
    „Und deshalb bist du die beste. So wie ich dein bester Lehrer bin, oder?“ 
 
    „Na ja, Mr. Cooper aus der dritten Klasse war eigentlich mein Liebling.“ Lucy überlegte. „Und dann gab es noch Mrs. Doyle, die ich sehr verehrt habe.“ 
 
    Torvald verließ vor sich hin brummend das Haus. 
 
    „Miss Inglewood war auch große Klasse“, rief sie und folgte ihm schmunzelnd. „Und Mr. Kerry war eine Wucht! Der hatte was drauf, kann ich dir sagen.“ 
 
    Während der Hausherr sein Auto startete und langsam losfuhr, rannte Lucy ihm ein Stück hinterher und rief immer neue Namen durch das offene Fenster, bis Torvald endlich aufgab, herzlich lachte und ihr zum Abschied noch einmal winkte. 
 
    Gut gelaunt machte Lucy die erste Übung, bevor sie ins Haus ging, um sich eine Flasche Wasser für ihre nächste Trainingseinheit zu holen. Torvalds Telefon klingelte.  
 
    „Hallå?“, antwortete sie, einer der wenigen Brocken Schwedisch, die sie inzwischen aufgeschnappt hatte. 
 
    Es folgten einige Worte der Anruferin, die Lucy nicht verstand, aber zumindest einen Namen. Magda Björnson. Sie erinnerte sich nur zu gern an die nette, ältere Dame. 
 
    „Hallo Magda! Ich bin’s. Lucy.“   
 
    „Lucy?“ Magda klang im ersten Moment verwirrt. 
 
    „Meine Freunde und ich durften bei dir übernachten. Erinnerst du dich?“ 
 
    „Lucy! Natürlich!“ Magda antwortete auf Englisch und schien ehrlich erfreut. „Ihr seid immer noch in der Gegend und bei Torvald zu Gast?“ 
 
    „Ja, es gefällt uns unglaublich gut hier.“ 
 
    „Wenn ich gewusst hätte, wo ihr hinwollt, hätte ich euch eine Abkürzung verraten können, die bis hinter sein Haus führt.“ 
 
    Das war genau der Weg, den Torvald jetzt genommen hatte, denn es gab durchaus eine befahrbare kleine Straße, nur war sie in keinem Navi gelistet. Lucy dachte daran, wie weit entfernt sie das Auto damals geparkt hatten. „Das wäre gut gewesen.“ Sie lachte. „Torvald ist gerade in die Stadt gefahren. Kann ich ihm etwas ausrichten?“ 
 
    „Nein, danke.“ Magdas Stimme wurde leise. „Ich schaffe das schon irgendwie alleine.“ 
 
    Lucy merkte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. „Brauchst du Hilfe? Kann ich etwas für dich tun?“ 
 
    Magda seufzte. „Es ist ein bisschen peinlich, aber meine Brille ist hinter eine Kommode gefallen. Ohne sie bin ich halbblind und leider auch nicht kräftig genug, um den Schrank zu verrücken. Ich werde aber auch immer tollpatschiger. Muss wohl am Alter liegen.“  
 
    „Das ist doch Unsinn! Das könnte jedem passieren. Ash und Aidan sind leider auch nicht da, aber wenn du willst, mache ich mich gleich auf den Weg.“ 
 
    Magda schwieg einen Augenblick, bevor sie antwortete. „Das wäre meine Rettung.“  
 
    „Ash hat unseren Wagen mitgenommen, aber in Torvalds Schuppen steht eine frisierte Vespa, die sowieso mal ausgefahren werden muss. Sag mir einfach, wie ich am schnellsten zu dir komme, und schon brause ich los.“ 
 
    
Eine halbe Stunde später hängte Lucy vor Magdas Haus den Helm an den Lenker und stieg ab. Sie hatte sich zwei Mal verfahren, obwohl es fast nur geradeaus gegangen war. Über ihren weiterhin mangelhaften Orientierungssinn kichernd, eilte sie zur Tür und klopfte.  
 
    Nichts rührte sich. 
 
    „Magda? Hier ist Lucy!“, rief sie und öffnete die Tür. „Wo bist du?“ 
 
    Beunruhigt betrat sie den Flur und wollte gerade in der Küche nachsehen, als sie unter sich ein Scheppern und einen leisen Schrei hörte. 
 
    „Ich komme, Magda!“ Sofort rannte Lucy zur Kellertür, knipste das Licht an und stürmte hinunter. Am Fuß der Treppe blieb sie wie angewurzelt stehen und konnte sich gerade noch am Holzgeländer festhalten, um nicht zu stürzen. 
 
    Vor ihr stand Magda und starrte sie entsetzt an. Ein Arm mit grauen Schuppen lag um ihre Kehle und ein Finger mit einer langen Klaue strich über ihre Wange. 
 
    „Es tut mir leid“, schluchzte Magda plötzlich. „Die haben mich gezwungen, dich anzurufen. Ich dachte, sie töten mich. Sie wussten, dass du alleine warst, können aber Torvalds Grundstück irgendwie nicht betreten. Sie sind … sie sind einfach in meiner Küche aufgetaucht … aus dem Nichts!“ Sie weinte und zitterte am ganzen Leib. „Ich weiß nicht, wer oder was sie sind und was sie von dir wollen. Ich glaube, ich verliere den Verstand.“ 
 
    „Es wird alles gut.“ Lucy lächelte sie aufmunternd an. Sie würde dafür Sorge tragen, dass Alassë der alten Dame die Erinnerung an diese Kerle nahm. Niemand sollte mit so einer Furcht leben … wenn sie sie denn am Leben lassen würden. 
 
    Lucys Blick wurde eisig, als sie diejenigen betrachtete, die Magda gerade Todesangst einjagten. 
 
    Es waren Vier.  
 
    Der, der sie im Würgegriff hielt, sah aus wie ein Reptil. Nicht nur sein Körper war überall, wo ihn keine Kleidung umhüllte, von Schuppen bedeckt, auch sein Gesicht war seltsam geformt. Wie eine Mischung aus Krokodil und Gecko. 
 
    Die Zwei, die neben ihm standen, ein Mann und eine Frau, gehörten augenscheinlich zu einer anderen Gattung. Lucy nannte sie in Gedanken Sensenkrieger. Sie trugen dunkle Kleidung mit engen Kappen, die die Haare verbargen. Die Gesichter waren leichenblass. Ihre Statur war hager und sie trugen auf dem Rücken einen langen Holzstab mit einer Sichel, deren Ende gefährlich spitz zulief. Lucy hatte keinen Zweifel, dass sie damit umgehen konnten. 
 
    Die vierte Gestalt, die bisher im Schatten gestanden hatte, trat vor und die anderen neigten kurz den Kopf. Sie war in einen schwarzen Umhang gehüllt und setzte die Kapuze ab.  
 
    Ein Junge lächelte sie an. Ein Teenager, nicht älter als vielleicht sechzehn. Er war groß und schlaksig und machte einen offenen und sympathischen Eindruck. Mit seinen strohblonden Haaren und den tiefblauen Augen wäre er eigentlich jemand, dem man ohne zu zögern die eigene Tochter für ein Date anvertrauen würde. 
 
    Er war unübersehbar der Anführer. Er war dafür verantwortlich, dass Magda solche Ängste ausstand. Er hatte sie hierher gelockt und Lucy würde einen Teufel tun, sich von seinem vertrauenswürdigen Äußeren einlullen zu lassen. 
 
    „Was soll das ganze Theater?“, fragte sie scharf und sah ihm fest in die Augen. 
 
    Der Junge breitete die Arme aus. „Wollen wir uns nicht erst vorstellen?“ 
 
    „Ist mir egal, wer du bist.“ 
 
    Einen Moment verfinsterten sich die Augen des Jungen, dann entspannte er sich wieder. „Mein Name ist Cosmo und du wirst heute in meinen Besitz übergehen.“ 
 
    Lucy lachte trocken. „Träum weiter. Ich werde nie jemandem gehören, aber ich gehöre zu jemandem. Und warte nur, bis der dich in die Finger kriegt. Der wird dir mächtig den Arsch versohlen!“ 
 
    „Du meinst deinen Wolfshäuter?“ Cosmo neigte den Kopf. „Der wird nicht kommen.“ 
 
    Plötzlich klingelte Lucys Handy und automatisch griff sie danach. Cosmo schlug es ihr aus der Hand. Brutal riss er Lucy an sich und nickte. Der Schuppenmann schmetterte Magda die Faust gegen die Schläfe und die alte Frau brach sofort zusammen. Dann scharte er sich mit den beiden anderen um den Jungen. 
 
    Grauer Nebel erschien, umwaberte alle und der Keller war verschwunden. 
 
      
 
    *** 
 
    
„Ash, nun mach schon. Thor holt uns gleich.“ Audrey wippte ungeduldig auf und ab.  
 
    „Lucy geht nicht an ihr Handy. Dabei haben wir abgesprochen, dass ich sie anrufe, bevor es losgeht.“ 
 
    Alistair überprüfte seine Waffen, während er einen Blick über die einsam gelegene Wiese am Ufer des Sees Orsasjön schweifen ließ. Sie hatten diesen Treffpunkt gewählt, damit Ash es nicht zu weit hatte. „Ganz sicher balanciert sie gerade auf einem Seil oder was immer sie üben muss. Du sagst doch, dass Torvald keine Unterbrechungen bei ihrem Training duldet.“ 
 
    „Er geht zuhause auch nicht ran.“ Ash fluchte. „Wieso hat er kein Handy? Nur, weil er als Einsiedler lebt?“ 
 
    Alassë schwang ihren Speer. „Wenn er auch nicht ans Telefon geht, sind sie bestimmt zusammen unterwegs.“ 
 
    Nervös lief Ash hin und her. „Da stimmt was nicht. Lucy würde es Torvald niemals erlauben, dass er sie davon abhält, noch einmal mit mir zu telefonieren.“ 
 
    Aidan streckte seine Flügel. „Willst du, dass ich kurz rüberfliege?“ 
 
    Ein ungutes Gefühl machte sich in Ashs Bauch breit und er lebte schon zu lange, um das zu ignorieren. Entschlossen packte er sein Handy weg. „Ich muss zurück.“ 
 
    „Die Götter werden nicht begeistert sein“, gab Audrey zu bedenken. 
 
    „Das ist mir scheißegal!“, zischte Ash. 
 
    „Fahr vorsichtig!“, rief Alistair ihm nach, als Ash sich hastig hinters Steuer klemmte, sein Schwert auf den Beifahrersitz warf und Vollgas gab. 
 
    
Kaum stand der Wagen, sprang Ash heraus und rannte in die Scheune, doch sie war leer. Schnell lief er in die Angelhütte, dann ins Haus, rief immer wieder nach Lucy und Torvald, aber erhielt keine Antwort. Fieberhaft überlegte er, wo sie sein könnten, als er neben dem Telefon einen Zettel entdeckte. 
 
    Mein liebster Lehrer,  
 
    falls ich nicht da bin, wenn du vom Einkaufen zurückkommst, dann bin ich noch bei Magda Björnson. Nicht zum Kuchen essen oder weil ich mein Training schwänzen will, sondern weil sie einen kleinen Notfall hat.  
 
    Bis später! 
 
    Lucy 
 
    PS: Ich hab den Roller genommen. 
 
    Einen Augenblick durchflutete Ash große Erleichterung, aber wieso ging Lucy nicht an ihr Handy? Sie hatte es dabei, wie er nach einem kurzen Blick ins Schlafzimmer festgestellt hatte. Furcht gewann wieder die Oberhand. Wie der Blitz schoss er zum Auto zurück! 
 
    
„Magda, komm zu dir.“ Ash kniete sich hin und tätschelte behutsam ihre Wange. Sie gab ein schmerzhaftes Stöhnen von sich. „Bitte wach auf! Du musst mir sagen, wo Lucy ist.“ 
 
    Die Gerüche im Haus jagten ihm Angst ein. In der Küche hatte er fremdes Blut gerochen und im Keller war es noch schlimmer. Er war Lucys Duft hierher gefolgt. Er konnte ihn wahrnehmen, aber da waren auch noch vier andere, zu denen seine Datenbank im Kopf ihm die passenden Bilder lieferte. Entsetzen breitete sich in ihm aus. Mit diesen Kreaturen war nicht zu spaßen. 
 
    Vorsichtig richtete Ash die alte Frau auf und hielt sie im Arm. Sie musste wachwerden! 
 
    Schritte wurden über ihm laut.  
 
    „Hallo, wo seid ihr?“  
 
    Eine Stimme, die Ash kannte. „Torvald! Hier unten! Schnell!“ 
 
    Lucys Trainer kam heruntergerannt, zwei Stufen auf einmal nehmend. „Was ist Magda passiert? Und wo ist Lucy? Ich habe mein Portemonnaie vergessen und meinen Roller vor dem Haus gesehen.“ 
 
    „Ich habe sie so vorgefunden. Lucy ist verschwunden! Nur ihr Handy ist noch da.“ 
 
    Torvald registrierte nun ebenfalls die Reste von Magie in dem Raum und wurde kreidebleich. Schnell hob er Magda hoch, trug sie nach oben ins Wohnzimmer und legte sie aufs Sofa. Ash feuchtete im Bad ein Tuch an und legte es ihr auf die Stirn.  
 
    Langsam öffnete Magda die Augen, blinzelte ein paar Mal, bis sie erkannte, wer bei ihr war. Dann griff sie nach Ashs Arm. „Es waren Monster! Sie haben sie mitgenommen. Es waren fünf … und ihr Anführer war noch ein Junge … sein Name ist Cosmo.“  
 
    Ash ballte verzweifelt die Fäuste. 
 
    Magda setzte sich vorsichtig auf. „Ich war in der Küche und habe mir gerade etwas zu essen gemacht, als sie plötzlich hinter mir aufgetaucht sind. Der eine, ein wahrer Riese, hat mich gepackt. Ich habe mich losgerissen und mich umgedreht … und da ist er mir direkt ins Messer gelaufen. Da war so viel Blut! Dann ist er zusammengesackt und in einem Nebel verschwunden. Es war furchtbar.“ Sie schüttelte sich. „Sie haben gesagt, Lucy hätte Kräfte, die wertvoll sind.“ 
 
    Torvald sog scharf die Luft ein. 
 
    Magda fing an zu schluchzen. „Was bedeutet das? Ich verstehe das alles nicht. Wer waren diese Monster? Und wie konnten sie einfach auftauchen und verschwinden? Ich hatte solche Angst.“ 
 
    „Du bist in Sicherheit. Niemand wird dir etwas tun und ich erkläre dir später alles in Ruhe.“ Torvald lächelte, nahm ihre Hand und sah Ash eindringlich an. „Das Blut!“ 
 
    Ash erwachte aus seiner Erstarrung und ohne eine Sekunde zu verlieren, raste er in die Küche. Blut würde ihn ans Ziel führen. Nichts war besser dafür geeignet. 
 
    Vor der Blutlache ging er in die Hocke, konzentrierte sich und nahm den Geruch auf. Er war so stark, dass Ash wusste, dass der Verletzte noch in der Nähe sein musste und nicht in eine andere Dimension verschwunden war. Dies war seine einzige Spur. Er klammerte sich an die Hoffnung, dass die anderen Vier mit Lucy zu ihm zurückgekehrt waren. 
 
    Das Blut führte in Richtung Mora, aber es wäre keine gute Idee, tagsüber als riesiger Wolf durch die Stadt zu rennen. 
 
    Er stürmte zum Auto! 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 29 
 
    
Es war stockdunkel, kalt und feucht, der Boden unter Lucys Füßen uneben. Kein glatter Untergrund wie vor zwei Sekunden im Keller. Ein Nebel als Transportmittel. Es wunderte sie gar nichts mehr. Nicht weit entfernt hörte sie gewaltiges Rauschen. „Ich kann nichts sehen. Wo sind wir?“  
 
    Plötzlich entzündeten sich mehrere Feuer und erhellten ein Gewölbe, das sich nach hinten weitete.  
 
    Cosmo grinste. „Als ob ich dir das sagen würde.“  
 
    „Idyllisch hier.“ Lucy verzog das Gesicht. „So langsam habe ich von Höhlen die Nase voll. Und ich will jetzt verdammt nochmal wissen, was überhaupt los ist!“ Sie riss sich von ihm los, stemmte die Hände in die Hüften und blitzte ihn zornig an. Lieber steigerte sie sich in Wut hinein, als zuzulassen, dass Angst sie überwältigte. 
 
    Lässig streifte Cosmo seinen Umhang ab und legte ihn sich über den Arm. Er trug eine schwarze Lederhose, ein graues Sweatshirt und Halbstiefel. Abschätzend betrachtete er Lucy. „Du hast wahrscheinlich von der Gruppe Abtrünniger gehört?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Das sind Amateure, aber als Ablenkung extrem nützlich, damit ich meine eigenen Pläne umsetzen kann, um mächtiger zu werden, als die Götter.“ 
 
    Lucy lachte. „Du und diese drei Gestalten hier? Du hast ja jeden Bezug zur Realität verloren.“ 
 
    Seine rechte Hand schoss vor und packte Lucy am Kinn. Sein Gesicht verzerrte sich. „Wir sind fünf.“ 
 
    „Ach so. Dann ist natürlich klar, dass ihr gewinnt“, höhnte sie. 
 
    „Mut hast du.“ Cosmo ließ sie los. „Stimmt, wir sind im Moment noch nicht viele, aber jetzt haben wir dich in unserer Gewalt. Die Nachricht, dass du die letzte Rubinheilerin bist, hat sich wie ein Lauffeuer in allen Welten und Dimensionen verbreitet. Das ist keine schlechte Ausgangssituation. Mehr werde ich darüber allerdings nicht verraten. Ich bin ja kein verblödeter Bösewicht aus eurem Hollywood. Ich sage nur so viel. Es war ein Kinderspiel, meine Leute einzuschleusen und den Göttern die Information über die Aufwiegler zukommen zu lassen und dafür zu sorgen, dass deine Freunde dabei sein sollten, wenn sie gegen sie kämpfen. Eine geschickte Bemerkung hier, eine kleine Andeutung dort, und schon haben sie den ganzen Clan zu sich befohlen.“ 
 
    Lucys Körper spannte sich an. „Verräter!“ 
 
    „Was heißt Verräter.“ Cosmo lächelte kühl. „Wir tun nichts anderes, als ihr in eurer Welt auch. Wir lügen und betrügen, um nach oben zu kommen – und zur Not gehen wir über Leichen. Genug geredet. Komm jetzt!“ 
 
    Er zerrte Lucy am Arm hinter sich her, sein Gefolge bildete die Nachhut. Nach ein paar Minuten endete der Weg in einer weiteren Höhle mit einem hohen Kuppeldach, in der ebenfalls Feuer brannten. Lucy entdeckte Lebensmittelvorräte und Schlafsäcke. Auf einem davon lag ein Mann, der stark schwitzte und seine Hände auf seinen Bauch drückte. Er war riesig, bestimmt über zwei Meter. Sein Gesicht war grobkantig und sein Körper massig wie ein Berg.  
 
    Cosmo führte sie zu ihm und auch die anderen verteilten sich um das Krankenlager. „Die alte Schlampe hat ihn mit einem Messer erwischt, aber das ist schon fast wieder verheilt.“ Ein verschlagenes Grinsen erschien auf Cosmos Gesicht. „Aber wenn wir schon gerade alle so gemütlich beisammen sind, werden wir mal sehen, was du kannst und ob du wirklich so nützlich bist, wie alle glauben.“ Ohne mit der Wimper zu zucken nahm er ein Messer, befahl dem Verletzten die Hände wegzuziehen und rammte ihm die Klinge in den Bauch.  
 
    Lucy unterdrückte einen entsetzten Schrei. 
 
    „Erledige das! Und danach kommst du mit uns und wirst in unseren Diensten stehen. Nicht nur als Heilerin. Bestimmt finden wir auch eine andere Verwendung für dich, wenn gerade niemand verletzt ist.“  
 
    Lucy sah, wie der Schuppenmann sich mit einer langen, gespaltenen Zunge gierig über die Lippen leckte. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. 
 
    Obwohl der Verletzte keiner der Guten war, hatte sie automatisch das Bedürfnis, ihm zu helfen, aber sie musste sich sträuben, um Zeit zu gewinnen. Sie musste einen Ausweg finden oder darauf hoffen, dass jemand ihr zu Hilfe kam. 
 
    Lucy nahm ihren ganzen Mut zusammen und sah Cosmo spöttisch an. „Was für ein verlockendes Angebot, aber wieso sollte ich es annehmen? Du weißt so gut wie ich, dass ich euch tot nichts nütze, und was auch immer du mir antun willst, glaubst du wirklich, dass du der Rache meiner Freunde und der Götter entgehen wirst?“ 
 
    „Oh, wie niedlich. Du drohst mir?“ Er lachte kalt. „Wenn du dich schon nicht selbst schützen willst, denk an Magda. Einer von uns kann sofort zurück und sie erledigen. Das willst du doch sicher nicht. Nicht nur, weil sie dich garantiert an deine Großmutter erinnert.“ 
 
    „Meine Omi?“, entfuhr es Lucy. 
 
    „Wir haben uns über dich schlau gemacht. Und da sind ja noch die vielen Verwandten. Wie wäre es, wenn wir uns ein paar von denen holen und Spaß mit ihnen haben?“ 
 
    Lucy sackte in sich zusammen. „Ich bin noch nicht fertig ausgebildet. Ich kann das nicht.“ Ihre Stimme war panisch. 
 
    Cosmo packte sie im Nacken und zwang sie auf die Knie. „Probier es.“ 
 
    „Ich könnte versuchen, ihn zu operieren“, schlug Lucy verzweifelt vor. „Ich bin Ärztin. Für Tiere, aber so groß ist der Unterschied nicht.“ 
 
    „Wir wissen, welchen Beruf du hast, aber ich will, dass du ihn mit deiner Kraft heilst.“ Er beugte sich zu ihr hinunter. „Oder sollen wir uns erst ein wenig um dich kümmern, um dich zu motivieren?“, raunte er ihr ins Ohr. „Meine Gefährten haben sowieso Lust, ein bisschen mit dir zu spielen.“ 
 
    Ein heiseres Lachen erklang aus drei Kehlen und Lucy schüttelte schnell den Kopf. Sie schloss die Augen, unterdrückte ihre Angst, zwang sich, ruhiger zu werden und auf alles zu achten, was Torvald ihr beigebracht hatte. In Gedanken sprach sie mit Morgana. 
 
    Bitte, du musst mir helfen. Ich bin auch nicht scharf darauf, diesen Typen hier gesund zu machen, aber ich habe keine andere Wahl. Also steh mir bei. Und bitte, bitte sorge dafür, dass ich mir seine Verletzung nicht selbst einfange. 
 
    Lucy horchte in sich hinein und spürte das mittlerweile vertraute Pochen.  
 
    Sie lächelte schwach. „Gut so.“ 
 
    „Was hast du gesagt?“ Cosmo ging neben ihr in die Hocke. 
 
    „Nichts!“, fuhr sie ihn an. „Stör mich nicht in meiner Konzentration. Am besten tretet ihr alle ein paar Schritte zurück.“ 
 
    Keiner rührte sich. 
 
    Lucy blickte sie der Reihe nach an. „Manchmal kommt es zu Explosionen, wenn ich das mache. Wenn ihr so gut informiert seid, müsstet ihr doch wissen, was in Asgard passiert ist.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Obwohl … eigentlich wäre es mir nur recht, wenn ich euch damit erledigen könnte, aber vielleicht stürzt dann auch die Höhle ein. Darauf lege ich aus ganz egoistischen Gründen keinen Wert.“ 
 
    Cosmo gab mit einer flüchtigen Handbewegung ein stummes Kommando und alle, er eingeschlossen, entfernten sich einige Meter. 
 
    Lucy wandte sich an den Verletzten, der sie aus dunklen glasigen Augen anstierte und versuchte, die frische Wunde zuzudrücken. „Kannst du mich hören?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Du musst deine Hände wegnehmen, damit ich mich darum kümmern kann. Kapiert?“ 
 
    Zögernd ließ er die Arme zur Seite fallen und Blut schoss hervor. Lucy presste ihre Hände darauf. Sie brauchte den dunkelroten Punkt nicht, den Morgana ihr über seinem Bauch zeigte, um zu wissen, dass die Verletzung schwer war. Sie hatte gesehen, mit welcher Wucht der Psychopath seinen eigenen Mann verletzt hatte. Lucy stellte sich vor, wie ihre Finger von purpurfarbenem Licht umschlossen wurden. Wie das Leuchten in seinen Bauch eindrang und alles reparierte, was kaputt war. Sie fühlte die Wärme unter ihren Handflächen. Vor Anstrengung begann sie zu zittern. 
 
    Morgana, ein bisschen mehr Unterstützung wäre wirklich nett. Ich weiß, ich bin immer noch eine Anfängerin und du bist es gewohnt, mit einem Profi zusammenzuarbeiten, aber wir wollen doch beide nicht draufgehen. Ich weiß nämlich nicht, ob ich dich an jemand anderen übergeben kann, bevor ich sterbe, und ganz ehrlich, willst du vielleicht in dem Schuppenmann landen? Oder in einem der beiden Totengräber? Oder in diesem kleinen arroganten Arschloch, das wohl in seiner Kindheit zu wenig Zeit auf der Schmolltreppe verbracht hat? 
 
    Sie glaubte, in ihrem Inneren ein Kichern zu hören, und neue Zuversicht erfüllte sie. 
 
    Siehst du! Also, zeigen wir mal, was wir können. 
 
    Einen Moment geschah nichts, dann tobte eine sengende Hitze ihre Arme hinauf, drang in ihren Körper ein und Lucy stöhnte. 
 
    Zu viel! Hör auf! Wir müssen loslassen!  
 
    Ein mächtiger Energiestoß durchfuhr sie und umtoste ihren Körper. Lucy spürte, wie sich ihre Haare leicht hoben und ihr T-Shirt an ihr flatterte. Der Schmerz wurde nicht weniger, nahm im Gegenteil noch zu, überflutete ihre Nervenenden, ließ jede einzelne aufbrüllen.  
 
    Lucy krümmte sich und stieß zusammen mit Morgana einen langgezogenen Schrei aus, als etwas in ihrem Körper aufzubrechen schien und sie mit letzter Kraft versuchte, sich vorzustellen, dass sie die Wunde wieder abgab. Ihr wurde schlecht und sie riss die Augen auf.  
 
    Der Patient war ohnmächtig, aber die Wunde schloss sich wie in Zeitlupe und genauso ebbte auch der Schmerz in Lucy ab. Langsam, aber stetig.  
 
    Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sie sich völlig entkräftet auf die Seite fallen. 
 
      
 
    *** 
 
    
Ash trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und folgte dem Blut. Seine Gedanken überschlugen sich. 
 
    Was stellten die Entführer mit Lucy an? Zwangen sie sie, den zu heilen, dessen Blut er vorgefunden hatte? Wenn die Verletzung noch nicht vollständig von selbst verheilt war, würde sie das nicht überstehen! So weit war sie nicht! Er würde zu spät kommen! Er würde Lucy verlieren! Bitte nicht! 
 
    Der Wolf in ihm stieß ein langgezogenes Heulen aus und wurde immer unruhiger. Auch er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass seiner Gefährtin etwas zustoßen könnte. 
 
    Ash hatte die Hauptstraße verlassen und raste eine unbefestigte Schotterpiste entlang. Um ihn herum gab es nur Bäume und Felsen, ab und zu konnte er Wasser sehen, das sich wild rauschend seinen Weg durch die Landschaft bahnte. 
 
    Schließlich ging es nicht mehr weiter. Ash schnappte sich seine Waffe, sprang aus dem Auto und schlang sich den Schwertgurt um die Hüfte. Obwohl sein Wolf protestierte und ab hier übernehmen wollte, Ash würde den zwei Schnittern mit den todbringenden Sicheln nicht ohne scharfe Klinge gegenübertreten. Energisch drängte er den Wolf zurück. 
 
    Ash ließ sich vom Blut leiten, jagte durch den Wald, hechtete über mächtige Baumwurzeln und Steine, flankte über umgefallene Stämme. Das Tosen des Flusses wurde immer lauter und plötzlich stand er in einer Schlucht. Etwa dreißig Meter über ihm stürzte ein breiter Wasserfall herab. 
 
    Tief holte Ash Luft und konnte endlich Lucys Duft wahrnehmen sowie den Geruch von fünf Anderen. Sie waren also noch da! Lucys Gefühle konnte er zwar nicht mehr wittern, dafür die der Entführer. Einer war ohnmächtig, der Rest strahlte pure Bosheit aus. 
 
    Ash lief eilig zu der Felswand und fand einen versteckten Höhleneingang am Fuße des Wasserfalls. Vorsichtig suchte er Halt an den glitschigen Steinen, presste seinen Körperschwerpunkt dagegen und kletterte langsam darauf zu. Er hatte Angst um seinen Engel, aber zwang sich zur Ruhe. Wenn er jetzt abrutschte, würde er wertvolle Zeit verlieren. Zeit, die Lucy vielleicht nicht mehr hatte. 
 
    Endlose Minuten vergingen, dann betrat er bis auf die Haut durchnässt die Höhle. Sein weißes Shirt klebte an ihm, ebenso die Jeans. Er strich sich die Haare aus dem Gesicht und zog sein Schwert.  
 
    Jedes Geräusch vermeidend ging er langsam vorwärts. Er wollte nichts mehr, als loszustürzen, aber er durfte nicht riskieren, in einen Hinterhalt zu geraten. Im Licht der Feuer schlich er tiefer in den Berg. Sein Vorteil war, dass er die Stimmen bereits von weitem hörte, während er sich immer noch außerhalb des Unsterblichen-Radars halten konnte. 
 
    „Das hast du gut gemacht. Ich wusste doch, dass du es kannst, wenn man dich nur entsprechend anspornt.“ 
 
    „Fick dich, Cosmo!“ Das war Lucy. Sie klang schwach, aber sie war am Leben und hatte ihren Trotz nicht verloren. Ash wurde fast schlecht vor Erleichterung. 
 
    Der andere lachte. „Wir werden dir wohl bessere Manieren beibringen müssen, aber jetzt hauen wir von hier ab. Sag auf Wiedersehen zu dem Leben, das du bisher kanntest.“ 
 
    Das war das Zeichen! Keine Zeit mehr für Vorsicht! Mit einem lauten Kriegsschrei rannte Ash los! 
 
    Das Geräusch ließ Lucy zusammenfahren. Sie starrte zum Eingang der Höhle und konnte nicht fassen, was sie sah. Wie ein wildgewordener, nasser Dämon stürmte Ash mit erhobenem Schwert in die Höhle! Das Gesicht vor Wut verzerrt und die Augen glühten gefährlich. 
 
    Bevor irgendjemand reagieren konnte, hatte er dem Schuppenmann, der ihm am nächsten stand, die Waffe in die Seite getrieben. Stumm brach dieser zusammen.  
 
    Ash blieb stehen und zog sein Schwert wieder heraus. Seine Brust hob und senkte sich schnell. 
 
    „Welch ungebetener Besuch.“ Der Junge klatschte in die Hände. „Bravo, du hast du einen meiner Männer verletzt. Das ist wirklich ärgerlich, aber zum Glück ist deine Prinzessin ja in der Lage, das wieder in Ordnung zu bringen.“  
 
    Ash behielt ihn und die beiden Schnitter im Auge, die sich für einen Angriff bereit machten. 
 
    Cosmo winkte ab. „Lasst ihn. Wir sind in der Überzahl. Was soll er schon tun? Uns alle gleichzeitig attackieren? Ich würde lieber erfahren, was er seiner Herzdame zum Abschied zu sagen hat.“ 
 
    Ash betrachte Lucy, die leicht schwankend vor Cosmo stand, und lächelte sie liebevoll an. „Geht es dir gut, mein Engel?“ 
 
    „Jetzt ja. Ich bin nur ein bisschen erschöpft und könnte eine Mütze voll Schlaf gebrauchen. Ist Magda okay?“ 
 
    „Alles in Ordnung. Torvald kümmert sich um sie.“ 
 
    Lucy nickte und machte unauffällig einen kleinen Schritt nach vorne. Ash bemerkte es sofort.  
 
    „Weißt du, ob er mir Blaubeerkuchen mitgebracht hat?“ Wieder ein winziger Schritt. 
 
    Ash zuckte mit den Schultern. „Er hat es nicht erwähnt.“ 
 
    „Ich hoffe, er hat daran gedacht. Immerhin hat er es versprochen.“ 
 
    „Du weißt ja, wie er ist.“ Ash seufzte. „Vorhin hat er schon wieder sein Portemonnaie vergessen. Du solltest ihn mal in die Kunst des Gehirnjoggings einführen.“ 
 
    „Was soll das blöde Gequatsche!“ Cosmo runzelte wütend die Stirn. „Ich wollte Liebesbekundungen und Herzschmerz und Drohungen gegen mich, kein belangloses Geplänkel.“ 
 
    Lucy ignorierte seinen Einwurf, lenkte ihren Blick für einen Moment auf Ashs Schwert und sah ihm dann intensiv in die Augen. „Oh, sieh mal, Ash, mein Schuh ist offen.“  
 
    Blitzschnell ließ sie sich fallen und Ash warf mit einer fließenden Bewegung sein Schwert wie einen Speer nach vorne. Es fand sein Ziel und durchbohrte Cosmos Schulter. Mit einem lauten Schmerzensschrei fiel er nach hinten und knallte mit dem Kopf hart auf den Boden. 
 
    Lucy stand auf und stieß erleichtert die Luft aus. „Ich hätte nie gedacht, dass das funktioniert.“ 
 
    „Wir verstehen uns eben blind.“ Ash grinste und wandte sich an die beiden übrigen Gestalten, die aussahen, als könnten sie nicht begreifen, was in den letzten Minuten geschehen war. „Gebt ihr freiwillig auf?“ 
 
    Sie griffen nach ihren Sensen. 
 
    „Scheinbar nicht.“ Ash seufzte. „Lucy, wenn ich bitten dürfte?“ 
 
    Mit angewidertem Gesicht packte sie das Schwert, ignorierte Cosmos Stöhnen und riss es heraus. Mit dem Knauf voran warf sie es Ash zu, der es geschickt in der Luft auffing und auf die Sensenkrieger zustürmte. Die Funken sprühten, als die Klingen aufeinandertrafen. 
 
    Atemlos verfolgte Lucy jede Bewegung. Die Gegner schenkten sich nichts. Es war ein furchteinflößender Anblick, Ash kämpfen zu sehen, und sie wusste nicht, ob ihre Angst um ihn größer war oder ihr Stolz auf diesen faszinierenden Mann, der sie liebte. 
 
    Immer wieder sausten die Klingen haarscharf an Ash vorbei, während er ebenso erfolglos versuchte, mit seinem Schwert einen Treffer zu landen. Es war ein ausgeglichener Kampf und wenn Ash nur einen Gegner gehabt hätte, wäre er schon längst vorbei. Gegen zwei, die sich wie ein eingespieltes Team bewegten, war es deutlich schwerer. Ihm musste etwas einfallen. Sie wollten ihn müde machen und mit Müdigkeit kam Unaufmerksamkeit. Er hatte auch keine Zeit, den Wolf herauszulassen, dafür wurde er zu heftig attackiert. Sie würden ihn erledigen, bevor die Verwandlung abgeschlossen war. 
 
    Fieberhaft überlegte er, ging alle Kämpfe durch, die er gegen mehrere bereits geführt hatte, dachte an sein Training mit dem Clan, während er weiterhin Angriffe parierte und selbst ausführte.  
 
    Er trieb die beiden mit harten Schwerthieben auseinander, verhöhnte sie, bis sie vor Zorn überschäumten. Plötzlich taumelte er, landete zwischen ihnen und riss erschrocken die Augen auf.  
 
    Mit einem siegessicheren Grinsen holten die Schnitter aus. Bereit, ihn in Stücke zu hacken. 
 
    Lucys entsetzter Schrei gellte durch die Höhle. 
 
    Alles vor Ash verlangsamte sich, sein Herz setzte für einen Schlag aus. Er spürte den Luftzug der Sicheln, als er sich duckte und zur Seite rollte. 
 
    Die Sensen fanden ihr Ziel. 
 
    Der Mann trieb die Spitze seitlich in den Hals der Frau, sie schnitt ihm den Brustkorb auf. 
 
    Blut spritzte auf Ash herab, der sofort aufsprang und zu Lucy eilte. Wie versteinert starrte sie die beiden Gestalten an, die leblos zu Boden sanken. 
 
    „Es ist vorbei, mein Engel.“ Ash barg ihr Gesicht an seiner Brust. „Ich hatte solche Angst um dich.“ 
 
    Lucy klammerte sich an ihn. „Ich dachte, ich sehe dich nie wieder.“ 
 
    „Ich finde dich immer, das weißt du doch“, flüsterte er zärtlich. „Wir müssen sofort hier weg. Sollen sich der Clan oder die Götter um die hier kümmern oder sie einfangen, falls sie abhauen. Ich bringe dich in Sicherheit.“ Er legte seinen Arm um Lucys Schultern. 
 
    „Nicht so schnell.“ Eine Stimme ertönte. So tief, dass winzige Steinchen auf dem Boden vibrierten. 
 
    Ash fuhr herum.  
 
    Ein Koloss von Mann kniete neben Cosmo, der inzwischen das Bewusstsein verloren hatte, und strich ihm übers Haar. „Mein Herr hat Schmerzen“, grollte er. „Dafür wirst du sterben und deine Frau Entsetzliches erleiden.“  
 
    Die gewaltigen Muskeln spannten sich. Mit einem Schrei ging er auf alle Viere, Körper und Gesicht verformten sich wie im Zeitraffer, Fell sprießte. Ein riesiger Bär erhob sich auf die Hinterbeine und riss die Schnauze zu einem markerschütternden Brüllen auf. 
 
    „Verschwinde!“ Ash stieß Lucy von sich, warf das Schwert weg und übergab dem Wolf das Kommando. 
 
      
 
    *** 
 
    
Audrey und Armand rannten auf den Wasserfall zu. Alassë und Alistair waren dicht hinter ihnen, Aidan flog wie ein Pfeil voraus. 
 
    Torvald hatte sie durch Chloé alarmiert und der Clan hatte keinen Moment gezögert, den versammelten Krisenstab der Götter einfach stehenzulassen und zurückzukehren. 
 
    Alassë hatte bei der Leihwagenfirma von Ashs Jeep angerufen und über das eingebaute GPS erfahren, wo der Wagen geparkt worden war. Alistair hatte in der Nähe ein Druidenportal geöffnet und einen Zauber gewirkt, um sich Ashs Signatur anzeigen zu lassen. 
 
    Als sie die Höhle betraten, flog Aidan durch den Wasserfall und ließ seine Schwingen verschwinden. Klatschnass hetzten sie weiter und hörten ein ohrenbetäubendes Brüllen und Knurren. 
 
    Sie zogen ihre Waffen und kamen an, als der Wolf gerade die Kehle eines riesigen Grizzlys durchbiss.  
 
    Lucy lief zum Wolf, schmiegte sich an sein Fell und Sekunden später lag Ash in ihren Armen. Er war blutverschmiert und hatte eine Menge Schrammen und Kratzer, einige tiefer, als es ihr lieb war. 
 
    Ash sah ihre Besorgnis. „Die verschwinden von ganz alleine. Es tut mir leid, dass du das mitansehen musstest. Ich hatte keine andere Wahl. Er hätte nie aufgehört, bis er mich getötet hätte.“ 
 
    „Ich weiß“, flüsterte sie und strich ihm zärtlich die Haare aus der Stirn. „Ich liebe dich so sehr.“ 
 
    „Und ich dich.“ Er wischte sich mit der Hand über den Mund und verzog angewidert das Gesicht, als er das Blut daran sah und es an seinen Zähnen und Lippen schmeckte. Unsicher blickte er auf. „Findest du mich sehr abstoßend? Ekelst du dich vor mir?“ 
 
    „Du spinnst wohl. Du hast auch mir das Leben gerettet.“ 
 
    Erleichtert stand er auf, half Lucy hoch und musterte seinen Clan vorwurfsvoll. „Natürlich kommt ihr erst, wenn alles schon vorbei ist.“ 
 
    „Wir wussten, dass du es ohne uns schaffst.“ Aidan steckte seine Säbel weg und betrachtete Ashs Körpermitte. „Ist echt kalt hier drinnen.“ 
 
    Schnell trat Lucy vor Ash. „Wäre einer von euch so nett, ihm etwas zum Anziehen zu besorgen?“ 
 
    Lachend schloss er von hinten seine Arme um sie.  
 
    Audrey entdeckte Cosmos Umhang und legte ihn um Ash, während Lucy berichtete, wie sie die Wunde geheilt hatte und dabei ganz unversehrt geblieben war.  
 
    „Und ich habe keine Ahnung, wie ich so eine schwere Wunde vollständig abgeben konnte, aber es hat funktioniert“, schloss sie und lächelte stolz. 
 
    „Du hast es eben drauf. Oder Torvald.“ Armand grinste. Plötzlich spiegelte sich blankes Entsetzen in seinen Augen. 
 
    Morgana schrie unvermittelt auf und Lucy fühlte einen pochenden Schmerz in ihrem Bauch. Langsam glitt ihr Blick an sich herunter. Ein roter Fleck war in der Mitte ihres Shirts erschienen. Er wurde größer und immer größer und brachte den metallischen Geruch ihres Blutes mit sich. 
 
    „Ash?“, wisperte sie.  
 
    Dann fiel ihr Kopf leblos zur Seite. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 30 
 
    
„Ash, du musst etwas essen.“ Alassë strich ihm besorgt über die Haare. „Geh in die Küche, Armand hat gekocht. Es nützt Lucy nichts, wenn du schlapp machst. Ich bleibe inzwischen bei ihr.“ 
 
    Er schüttelte den Kopf und streichelte Lucys Rücken. Sie lag in seinen Armen, in ihrem eigenen Bett in London.  
 
    Noch in der Höhle war sie ins Koma gefallen. Sie hatten Lucy sofort zu Torvald gebracht, der sich unverzüglich seine Gabe zurückgeholt hatte, obwohl er wusste, dass er ihr nicht helfen konnte. Versucht hatte er es trotzdem, doch weder er noch Chloé, die eilig zurückgekehrt war, konnten sie heilen. Lucy musste ihre Verletzung selbst loswerden. Die Wunde hatte nach kurzer Zeit aufgehört zu bluten und war äußerlich verheilt, aber sie war noch in ihr. Deshalb war Lucy auch immer noch nicht aus ihrem todesähnlichen Schlaf erwacht. 
 
    Das war vor drei Tagen gewesen und sie hatten Lucy in ihre Wohnung gebracht, weil sie hofften, die vertraute Umgebung würde vielleicht helfen. 
 
    Seitdem hatte Ash Tag und Nacht über sie gewacht und war nur von ihrer Seite gewichen, wenn es wirklich nötig gewesen war. Seine Augen waren gerötet und er war weiß wie eine Wand. „Haben Helen und Lucas im Labor irgendwelche Fortschritte gemacht?“ 
 
    Alassë sah die Verzweiflung in seinem Gesicht und hätte am liebsten wie ein Schlosshund losgeheult, aber sie wollte vor ihm nicht die Fassung verlieren. „Es gibt nichts. Nur experimentelle Ansätze, aber selbst, wenn es eine erfolgsversprechende Methode gäbe … es ist ein magisches Koma, also wird es wahrscheinlich nur mit Magie zu lösen sein.“ 
 
    „Und die Götter? Und hat Alistair schon was in seinen Büchern gefunden? Hat irgendjemand wenigstens eine Idee?“ 
 
    Alassë presste die Lippen aufeinander. Das war Antwort genug. 
 
    „Wenn uns nicht bald etwas einfällt, wird es zu spät sein. Ihr Duft wird immer schwächer. Ich kann ihn fast nur noch erahnen.“ Ash wischte sich über die Augen. „Sie stirbt mir unter den Händen weg, Alassë, und ich kann nichts dagegen tun.“ 
 
    „Ich weiß. Es tut mir so unendlich leid.“ Sie beugte sich zu ihm hinunter und umarmte ihn fest. „Vielleicht solltest du dich mit dem Gedanken vertraut machen, dass sie es nicht schafft?“ 
 
    „Sag das nie wieder!“, brüllte er und stieß sie grob von sich.  
 
    „Ash, ich wollte doch nur …“ 
 
    „Raus hier! Los! Oder ich kann für nichts garantieren!“ 
 
    Als Alassë die Tür hinter sich geschlossen hatte, legte er seine Wange an Lucys Haar. „Komm zurück, mein Engel. Bitte verlass mich nicht.“ 
 
      
 
    *** 
 
    
Zwei weitere Tage vergingen und Lucys Zustand blieb unverändert. Ash blockte alle Versuche seines Clans und auch von Helen, ihn abzulösen. Schließlich stellten sie ihm nur noch alle paar Stunden Essen und Getränke hin, weil er Lucys Schlafzimmer nun fast gar nicht mehr verließ. Auch packten sie immer wieder neue Bücher aus Lucys Sammlung dazu, da Ash ihr vorlas, wenn er nicht mit ihr redete oder wenigstens für ein paar Stunden schlief. 
 
    Er war gerade mit Jules Vernes Reise zum Mittelpunkt der Erde fertig, als es leise klopfte. 
 
    „Ich will niemanden sehen“, knurrte er. 
 
    Die Tür ging auf und Hel trat ein. „Mich wirst du sehen wollen.“ 
 
    Ash, der neben Lucy im Bett lag, funkelte sie wütend an. „Willst du überprüfen, ob du bald wieder freie Bahn hast und mich in dein Schlafgemach zerren kannst?“ 
 
    Hels Augen blitzten zornig. „Wir sind Freunde, Ash. Schon sehr, sehr lange. Hast du das vergessen?“ 
 
    Seine Wut verflog in Sekundenschnelle. Er setzte sich auf und strich sich müde über den Bart. „Entschuldige. Das war echt bescheuert von mir.“ 
 
    „Ist schon gut. Ich verstehe es.“ Sie nahm in einem Sessel Platz, der neben dem Bett stand. „Du siehst schlecht aus. Du musst besser auf dich aufpassen.“ 
 
    „Danke, dass du dir Sorgen machst, aber es ist mir alles so egal.“ Seine Augen füllten sich mit Tränen. „Ich werde es nicht überleben, wenn sie geht.“ 
 
    Hel verzichtete darauf, ihm zu sagen, dass er es natürlich überleben würde und die Zeit vielleicht nicht alle Wunden heilte, aber es zumindest schaffte, dass man irgendwann mit dem Schmerz leben konnte. Doch für salbungsvolle Worte war sie nicht hergekommen. Sie hatte gesehen, was sie sehen wollte. „Wo ist eigentlich die Amphore?“ 
 
    „Du wagst es, mich in so einem Moment zu belästigen, nur um dieses Ding in deinen Besitz zu bringen?“ Voller Abscheu betrachtete Ash sie. „Ich weiß, wie du sein kannst, wenn du deine Ziele verfolgst, aber das ist wirklich das Allerletzte.“ 
 
    Schnell wie der Blitz sprang Hel auf, packte Ash am Hals, riss ihn aus dem Bett und drückte ihn mit all ihrer göttlichen Kraft so fest gegen die Wand, dass er dachte, das Mauerwerk würde Sprünge bekommen. 
 
    „Jetzt hör mir mal gut zu, mein Freund“, zischte sie. „Wenn du so weitermachst, wirst du wirklich jeden vor den Kopf gestoßen haben, der dir helfen will. Ich prügle dich windelweich, wenn du dich weiter in deinem Selbstmitleid suhlst. Was Lucy braucht ist Hoffnung, kein Gejammer. Hast du das verstanden?“ 
 
    Sie ließ ihn abrupt los und Ash fiel auf die Knie. 
 
    „Ob du das verstanden hast, habe ich dich gefragt!“ 
 
    Er sah zu ihr auf und nickte. Sein hilfloser Blick tat ihr in der Seele weh, aber sie riss sich zusammen und setzte sich wieder in den Sessel, als wäre nichts gewesen. „Was ist jetzt mit der Amphore?“, fragte sie völlig ruhig. 
 
    „In meinem Koffer“, krächzte Ash und fasste sich an die Kehle, die von Hels Griff schmerzte. 
 
    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Und? Bringst du sie mir? Du verlangst ja wohl nicht, dass ich in deiner Schmutzwäsche herumwühle.“ 
 
    Ash knirschte mit den Zähnen, aber tat, was sie verlangte und hielt sie ihr hin. 
 
    „Danke.“ Hel nahm sie entgegen. „Ihr könnt jetzt reinkommen“, rief sie laut. 
 
    Sein Clan betrat das Zimmer, gemeinsam mit Helen und Lucas. 
 
    „Was soll das?“ Ash setzte sich aufs Bett und zog Lucy so fest in seine Arme, als hätte er Angst, dass sie sie ihm wegnehmen würden. 
 
    „Ich habe einen Plan“, begann Hel. „Besser gesagt, ich habe gemeinsam mit meinem lieben Papi eine Idee entwickelt, die Lucy vielleicht retten könnte.“ 
 
    „Loki? Er will helfen?“ Ash sah sie verblüfft an. 
 
    „Er hat wirklich einen Narren an ihr gefressen.“ Hel lächelte. „Die Sache ist nur die, es ist gefährlich und ich wollte mich erst davon überzeugen, dass du alles riskieren würdest, um deine Frau zurückzuholen.“ 
 
    Ash richtete sich auf. „Was ist es?“ 
 
    Hel zeigte auf die Amphore. „Du weißt ja schon, wozu sie in der Lage ist.“ Sie warf den anderen im Zimmer einen strengen Blick zu. „Und niemand wird verraten, dass ich sie habe und was sie für mich tun könnte. Ich habe euch nur eingeweiht, weil ihr euch hier immer rumtreibt und ich Ash nicht heimlich besuchen konnte.“ 
 
    Alle nickten. 
 
    „Was muss ich tun?“  
 
    Die Hoffnung, die Hel vermisst hatte, flammte in Ashs Gesicht wieder auf. „Unser Plan ist, deine und Lucys Seele in die Amphore zu transferieren. Loki hat einen Zauber gefunden, mit dem wir das bei Lebenden machen und eure Seelen auch verbinden können. Du wirst in der Lage sein, Kontakt zu Lucy aufzunehmen, um ihr zu sagen, dass sie sich selbst heilen muss … wie auch immer die Heiler das tun.“ Alistair räusperte sich vernehmlich und Hel sprach schnell weiter. „Und ja, ich verspreche hoch und heilig, niemals Seelen aus lebendigen Wesen abzuziehen, sollte es tatsächlich funktionieren. So gierig bin ich nun auch wieder nicht, mein Reich zu vergrößern, zumal sich das Problem sowieso erledigt hat. Ich stehe nämlich in Verhandlungen mit den Jungs von HOL, die mir angeboten haben, ihnen beizutreten. Wir müssen uns nur noch auf einen Namen einigen. HOHL“, sie buchstabierte das Wort, „scheint mir keine besonders imposante Abkürzung zu sein.“ 
 
    Ash konnte nicht verhindern, dass seine Mundwinkel zuckten. 
 
    „Ja, ja.“ Hel grinste, wurde aber gleich wieder ernst. „Ash, es ist, wie ich bereits gesagt habe, gefährlich. Noch nie hat das jemand versucht. Vielleicht ist es mit unmenschlichen Schmerzen verbunden. Vielleicht klappt es gar nicht oder vielleicht bedeutet es den Tod für dich oder Lucy oder für euch beide. Du musst gründlich darüber nachdenken.“ 
 
    „Da gibt es nichts nachzudenken“, flüsterte Ash und drückte Lucy einen Kuss auf die Stirn. 
 
    Hel nickte. „Das haben wir uns schon gedacht. Alistair hat dir eine Kanne seines Stärkungstee gebraut und du wirst ihn bis auf den letzten Tropfen austrinken und auch etwas essen. Dafür wirst du aufstehen, wie sich das gehört. Und den Rest des Tages wirst du mit deinen Freunden an der frischen Luft verbringen und dich gefälligst mal bewegen. Du musst zu Kräften kommen, sonst können wir die ganze Sache gleich abblasen. Die beiden Heiler werden in der Zeit, in der du nicht hier bist, über Lucy wachen und mit ihr reden oder ihr vorlesen. Und du schläfst dich gründlich aus. Morgen früh probieren wir es.“ 
 
    Ash wollte protestieren, aber Hel winkte ab. 
 
    „In der Verfassung, in der du jetzt bist, werde ich den Zauber nicht wagen. Du bist viel zu schwach und ich habe keine Lust, an deinem Tod schuld zu sein, nur weil ich mich von dir bequatschen lasse. Also, sei ein braver Junge und tu, was ich dir sage.“ 
 
    Ash legte Lucy behutsam hin, stand auf und umarmte Hel fest. „Das werde ich dir niemals vergessen. Du rettest schon wieder mein Leben.“ 
 
    „Es scheint, als wäre ich damit für den Rest meines ewigen Daseins beschäftigt. Als hätte ich nichts Besseres zu tun.“ Sie seufzte. „Beim nächsten Mal überlege ich es mir zweimal, bevor ich einen niedlichen Welpen auflese und mitnehme.“  
 
    Ash grinste und wandte sich den restlichen Versammelten zu. „Es tut mir leid, wie ich euch behandelt habe. Bitte verzeiht mir.“ 
 
    Audrey reichte ihm die Hand. „Schon gut. Komm jetzt. Eine Riesenportion Pasta wartet auf dich.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 31 
 
    
„Bist du bereit?“ Hel platzierte die Amphore zwischen Ash und Lucy, die nebeneinander auf dem Bett lagen.  
 
    Ash nickte und tastete nach Lucys Hand, die er fest in seine nahm. Er lächelte, als er sah, dass Torvald mit den Fingerspitzen leicht über Chloés Arm strich, während er vortrat. 
 
    „Du weißt, was du Lucy sagen musst. Erinnere sie daran, wie sie die Verletzung loswerden kann. Vielleicht ist das Wissen in diesem Zustand so tief in ihr vergraben, dass sie es vergessen hat.“ 
 
    „Ich habe mir alles ganz genau eingeprägt. Ich danke dir und Chloé für eure Hilfe.“ Ash wandte sich an die übrigen Freunde. 
 
    Alistair hatte seinen Arm um Helen gelegt und beide schenkten ihm ein aufmunterndes Lächeln. Alassë knetete nervös ihre Finger, schaffte es aber, ihm zuzuzwinkern. Lucas, der hinter ihr stand, hatte die Lippen aufeinander gepresst und nickte ihm knapp zu. Aidan, Audrey und Armand reckten auf ein stummes Kommando den Daumen hoch und grinsten. 
 
    Ash richtete sich ein wenig auf. „Und euch allen danke ich auch. Danke, dass ihr mich ertragen und alles versucht habt, uns zu helfen. Danke, dass ihr jetzt hier seid, um uns beizustehen. Falls ich es nicht schaffe, aber Lucy zurückkommt, gebt ihr bitte meinen Brief. Ich weiß, dass ihr euch dann genauso um sie kümmert, wie ihr euch um mich kümmern werdet, falls …“, er schluckte heftig, „… falls ich sie verliere.“ Ash hob Lucys Hand und küsste sie. „Wenn wir es beide nicht schaffen, soll euch der Gedanke Trost schenken, dass wir die nächste Reise wenigstens gemeinsam antreten.“ Er wandte sich an Hel. „Was muss ich tun?“ 
 
    „Schließ die Augen und denke ganz intensiv an Lucy.“ 
 
    Er tat, was Hel verlangte, und Bilder seiner Zeit mit Lucy stiegen vor ihm auf.  
 
    Als er sie zum ersten Mal gesehen und ihren Purpurduft wahrgenommen hatte, ihr erstes Date, ihre erste gemeinsame Nacht in Rom. Die Reise durch Brisanda zum Askon und ihre beschwerlichen Prüfungen, um an die Amphore zu gelangen. Der Besuch in Asgard, ihre Nächte in der kleinen Hütte auf Torvalds Grundstück. Und über allem schwebte das Gesicht von Lucy, die ihn voller Liebe anstrahlte.  
 
    „Es geht los.“  
 
    Hels Stimme drang am Rande seines Bewusstseins zu ihm durch und Ash wusste, dass sie jetzt ein glitzerndes Pulver auf Lucys und seinem Körper verteilte. Es würde in ihre Haut eindringen, nach ihren Seelen suchen und diese in die Amphore leiten. Danach war er auf sich allein gestellt. Ash wappnete sich gegen mögliche Schmerzen und wartete. Eine Weile passierte nichts und er fragte sich, ob es überhaupt geklappt hatte, als sich ein schreckliches Stechen bemerkbar machte. Es fühlte sich an, als würden unendlich viele spitze Nadeln überall unter seine Haut geschoben. Er zwang sich, ruhig weiter zu atmen und die Verbindung zu Lucy zu halten. Gleichzeitig hoffte er, dass sie von der ganzen Prozedur nichts mitbekam. 
 
    Etwas kroch durch seinen Körper, wie eine Armee von Ameisen. Ein unangenehmes Kribbeln begleitete dieses Gefühl und Ash unterdrückte das Bedürfnis, über die Stellen zu kratzen. 
 
    Das Brennen wurde stärker, entwickelte sich zu einer wütend tobenden Hitze, die sich dort konzentrierte, wo sein Herz heftig schlug. Seine Finger verkrampften sich um Lucys und nur mit Mühe hielt er einen Schrei zurück. Sein Wolf jaulte, wehrte sich gegen das fremde Gefühl, das von ihnen Besitz ergriff. 
 
    Ash sog vorsichtig die Luft ein. Was er roch, war Dunkelheit. Pure Schwärze, die sein Herz mit Teer übergoss und verschlang. Panik ergriff ihn, als scharfe Krallen an seiner Seele rissen. 
 
    Er bäumte sich auf, drückte den Rücken durch und dieses Mal konnte er sich nicht mehr beherrschen. Er schrie wie von Sinnen, als das Licht gewaltsam aus ihm herausgezerrt wurde. 
 
    Ängstliche Stimmen wurden laut und dann fiel er in ein bodenloses Nichts … 
 
      
 
    *** 
 
    
„Du musst aufwachen, Ash!“ 
 
    Mühsam öffnete er die Augen und sah sich um. Er lag auf dem Boden in einem gleißend hellen, fensterlosen Raum. Neben ihm stand eine schöne Frau mit langen, rotblonden Haaren.  
 
    Ächzend setzte er sich auf. „Wer bist du?“ 
 
    „Morgana.“ 
 
    „Torvalds Schwester?“, fragte Ash verblüfft, dem plötzlich die Ähnlichkeit mit Lucys Trainer auffiel. 
 
    Sie lächelte. „Nicht ganz. Ich bin Lucys Gabe und weil sie mich nach Morgana benannt hat, habe ich in ihrer Seele diese Gestalt angenommen.“ 
 
    Ash schüttelte den Kopf. „So ganz verstehe ich eure Beziehung immer noch nicht. Du hast ein eigenes Bewusstsein, aber keine eigene Gestalt?“  
 
    „So etwas in der Art.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen und half ihm aufzustehen. „Vielleicht ist es ähnlich wie mit deinem Wolf, der ein Teil von dir ist und ein Bewusstsein hat, nur dass du ihn tatsächlich ab und zu rauslassen kannst. Lucy kann sich zwar nicht in mich verwandeln, aber ich bin ebenfalls ein Teil von ihr, mit dem sie kommuniziert, wenn es nötig ist.“  
 
    „Möglich.“ Ash wusste nicht, was er sonst sagen sollte. 
 
    Er bemerkte das leichte Zittern, die dunklen Schatten unter Morganas Augen und berührte ihre Wange, die sich eiskalt anfühlte. „Bist du krank?“ 
 
    „Da Lucy die Verletzung nicht losgeworden ist, schwächt sie mich ebenfalls. Ich habe alles getan, um uns am Leben zu erhalten, aber jetzt kann ich bald nicht mehr. Wir werden nur gemeinsam gesund oder …“ Sie sprach den Rest des Satzes nicht aus. 
 
    „Weißt du, wo sie ist?“ 
 
    Morgana seufzte. „Leider nicht. Sie hat keine Ahnung, was passiert ist, kann sich an nichts mehr erinnern und ist total durcheinander. Ich wollte es ihr erklären, aber ich kam nicht dazu. Sie denkt, ich bin die Frau, die den Unfall hatte, und wäre ein Geist, der sie heimsucht. Das hat sie so entsetzt, dass sie sich in das kleine Mädchen von damals verwandelt hat und weggelaufen ist. Sie versteckt sich vor mir.“ 
 
    Ashs Herz zog sich vor Mitleid zusammen. Lucy musste furchtbare Angst haben! Beruhigend drückte er Morganas Schulter. „Ich werde sie finden.“ 
 
    Morgana nickte. „Ich warte hier.“ 
 
    Ash ging zu der einzigen Tür, die es gab. Daneben hing ein Spiegel und er betrachtete sich kurz. Er trug den Anzug von ihrer ersten Begegnung im Irkalla. Es berührte ihn unglaublich, dass diese Begegnung sich so sehr in Lucy eingebrannt hatte, dass sie sie für wertvoll genug hielt, um sie in ihrer Seele zu verwahren. 
 
    Er verließ das Zimmer und betrat einen hell erleuchteten Flur, dessen Wände in allen Regenbogenfarben gestrichen waren. Tief holte er Luft und ganz zart stieg ihm Lucys Purpurduft in die Nase. Eilig folgte er der Spur, rannte durch ein wahres Labyrinth an bunten Gängen, bis er schließlich vor einer Tür landete, die mit Postern und Stickern von Tieren beklebt war. 
 
    Vorsichtig öffnete er sie und steckte den Kopf hinein. „Lucy, bist du hier drin?“ 
 
    Ein leises Schluchzen war zu hören und Ash trat ein. Er befand sich in einem Kinderzimmer mit Möbeln in allen möglichen und unmöglichen Farben. Jede Menge Stofftiere saßen auf dem Bett und überall lagen Abenteuerbücher herum.  
 
    Alles war fröhlich und bunt, bis auf die hinterste Ecke. Dort war alles schwarz und dunkel und darin konnte er zusammengekauert ein kleines blondes Mädchen erkennen, das sein Gesicht in den Händen verbarg und dessen Schultern wie unter Krämpfen zuckten.  
 
    „Hallo, was hast du denn?“  
 
    Das Mädchen sah auf und es waren tatsächlich Lucys grau-blaue Augen, die ihn anblickten und aus denen Tränen liefen, und er entdeckte sogar die Sommersprossen auf ihrer Nase. 
 
    Lächelnd kam er näher. 
 
    Sie drückte sich noch tiefer in die Ecke. 
 
    Ash blieb sofort stehen und ging in die Hocke. „Brauchst du Hilfe?“ 
 
    Ihre Augen wurden vor Schreck ganz groß. „Da draußen ist ein Gespenst.“ 
 
    „Bist du dir sicher? Ich dachte immer, Gespenster gibt es nicht.“ 
 
    „Doch.“ Sie nickte schnell. „Da war eine Frau, die gestorben ist und sich direkt vor meinen Augen in Luft aufgelöst hat. Jetzt ist sie wieder da und verfolgt mich. Sie hat versucht, mich festzuhalten.“ 
 
    Ash wiegte den Kopf. „Könnte es vielleicht sein, dass sie dich gar nicht festhalten, sondern nur umarmen wollte, weil sie sich so gefreut hat, dich wiederzusehen?“ 
 
    „Meinst du?“ Lucy warf ihm einen erstaunten Blick zu. 
 
    „Davon bin ich überzeugt. Ich habe sie nämlich auch getroffen. Und ich kann dir versichern, dass sie kein Gespenst ist und dir auch nichts Böses will. Sie macht sich große Sorgen um dich und es tut ihr leid, dass sie dir so einen Schrecken eingejagt hat.“ 
 
    „Wirklich?“ Lucy sah noch nicht überzeugt aus. 
 
    „Darauf gebe ich dir mein Wort. Du kannst rauskommen und wir gehen zu ihr. Sie würde so gerne mit dir reden.“ 
 
    Er streckte ihr seine Hand hin, aber Lucy schüttelte den Kopf. „Was ist, wenn sie mir etwas tut?“, flüsterte sie und wieder huschte Angst über ihr Gesicht. 
 
    „Das wird sie nicht. Außerdem bin ich ja dabei. Ich bin ziemlich stark.“ 
 
    Skeptisch betrachtete sie ihn und runzelte die Stirn. „Du bist schon so alt wie mein Papa.“ 
 
    Gut, so würde es nicht funktionieren. Wie könnte sie sich sicherer fühlen? Ash dachte nach. 
 
    „Ich habe gehört, dass du Hunde magst.“ 
 
    Das kleine Mädchen strahlte. „Und wie! Ich habe mir schon immer einen gewünscht.“ 
 
    „Dann wird es dich freuen, dass ich einen dabei habe. Würdest du ihn gerne sehen?“ 
 
    „Oh ja! Wo ist er denn?“ 
 
    „In der Nähe, aber ich muss dich warnen. Er ist ein sehr, sehr großer Hund. Größer als jeder, den du jemals zuvor gesehen hast. Also, eigentlich ist er ein Wolf, aber er ist gut erzogen und du musst dich nicht vor ihm fürchten.“ 
 
    Lucy stand langsam auf, blieb aber in ihrer Ecke. „Tue ich nicht. Je größer, desto besser.“ 
 
    „Ehrenwort?“ 
 
    „Ich verspreche es.“  
 
    Sie sah dabei so ernsthaft aus, dass er lächeln musste. Aber was jetzt? Er konnte sich wohl schlecht vor ihr verwandeln, ohne ihr den Schock ihres Lebens zu verpassen. Ganz abgesehen davon, dass er sich entweder erst ausziehen müsste oder seine Klamotten sprengen würde. „In Ordnung. Ich gehe kurz raus und hole ihn.“  
 
    Lucy verließ ihre dunkle Ecke und kam einen Schritt näher. „Kannst du ihn nicht einfach rufen?“ 
 
    „Äh … nein. Es ist besser, wenn ihr euch alleine kennenlernt.“ 
 
    „Okay“, erwiderte sie schlicht, als wäre das vollkommen logisch. „Wie heißt er denn?“ 
 
    Himmel! Daran hätte er denken müssen! Er brauchte einen Namen. 
 
    „Weißt du ihn nicht mehr?“ Lucy sah wieder misstrauisch aus. 
 
    „Doch, natürlich. Er heißt Ash.“ 
 
    Einen Moment änderte sich der Ausdruck in ihren Augen, als käme ihr der Name bekannt vor, dann war er wieder wie zuvor.  
 
    „Ash“, wiederholte sie. „Und du?“ 
 
    „Ash.“ 
 
    „Er heißt wie du?“ Sie kicherte. „Das ist ein bisschen komisch.“ 
 
    Er lachte. „Ja, da hast du recht. Dann gehe ich schnell und erzähle ihm von dir. Bestimmt kann er es auch kaum erwarten, deine Bekanntschaft zu machen.“ 
 
    „Toll!“, rief Lucy und hüpfte vor Aufregung ein bisschen auf und ab. 
 
    Ash lief raus, zog sich eilig aus und verwandelte sich. Gleich darauf lugte er als Wolf vorsichtig in das Zimmer hinein. 
 
    „Du bist aber schön!“ Lucy hielt ihm ihre ausgestreckte Hand hin. „Hier, du kannst schnuppern. Hab keine Angst. Ich tu dir nichts.“ 
 
    Der Wolf legte den Kopf schief. Sie war so klein, dass er sie wie ein Hochhaus überragte. Also legte er sich vor sie und leckte über ihre Finger. 
 
    „Das kitzelt.“ Lucy lachte und ohne zu zögern umfasste sie seinen Kopf mit beiden Händen. Das ging prima im Stehen. Sie legte ihre Stirn an seine und kraulte sein Fell. „Ich hab dich lieb, Ash. Ich wünschte, du könntest für immer bei mir bleiben.“ 
 
    Eine Weile verharrten sie so und als sie ihn wieder losließ, kniete seine Lucy vor ihm. Die erwachsene Lucy, der sein ganzes Herz gehörte. Rasch verwandelte er sich zurück und zog sie in seine Arme.  
 
    Sie küsste seine Schulter und schmiegte sich an ihn. „Wie kommst du denn hierher?“, flüsterte sie unter Tränen. 
 
    „Wie oft muss ich dir denn noch sagen, dass ich dich immer finden werde, mein Engel?“ 
 
    Lucy sah ihn verzweifelt an. „Ich erinnere mich wieder, aber ich weiß nicht, wieso ich hier bin. Wieso bin ich in meinem Kinderzimmer? Was ist geschehen? Wir waren in der Höhle und du hattest alle besiegt. Dein Clan ist gekommen. Wir wollten gerade gehen … und dann bin ich in einem hellen Raum aufgewacht. Danach ist alles ein wenig verschwommen.“ 
 
    Ash berichtete, was alles passiert war.  
 
    Ängstlich starrte Lucy ihn an. „Ich werde also sterben, wenn ich keinen Weg finde, die Wunde abzugeben.“ 
 
    Ash streichelte über ihre Stirn, über ihre Wangen, bevor er sie eng an sich zog und leidenschaftlich küsste.  
 
    Als sie sich atemlos wieder voneinander lösten, blickte er ihr fest in die Augen. „Das wirst du nicht! Hörst du? Du wirst nicht sterben. Du gehst jetzt los und findest Morgana. Sie wartet auf dich. Gemeinsam schafft ihr das. Denk daran, was Torvald dir beigebracht hat.“ 
 
    „Können wir nicht einfach zusammen aufwachen, Ash? Ich will viel lieber bei dir sein als hier.“ 
 
    „Nichts würde mich glücklicher machen, aber du musst den Weg zurück alleine gehen.“  
 
    Sie klammerte sich an ihn. „Bitte bleib.“ 
 
    „Ich glaube, ich kann nicht. Irgendetwas zieht an mir.“ Ashs Konturen verschwammen. „Ich liebe dich und warte voller Sehnsucht.“ 
 
    „Ich liebe dich auch“, rief Lucy und fühlte, wie sein starker Körper unter ihren Händen seine Substanz verlor und verschwand. 
 
    Mit einem Aufschrei ging sie in die Knie und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie verfluchte sich, dass sie die Gabe nicht weggegeben hatte. Wenn sie nicht um jeden Preis etwas Besonderes hätte sein wollen, könnte sie jetzt mit Ash zusammen sein und würde nicht in Todesgefahr schweben. Es war doch völlig egal, ob sie Magie hatte oder nicht! 
 
    Eine Stimme unterbrach ihre Verzweiflung. Lucy drehte sich um und sah sich als kleines Mädchen auf ihrem Bett sitzen. Sie hielt ein Plüschtier in der Hand. Es war ein Husky und sie strich ihm übers Fell.  
 
    „Und jetzt, mein edler Prinz, wartest du hier auf mich, während die Prinzessin sich selbst rettet. Ich kann nämlich zaubern und außerdem bin ich ein Mädchen und deshalb ganz besonders stark.“ Sie hob ihren Zeigefinger. „Merk dir das oder du musst eine Woche in dem rosa Puppenbettchen schlafen.“ 
 
    Lucy grinste und zögerte keine Sekunde mehr. Wie der Blitz sprang sie auf und rannte aus dem Zimmer. 
 
      
 
    *** 
 
    
Ash saß in dem Sessel neben Lucys Bett, lauschte Eingards Spieluhr auf dem Fensterbrett und trank einen Whisky, um seine Nerven zu beruhigen. Es war bereits nach Mitternacht. Schon fast einen ganzen Tag war es her, dass er zurückgekehrt und von seinen Freunden erleichtert empfangen worden war. Er selbst hatte das Gefühl gehabt, mindestens zwei Stunden weggewesen zu sein, aber in ihrer Realität waren keine fünf Minuten vergangen. Die Zeit spielte manchmal ein seltsames Spiel und jetzt schlich sie geradezu. Alle warteten ungeduldig darauf, dass auch Lucy aufwachte. Ash hörte draußen die Stimmen der anderen, die sich leise unterhielten. Keiner hatte die Wohnung verlassen. 
 
    „Jetzt komm schon“, flüsterte Ash. „Mach es nicht so spannend, mein Engel. Wir haben noch so viel miteinander vor. Ich will dir mein Haus in Cornwall zeigen und mit dir Urlaub machen und dich verwöhnen und dich ausführen und mit dir angeben.“ Er rieb sich über die Augen. „Denke bitte nicht, dass ich dich gerne allein gelassen habe. Ich wollte sofort zurück, als ich wieder zu mir kam, aber es hätte meinen sicheren Tod bedeutet. Noch einmal hätte ich meine Seele nicht von mir lösen können. Ich weiß, du schaffst das auch aus eigener Kraft, aber beeil dich bitte, ja? Du fehlst mir so sehr und auch mein Wolf leidet ganz schrecklich.“ 
 
    Traurig betrachtete Ash die Orchidee, die auf dem Nachttisch stand und noch voller Leben war, während Lucys an einem seidenen Faden hing. Erschöpft lehnte er sich zurück, schloss die Augen und ein paar Sekunden später war er eingeschlafen. 
 
      
 
    *** 
 
    
„Ash.“  
 
    Ein leises Rufen ließ ihn hochschrecken. Lucy! Er war sofort hellwach, sprang auf und setzte sich neben sie, suchte nach einem Zeichen, dass sie wieder bei ihm war, aber da war nichts. Alles war unverändert. 
 
    „Verdammter Traum!“, fluchte er und schlug wütend mit der Faust auf den Nachttisch. Die Orchidee kippte um und der Blumentopf zerbrach scheppernd auf dem Boden. 
 
    Die Tür wurde aufgerissen und Helen rannte ins Zimmer. „Was ist passiert?“  
 
    „Mir ist nur etwas heruntergefallen.“ Er sah auf den Wecker, den es ebenfalls umgeworfen hatte. „Es ist erst fünf Uhr. Schlaf noch ein bisschen.“ 
 
    Helen schüttelte den Kopf. „Ich bin wach. Soll ich uns einen Kaffee machen?“ 
 
    Er lächelte schwach und nickte. 
 
    Helen ließ ihn wieder allein und Ash kniete sich hin, um die Scherben aufzusammeln. Seine Hände zitterten und er schnitt sich in den Handballen. Völlig abwesend betrachtete er das Blut, das herunterlief, und die blutverschmierte Scherbe. 
 
    „Nicht.“ Ein heiseres Flüstern. „Ich bin da, Ash. Leg sie weg. Ich bin da.“ 
 
    „Alles Einbildung“, murmelte er. „Das ist nicht real.“ 
 
    Fingerspitzen berührten seinen Nacken. Ash erstarrte, dann wandte er sich um. 
 
    Lucys Arm fiel kraftlos herunter, aber sie hatte ihm den Kopf zugedreht und lächelte. „Hast du mich vermisst?“ 
 
    „Ob ich dich …“ Ash presste hart die Lippen aufeinander. Langsam streckte er seine Hand aus und berührte zitternd ihren Mund.  
 
    „Ash“, wisperte sie. „Ich bin zurück.“ 
 
    Der Purpurduft erfüllte plötzlich das Schlafzimmer bis in den letzten Winkel und überwältigte seine Sinne. Sein Wolf stieß ein freudiges Heulen aus. Ash konnte nicht sprechen. Er zog Lucy in seine Arme und schluchzte hemmungslos.  
 
    Sie schmiegte sich an ihn und bedeckte seinen Hals mit Küssen. „Ich hoffe, das sind Freudentränen.“  
 
    Ash hob den Kopf. „Mach so etwas nie wieder, mein Engel. Das waren die schlimmsten Tage und Nächte meines langen Lebens.“ Seine Stimme brach fast und er wischte sich über das Gesicht. „Ich werde dich nie wieder aus den Augen lassen.“ 
 
    Lucy ertrug es nicht, ihn so zu sehen, deshalb machte sie ein gespielt empörtes Gesicht. „Das ist süß von dir, aber ich muss mich um meine Praxis kümmern und als Heilerin die Götter verarzten. Ich will auf meine Abende mit Helen nicht verzichten. Audrey will mir heiße Moves beibringen, damit ich dich beim nächsten Mal im Irkalla um den Verstand tanze. Und ich muss jeden Tag fleißig trainieren, sonst schimpft Torvald mich aus.“ 
 
    Ash lachte glücklich. „Wenigstens dabei kann ich dir auf jeden Fall helfen. Auch wilder Sex trainiert viele Muskeln.“ 
 
    Lucy tat so, als überlegte sie einen Moment. „In Ordnung. Das ist ein guter Kompromiss.“ 
 
    Ash nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Ich liebe dich so sehr. Solange ich lebe, werde ich dich lieben.“ 
 
    Lucy lächelte und küsste ihn zärtlich. „Liebe mich einfach für den Rest meines Lebens. Das reicht mir schon.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 32 
 
    
„Und zusammen mit Morgana habe ich es dann geschafft, die Verletzung loszuwerden.“ Lucy saß auf dem Sofa zwischen Ash und Helen, die sie so fest eingekeilt hatten, als hätten sie Angst, dass sie plötzlich wieder verschwinden würde.  
 
    Alle anderen hatten sich im Wohnzimmer verteilt. 
 
    Lucy sah Torvald an, auf dessen Schoß Chloé sich sichtlich wohl fühlte. „Wenn meine Gabe nur annähernd deiner Morgana ähnelt, war sie wunderschön und gütig und äußerst willensstark. Sie hat mich ganz schön angetrieben, noch schlimmer als du.“ Sie schmunzelte. „Ich wünschte, ich hätte deine Schwester kennenlernen dürfen.“ 
 
    „Sie fehlt mir jeden einzelnen Tag, aber dass du einen Teil von ihr in dir trägst, macht es leichter.“ Er grinste. „Und ja, das klingt sehr nach ihr.“ 
 
    Lucy nahm sich eine zweite Portion Himbeereis aus dem Kübel, den Helen ihr hingestellt hatte, nachdem sie eine Kanne von Alistairs Stärkungstee und zwei Becher des Rubintranks unter den wachsamen Augen aller hatte runterkippen müssen. Sie fühlte sich wie neugeboren und hätte Bäume ausreißen können. „Was ist mit Magda? Geht es ihr gut?“ Sie sah Alassë an. 
 
    Alassë nickte. „Wir haben die Küche saubergemacht und alle Spuren beseitigt, und Magda erinnert sich nur an einen netten Nachmittag.“ 
 
    „Das ist gut.“ Lucy tippte nachdenklich mit dem Löffel gegen ihre Zähne. „Was ist eigentlich mit Cosmo und dem Schuppenmann passiert?“  
 
    „Thor hat sich um sie gekümmert“, antwortete Alistair. „Die beiden werden keine Probleme mehr machen.“ 
 
    Lucy fragte lieber nicht, was das genau bedeutete. Manchmal war Unwissenheit die deutlich angenehmere Alternative. „Und was passiert jetzt?“ Sie warf Torvald einen Blick zu. „Wann machen wir mit dem Training weiter?“ 
 
    „Gar nicht.“ 
 
    „Was? Du willst nicht mehr mit mir arbeiten?“ Entsetzt starrte sie ihn an. „Aber ich habe doch Talent, oder?“  
 
    „Zweifelsohne. Deshalb überlasse ich das tägliche Training jetzt dir und deiner Morgana. Ihr schafft das ohne mich.“ Torvald grinste. „Aber wir beide werden heute Abend noch zum Olymp aufbrechen. Zeus hat uns zu sich gebeten. Du wirst mich begleiten, um ein wenig Praxis zu bekommen. Hermes holt uns Punkt neun ab.“ 
 
    Lucy setzte sich auf. „Hoffentlich verliere ich nicht auch noch die letzten Patienten, wenn ich so lange wegbleibe. Ich werde gleich mit Dr. Bright sprechen, ob er mich weiter vertritt.“ 
 
    „Musst du nicht.“ Helen grinste. „Wir haben uns zusammen mit den Göttern etwas überlegt.“ 
 
      
 
    *** 
 
    
„Die sind schick.“ Lucy raffte den plissierten Rock, streckte einen Fuß aus und betrachtete die goldenen Sandalen, die bis zur Wade geschnürt waren und Flügelchen an der Ferse hatten.  
 
    „Hm … geht so“, brummte Ash, der die gleichen Schuhe trug.  
 
    Auch Torvald sah nicht begeistert aus, als er sein Paar anzog.  
 
    „Zeus hat mich beauftragt, für eine schöne Reise zu sorgen. Natürlich hätten wir auch den Express nehmen und einfach teleportieren können, aber es sollte beim ersten Mal doch etwas Besonderes sein.“ Hermes ignorierte die beiden Männer und lächelte Lucy zu, während er an dem luftigen weißen Kleid zupfte, das er für sie mitgebracht hatte. Es war ärmellos und bodenlang und für Ashs Geschmack ein bisschen zu durchsichtig. 
 
    „Bin ja schon froh, dass wir wenigstens in unseren Klamotten bleiben dürfen.“ Torvald schüttelte sich bei dem Gedanken, ein kurzes gegürtetes Leibchen wie Hermes tragen zu müssen. 
 
    „Ich mag das Outfit.“ Lucy wollte sich drehen, aber der Götterbote hielt sie fest.  
 
    „Mit der Drehung werden die Schuhe aktiviert. Das sollten wir lieber zusammen machen. Sind alle soweit?“  
 
    Ash drückte Lucys Hand, bevor er nickte, und auch Torvald stimmte zu.  
 
    Hermes grinste. „Na, dann los. Ich bitte zum Tanz. Eine volle Drehung nach links genügt.“  
 
    Aufgeregt folgte Lucy seiner Anweisung. Sie spürte, dass die zierlichen Flügel an den Sandalen flatterten, als sie den Kreis vollendet hatte. Goldener Nebel erfüllte ihr Wohnzimmer und plötzlich waren sie über einer riesigen Wasserfläche.  
 
    Verblüfft sah Lucy nach unten. „Ist das das Mittelmeer?“ 
 
    „Die Ägäis.“ Hermes stand neben ihr in der Luft.  
 
    Lucy bewegte ihre Beine nicht und dennoch sausten sie dahin. „Das ist ja wie auf einem Förderband.“ Sie lachte vor Freude, bis sie Ashs blasses Gesicht sah.  
 
    Er hatte nur einen kurzen Blick in die Tiefe gewagt und sofort entsetzt die Augen geschlossen.  
 
    Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. „Ich bin bei dir“, sagte sie beruhigend.  
 
    Ash lächelte, wenn auch ein wenig gequält. „Höhe ist einfach nicht mein Ding. Das nächste Mal komme ich nach.“   
 
    
„Ziemlich … bunt.“ Lucy blinzelte. Sie waren vor einem großen Tempel mit riesigen Säulen gelandet, der den Abbildungen der Akropolis ähnelte, die sie kannte, aber dessen Marmor in schreienden Farben bemalt war, was selbst ihr in den Augen wehtat.  
 
    „Schön, nicht wahr?“ Stolz lächelnd kam Zeus auf sie zu. Der Herr über den Olymp trug ein weißes Gewand und Lucys Blick klammerte sich an die beruhigend schlichte Farbe.  
 
    „Äh … ja.“ Sie riss sich zusammen. „Danke für die tolle Reise.“  
 
    Zufrieden nickte Zeus und begrüßte dann auch Ash und Torvald. „Ganymed wird euch nachher in eure Gemächer führen und alles zeigen, aber jetzt brauchen wir erst einmal eure medizinische Hilfe. Hephaistos und Ares hatten mal wieder einen Streit.“ Seufzend schüttelte er den Kopf, während er sie mit einer Geste bat, ihm zu folgen. „Und seit sie wissen, dass die Heiler der Götter zurück sind …“  
 
    Lucy runzelte die Stirn. „So war das aber nicht gedacht. Ihr könnt euch nicht einfach schwer verletzen, nur weil ihr wisst, dass wir das wieder in Ordnung bringen.“  
 
    „Sag das den beiden, nicht mir.“ Zeus blieb vor einer Tür stehen, hinter der offensichtlich eine laute Auseinandersetzung stattfand.  
 
    „Das werde ich!“ Empört straffte Lucy die Schultern und betrat den Ring. 
 
    
„Wunderbar hast du das gemacht.“ Grinsend legte Torvald Lucy eine Hand auf die Schulter. „Sowohl die Heilung als auch die Standpauke.“  
 
    „War ich zu unverschämt?“ Fragend sah sie zu Ash, dessen Mundwinkel ebenfalls zuckten.  
 
    „Nein, mein Engel. Du hast ja recht mit dem, was du ihnen gesagt hast.“ Er brach in Lachen aus. „Den Ausdruck auf ihren Gesichtern werde ich nie vergessen.“  
 
    „Ich auch nicht.“ Torvald reichte Lucy ein Glas mit Nektar. „So etwas hätte sich früher kein Rubinheiler getraut.“ Er hob sein Glas zum Toast. „Auf den Beginn einer ganz neuen Ära.“  
 
      
 
    *** 
 
    
Ein paar Tage später betrat Lucy ihre Praxis. „Na, wie ist es gelaufen?“ Sie lächelte Eingard zu, der hinter dem Tresen saß, und reichte ihm die Hand. „Ihr habt umgeräumt?“  
 
    Eingard begrüßte sie überschwänglich und verzog dann das Gesicht. „Pan hat darauf bestanden, die Räume spiritueller zu gestalten.“ Seine Stimme wurde lauter, damit er nebenan auch zu hören war. „Als Gott der Natur kam er mit dem sterilen Ambiente nicht zurecht. Ich habe vergeblich versucht, ihn davon abzuhalten, nur das Streichen der Wände konnte ich gerade noch verhindern.“  
 
    Lucy verkniff sich ein Grinsen. „Aber wäre es wirklich nötig gewesen, einen halben Wald hier aufzubauen?“ Sie schielte in den Behandlungsraum, dessen Wände fast nicht mehr zu erkennen waren, weil überall große Grünpflanzen herumstanden. „Ist das ein Olivenbaum?“  
 
    „Ja, und wir haben auch Zitronen- und Mandelbäume.“ Pan tänzelte herbei und umarmte Lucy, als würden sie sich schon ewig kennen, obwohl sie ihm nur ganz kurz vor der Abreise zum Olymp begegnet war. „Die Patienten und Besitzer lieben es! Wenn du mal wieder eine Vertretung brauchst, springe ich jederzeit gerne ein.“ Er strich seinen Kittel glatt, auf dem über der Brusttasche Prof. Dr. Dr. med. vet. Peter Pan eingestickt war. 
 
    Lucy verschluckte sich fast vor Lachen. „Peter Pan? Ernsthaft?“  
 
    Pan sah sie verwundert an. „Peter ist einer der gebräuchlichsten Vornamen. Das haben Eingard und ich im Zwischennetz herausgefunden.“  
 
    Eingard nickte stolz. „Wir haben gegrogelt!“  
 
    Lucy konzentrierte sich darauf, ernst zu bleiben, und wechselte schnell das Thema. „Hattet ihr viel zu tun?“ 
 
    „Die Leute haben uns die Bude eingerannt.“ Pan grinste selbstgefällig. „Als sich herumgesprochen hat, dass die Praxis wieder geöffnet ist und was für ein überaus charmanter und kompetenter neuer Arzt hier aushilft, kam Eingard mit den Terminen gar nicht mehr hinterher.“  
 
    „Wir hätten noch viel mehr schaffen können, wenn du nicht immer auf deine dreistündige Mittagspause bestanden hättest.“ Eingard drehte den Terminkalender um, damit Lucy einen Blick darauf werfen konnte, und tippte anklagend auf die große Lücke zwischen zwölf und drei jeden Tag, die mit dicken Filzstiftstrichen in Form einer Panflöte ausgemalt war.  
 
    „Du hättest nicht erleben wollen, wie ich bin, wenn ich mittags gestört werde. Sagt dir das Wort panisch etwas? Dafür haben wir abends länger gearbeitet.“ Der Gott ignorierte Eingards tadelnden Blick. „Außerdem waren alle sehr zufrieden mit der Behandlung. Sie haben uns Opfergaben gebracht.“ Er zeigte auf eine kleine Ansammlung an selbstgebastelten Tieren, die vor Eingard aufgereiht waren.  
 
    Lucy betrachtete sie und runzelte die Stirn. „Ziegen? Wir sind doch eine Haustierpraxis.“ 
 
    Pan zuckte mit den Schultern. „Na ja, vielleicht haben sie gespürt, dass ich sie mag.“  
 
    Eingard schnaubte. „Wenigstens hat er sich inzwischen Hosen angezogen, nachdem Miss Neymer und Miss Puxley in Ohnmacht gefallen waren, weil sie seine Bocksbeine gesehen hatten und wir ihr Gedächtnis löschen mussten.“  
 
    „Ich hatte es nur vergessen.“ Pan wischte den Einwand mit einem lässigen Wedeln weg.  
 
    Lucy lächelte. „Bist du mit den Rechnungen zurechtgekommen, Eingard?“ 
 
    Seine Augen leuchteten, als er eifrig nickte. „Und ich habe mir erlaubt, die Buchhaltung auf den neuesten Stand zu bringen.“  
 
    „Danke. Äh … woher weißt du denn, wie das funktioniert?“, fragte sie vorsichtig.  
 
    „Alistair hat es mir erklärt und Alassë hat mir Bücher dazu geschenkt.“ Er zeigte auf einen Stapel, der neben dem Telefon lag. Zärtlich strich er über den Einband des obersten. „Das ist mein Lieblingsbuch. So viele Zahlen.“ Sein Gesicht sah ganz verzückt aus.  
 
    Lucy spürte schon ein Gähnen, bevor sie den Titel ganz gelesen hatte, aber freute sich für ihn. 
 
    „Wir haben übrigens eine neue Kaffeemaschine für die Praxis besorgt.“ Pan wechselte einen kurzen Blick mit Eingard. 
 
    Lucy hob die Augenbrauen. „Sollte ich etwas wissen?“  
 
    „Nein, alles im grünen Bereich.“ Pan zog sie in die kleine Teeküche.  
 
    „Haben wir ein zweites Standbein als Café aufgemacht?“, fragte sie verblüfft. „Das Ding ist ja riesig.“  
 
    „Sie kann auch Kakao und Tee. Manche Kunden bleiben deswegen extra noch ein bisschen länger.“ Eingard war ihnen hinterhergekommen. „Das ist Werbung und Service.“  
 
    „Wunderbar, Jungs. Danke nochmal. Ihr wart wirklich eine große Hilfe.“ Sie lächelte die beiden an, die zufrieden nickten.  
 
    „Vielleicht kann ich ja öfter vorbeischauen und bei den Terminen und der Abrechnung helfen?“ Eingard klang hoffnungsvoll.  
 
    Lucy grinste. „Ich dachte, du bleibst jetzt für immer. Ich brauche nämlich ganz dringend jemanden wie dich. Hättest du Lust dazu?“ 
 
    Eingard nahm ihre Hand und schwenkte sie freudig so heftig auf und ab, dass er ihr fast den Arm auskugelte. „Ich bleibe natürlich gerne. Ich würde Euch niemals im Stich lassen … Boss.“ Sein Gesicht wurde traurig. „Aber ich bin Diener in Asgard. Ich kann nicht einfach machen, was ich will.“ 
 
    „Das lass mal meine Sorge sein.“ Lucy zwinkerte ihm zu. „Ich werde den Asen ein Angebot machen, das sie nicht ablehnen können.“  
 
      
 
    *** 
 
    
Am Abend trafen Lucy und Ash sich mit dem Clan und Lucas bei Alistair und Helen zum Essen. 
 
    Ash betrachtete Lucy glücklich, die ihrer Freundin und den anderen berichtete, was sie auf dem Olymp erlebt hatten, und ihnen ein paar Skizzen zeigte, die sie dort angefertigt hatte. Helen saß neben ihr auf dem Sofa und hing wie gebannt an ihren Lippen. Immer wieder riss sie die Augen vor Staunen auf. Nicht nur darüber, dass Lucy erfolgreich magische Wunden geheilt hatte, die wirklich gefährlich gewesen waren, sondern auch, wie traumhaft sie den Berg der Götter beschrieb. 
 
    „Und Apollon hat gesagt, dass ich jederzeit bei ihnen Urlaub machen und dich mitbringen darf“, schloss Lucy und strahlte. 
 
    Alistair, der neben Ash an der Bar stand, warf ihm einen amüsierten Blick zu. „Wir sollten nicht zulassen, dass sie alleine Zeit mit dem Schönling verbringen“, flüsterte er. „Wenn der Rockstar des Olymps seine Kithara zupft, fallen die Frauen reihenweise um.“ 
 
    „An unseren Frauen wird er jedenfalls nicht herumzupfen“, knurrte Ash. „Ich habe ihm schon gesagt, dass wir ihm sonst nicht nur die blonden Löckchen strammziehen.“  
 
    Die beiden Freunde stießen miteinander an. 
 
    Audrey gesellte sich zu ihnen. „Wo sind eigentlich Torvald und Chloé?“  
 
    „Die haben sich mit Lucas‘ Unterlagen auf die Suche nach ihren Brüdern und Schwestern gemacht, bis der nächste Einsatz bei den Göttern ruft.“ Alistair grinste. „Torvald scheint mit Gesellschaft wieder ganz gut klarzukommen.“ 
 
    „Wenn sie langbeinig ist, dunkle Haare und wunderschöne blaue Augen hat“, mischte Armand sich ein, der mit Alassë und Aidan ebenfalls dazu gestoßen war. „Sie ist wirklich eine Augenweide.“ 
 
    „Hast du es vergeblich bei ihr versucht, als ihr in Asgard wart?“ Aidan wuschelte Armand durch die Haare. „Du warst ihr wohl zu verstrubbelt.“ 
 
    „Als ob Torvald wie ein geschniegeltes Model aussieht.“ Armand schnaubte. „Egal. Ich wünsche ihnen viel Glück.“ 
 
    „Wie selbstlos von dir.“ Alassë knuffte ihn leicht. „In dir steckt doch ein vollendeter Gentleman.“ 
 
    Armand grinste. „Dass ich das mal aus deinem Mund hören würde, hätte ich auch nie gedacht.“ 
 
    „Was denn?“ Lucas schlenderte mit Helen und Lucy zur Bar. „Dass die Eiskönigin mir vom ersten Moment an total verfallen war?“ 
 
    Alassë verdrehte die Augen. 
 
    „Wie geht es bei euch weiter?“, wollte Ash von Lucas wissen. „Habt ihr eine neue Spur, um dir zu helfen?“  
 
    „Ich habe noch etwas in der Firma zu erledigen, dann geht es ab nach Bora Bora.“ 
 
    Alistair hob interessiert die Augenbrauen. „Ihr habt also einen brauchbaren Hinweis?“  
 
    Alassë sah genervt aus. „Es ist ein sehr vager Anhaltspunkt, dem ich keinerlei besondere Bedeutung beimesse, aber da Lucas wegen der gewonnenen Wette bestimmen darf, wo es hingeht, kann ich mich nicht drücken.“  
 
    „Auf die Chance, Alassë im Bikini zu bewundern, will ich einfach nicht verzichten.“ Lucas grinste. „Dafür nehme ich sogar in Kauf, dass ich auf meine Unsterblichkeit eventuell ein wenig länger warten muss.“ 
 
    „Vergiss es, dass ich halbnackt vor dir herumspringe.“ Sie versetzte ihm einen Stoß in die Rippen. 
 
    Lucas knickte theatralisch ein, während er allen zuzwinkerte. „Oh, sie mag mich. Die Eiskönigin taut langsam auf.“ 
 
    Alassë setzte an, ihm ihre Meinung zu geigen, als Lucy schnell dazwischen ging.  
 
    „Ich muss euch noch etwas Tolles erzählen.“ Ihre Wangen röteten sich vor Stolz. „Ich habe auf dem Vertrag der Götter jetzt eine eigene Signatur, weil ich nun wirklich eine richtige Heilerin bin. Ratet mal, welches Symbol es ist?“ 
 
    „Eine Brieftaube mit Sehschwäche?“, neckte Alistair sie. 
 
    Audrey grinste. „Ein Kompass, weil dein Orientierungssinn mittlerweile unschlagbar geworden ist?“ 
 
    „Könnte es ein Navi sein?“, zog Aidan sie auf. 
 
    „Oder ein verwirrter Waschbär“, warf Armand ein. 
 
    „Vielleicht ein blindes Huhn mit Stadtplan?“ Helen sah Lucy unschuldig an, die die Raterei rasch unterbrach, bevor sie noch mehr eskalierte.  
 
    „Ihr seid unmöglich! So spricht man nicht über eine Heilerin der Götter!“, schimpfte sie. „Auf dem Olymp habe ich ganz allein den Weg in mein Quartier gefunden. Also, am letzten Tag, aber immerhin.“ 
 
    Ash lächelte. Lucys zärtlicher Blick wärmte sein Herz.   
 
    „Es ist der Kopf eines Wolfes“, gab sie den anderen freudig bekannt und zog Ash in ihre Arme für einen innigen Kuss.  
 
    Erst als das verlegene Räuspern und Hüsteln um sie herum lauter wurde, lösten sie sich voneinander.  
 
    „Wir haben noch etwas zu verkünden.“ Ash schmunzelte. „Lucy und ich werden zusammenziehen.“ 
 
    Die beiden nahmen die Glückwünsche der anderen entgegen.  
 
    „Heißt das, du ziehst bei ihr ein? Ich weiß, ihr seid sehr verliebt und da kann man gar nicht eng genug aufeinanderhängen, aber ist ihre Wohnung nicht auf Dauer zu klein? Sucht ihr euch etwas Neues?“ Helen runzelte die Stirn. „Ihr werdet hoffentlich nicht an den Stadtrand ziehen oder aufs Land? Das geht nicht, wenn Lucy so weit weg von mir ist!“ 
 
    Lucy grinste. „Sag’s ihnen, Ash.“ 
 
    „Bestimmt ist euch aufgefallen, dass das Haus direkt neben Lucys gerade leer steht und renoviert wird. Ich habe mich erkundigt und es steht zum Verkauf. Also, es stand zum Verkauf, jetzt gehört es mir. Wir haben beschlossen, Lucys Wohnung zu behalten und einen Durchbruch zu machen.“  
 
    Helen stutzte. „Aber die Wohnung gehört ihr doch gar nicht. Mr. Wong weigert sich seit Jahren, sie zu einem angemessenen Preis zu verkaufen.“ 
 
    Lucy lachte. „Ash kann ziemlich gut verhandeln. Mit den Behörden ist auch schon alles geklärt.“  
 
    „Und es war nur ein bisschen Magie nötig, die Umbaumaßnahmen schnell genehmigt zu bekommen.“ Ash schmunzelte. „Natürlich werde ich magisch dafür sorgen, dass in Sachen Brandschutz alles in Ordnung geht.“ 
 
    Lucy strahlte ihn stolz an. „Du denkst wirklich an alles.“ 
 
    „Ich bin eben gründlich.“ Er lächelte. „Im Erdgeschoss besteht die Option, die Praxis bei Bedarf zu erweitern, und in den oberen Geschossen werden wir Gästewohnungen für Lucys Vertretungen einrichten und eine Wohnung bekommt Declan.“ 
 
    Helen drückte die Hand ihrer Freundin. „Das ist ja wunderbar! Besonders das mit Declan.“  
 
    „Ja, ist es.“ Lucy schmiegte sich an Ash. „Declan hat mittlerweile wieder einen Job. Er hilft in dem Restaurant aus, in dem Ash und ich unser erstes Date hatten.“ 
 
    „Darauf trinken wir, Freunde!“ Alistair hob sein Glas. „Auf das Gute in dieser Welt – und auf die Liebe.“ 
 
      
 
    *** 
 
    
„Wir könnten hier im Schlafzimmer ein Arbeitszimmer für dich einrichten. Es geht nach hinten raus und du hättest deine Ruhe. Was meinst du?“ Lucy saß neben Ash im Bett, machte Skizzen und veränderte Grundrisse für die anstehenden Umbauarbeiten. „Und fürs neue große Wohnzimmer könnten wir vielleicht einen Flügel kaufen, damit ich dich daran gebührend bewundern kann.“ 
 
    „Klingt gut“, murmelte Ash und strich sacht mit den Fingerspitzen über die Innenseiten ihrer Oberschenkel. 
 
    „Du hörst mir überhaupt nicht zu“, schimpfte Lucy. 
 
    Ash sah auf. „Doch, aber das fällt mir schwer, wenn du in einem sexy Hauch von Nichts neben mir sitzt.“ 
 
    Lucy legte den Block beiseite. „Ein Kinderzimmer und Spieleparadies werden wir nicht brauchen, aber wie wäre es, wenn wir stattdessen für uns ein Spielzimmer einrichten?“ Ihre Stimme wurde dunkler und verführerischer. „Und ich denke da nicht an Modelleisenbahnen, sondern an viele Matratzen und Kissen.“ 
 
    Ash hielt in seinen Berührungen inne. Sie sah ihm an, dass er schon am Anfang des Satzes geistig ausgestiegen war. Es war offensichtlich, wie sehr es ihn schmerzte, ihr als Unsterblicher keine Kinder schenken zu können. 
 
    „Es ist nicht schlimm, Ash. Jedenfalls spielt es im Moment keine Rolle für mich. Sollte sich das irgendwann ändern, werden wir sehen, welche Alternativen es für uns gibt. Einverstanden?“ 
 
    Er atmete auf. „Einverstanden.“ 
 
    Lucy beugte sich über ihn und küsste seine Brust, glitt mit Mund und Händen tiefer. Ausgiebig ließ sie ihren Blick über seinen Körper und sein Gesicht wandern. „Ich habe noch nie etwas so Schönes wie dich gesehen“, flüsterte sie bewundernd. 
 
    Ash setzte sich auf, zog Lucy mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß und schob ihr kurzes Negligé nach oben. Seine Fingerspitzen tanzten über ihren Rücken, streichelten die zarte Haut und entlockten Lucy kleine Seufzer. „Ich könnte dir vielleicht etwas zeigen, was du noch schöner finden wirst.“ 
 
    „Das ist unmöglich. Es sei denn, du hättest einen eineiigen Zwillingsbruder, der sich in ein märchenhaftes, schneeweißes Einhorn verwandeln kann“, neckte sie ihn. 
 
    „Was für eine bodenlose Frechheit!“, entrüstete Ash sich. „Du weißt, dass du damit nicht nur mich, sondern auch meinen Wolf beleidigst. Ich glaube, das muss ich dich büßen lassen.“ 
 
    Lucy sah ihn mit großen Augen an. „Willst du mir für eine Woche den Nachtisch streichen?“ 
 
    Ash grinste. „Ich könnte dich für eine Weile mit Sexentzug strafen, doch damit schneide ich mir nur ins eigene Fleisch. Vielleicht zeige ich dir einfach nicht, was dir noch besser gefallen könnte?“ 
 
    Lucy glitt mit ihren Lippen über seinen Hals zu seinem Ohr. „Ich will es aber sehen.“ 
 
    „Glaub bloß nicht, dass du mich mit Zärtlichkeiten herumkriegst. So leicht bin ich nicht zu manipulieren.“ 
 
    „Bitte“, hauchte sie und rieb sich an seinem Schwanz, der sich unter ihr aufrichtete. 
 
    „Und damit schaffst du es auch nicht“, protestierte Ash. 
 
    „Aber ich habe doch schon längst gewonnen.“ Lucy schmunzelte. „Wehr dich nicht.“  
 
    Lachend rollte Ash sich mit ihr auf die Seite, betrachtete ihr bezauberndes Gesicht und streichelte ihre Wange. „In Ordnung, dafür musst du aber Pan noch zwei Tage die Vertretung in der Praxis überlassen, weil ich dich entführen möchte.“ 
 
    „In eine andere Welt?“ 
 
    „Nein, aber wir müssen trotzdem ein paar Stunden fahren. Morgen Vormittag geht es los und jetzt träum schön, mein Engel.“ Ash legte Pläne und Skizzenblock auf den Fußboden, deckte sich zu, drehte sich um und knipste das Licht aus. 
 
    „Hey, was soll das denn werden?“ Lucy rüttelte an seiner Schulter. „Wenn ich die Zeichen richtig interpretiert habe, die, unter uns gesagt, ziemlich offensichtlich waren, wolltest du eigentlich gerade mit mir schlafen.“ 
 
    „Schlafen, genau, mach ich doch“, brummte Ash und Lucy konnte deutlich hören, dass er versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. Er wollte sie provozieren? Das konnte sie auch. 
 
    „Ist in Ordnung.“ Sie tätschelte seinen Kopf und drückte ihm einen Kuss aufs Haar. „Wir hatten viel Sex in letzter Zeit und genau genommen bist du ein alter Mann. Du brauchst deine Regenerationsphasen. Ich komme damit schon klar.“ Lucy rückte von ihm ab und drehte sich auf ihre Seite des Bettes. 
 
    Erstaunt riss Ash die Augen auf. Das war nicht der Plan. Er hatte gedacht, sie würde über ihn herfallen und sich nehmen, was sie wollte. Er hörte, wie sie die Tür ihres Nachtschränkchens öffnete und etwas herausnahm. Fünf Sekunden später erfüllte ein sanftes Brummen den Raum und Lucy stöhnte leise. 
 
    Abrupt setzte Ash sich auf und machte das Licht wieder an. Lucy lag auf dem Rücken, hatte ihr Höschen heruntergeschoben und die Beine gespreizt. Und dazwischen …  
 
    „Ein Vibrator? Ist das dein Ernst?“ 
 
    Unschuldig sah Lucy ihn an. „Du wolltest nicht und eine moderne Frau weiß sich eben zu helfen.“ 
 
    „Er ist orange! Ein orangefarbener Vibrator ist ein adäquater Ersatz für meinen prachtvollen Schwanz?“ 
 
    „Du hast die Entscheidung getroffen. Es ist nicht fair, mir das jetzt vorzuwerfen.“ 
 
    „Na warte, du Biest.“ Blitzschnell kniete Ash sich über sie, holte seinen harten Schwanz aus der Shorts und schnappte sich den Vibrator. „Dann wollen wir doch mal sehen, was wir beide für dich tun können.“ 
 
    
Lucy ächzte, als sie sich an Ashs Brust schmiegte. 
 
    „Bist du jetzt zufrieden, mein Engel? Oder willst du mehr?“ 
 
    Sie klatschte mit der Hand dreimal auf seinen Arm. „Ich gebe auf, aber lass uns das unbedingt wieder machen und ein paar Ersatzbatterien besorgen.“ 
 
    Er lachte und fuhr mit gespreizten Fingern durch ihr weiches Himbeerhaar. „Ich liebe dich.“ 
 
    „Ich liebe dich auch.“ Sie drückte sich fester an ihn. „Darf ich dich etwas fragen?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    Sie hob den Kopf. „Als ich im Koma lag und bevor Hel ihren Zauber an uns gewirkt hat … Helen hat mir erzählt, dass du Alistair einen Abschiedsbrief überreicht hast, falls du … falls du es nicht schaffen würdest.“ Sie schluckte schwer.  
 
    Für einen Moment huschten Schmerz und Trauer über Ashs Gesicht, als er daran dachte, was alles hätte passieren können. Er wusste, was sie fragen wollte. „Du kannst ihn irgendwann lesen, wenn du willst, mein Engel. Alistair hat ihn mir zurückgegeben.“ 
 
    „Können wir den Brief vielleicht auf unseren Ausflug mitnehmen?“ 
 
    „Ist das dein Wunsch?“ 
 
    Lucy nickte. 
 
    „Dann tun wir das.“ 
 
      
 
    *** 
 
    
Die Fahrt nach Cornwall zu Ashs Cottage dauerte etwas über sechs Stunden. Alistair hatte ihnen wieder den Bentley geliehen, den Lucy bei ihrem ersten Date mit Ash so sehr bewundert hatte. 
 
    Am Rand von St. Ives stiegen sie vor einem hübschen Häuschen aus. Es stand mitten in einem großzügigen, bunten Garten, der mit kleinen Wegen und Nischen, heimischen Gewächsen und Blumen, aber auch mit mediterranen Pflanzen angelegt war. Sogar eine Palme und ein paar abstrakte Skulpturen konnte sie erkennen. 
 
    Staunend blickte Lucy sich um. 
 
    „Aidans Entwurf“, erklärte Ash. 
 
    „Das sieht atemberaubend aus. Ich freue mich schon darauf, mit dir hier irgendwann länger zu bleiben.“ 
 
    Er schlang seinen Arm um sie. „Das machen wir und jetzt zeige ich dir den Rest.“ 
 
    
Am frühen Abend saßen beide im Wohnzimmer auf dem Sofa. Lucy hatte ihren Kopf an Ashs Schulter gelehnt. Er streichelte sie, während sie mit zitternden Händen den Briefumschlag öffnete und den gefalteten Bogen herausnahm. 
 
    Meine geliebte Lucy, mein Engel! 
 
    Wenn du dies liest, habe ich meinen Weg zurück nicht mehr gefunden, aber du schon und das ist das Wichtigste überhaupt. Vertraue darauf, dass ich mit meinem Schicksal Frieden schließen kann, in dem Wissen, dass du lebst. 
 
    Gleichzeitig bin ich unendlich traurig, nicht mehr bei dir sein zu können. Wie sehr habe ich mir gewünscht, an deiner Seite zu bleiben, bis der Tod uns irgendwann getrennt hätte. Du hast nie darüber gesprochen, aber ich weiß, dass du dir Gedanken gemacht hast, wie unsere Zukunft vielleicht in vierzig Jahren aussieht. Als ich deine Gefühle noch riechen konnte, habe ich es in stillen Momenten manchmal gewittert. Ich weiß, dass du dich davor gefürchtet hast, wenn ich irgendwann viel jünger als du ausgesehen hätte, aber mir hat es keine Angst gemacht, mein Engel. Ich hätte jeden Moment genossen, den das Leben uns geschenkt hätte. 
 
    Du hast mich vom ersten Augenblick an fasziniert. Deine unbekümmerte, fröhliche Art. Deine Leidenschaft und dein Mut, gepaart mit einer Zerbrechlichkeit, die mein Herz gerührt hat. Deine Sehnsucht nach Abenteuer. Dein wunderbarer Duft. Deine Schönheit.  
 
    Ich wollte dich vom ersten Abend an. Nicht, dass du mir gehörst, auch wenn ich das manchmal in Momenten der Ekstase exakt so gesagt habe. Ich wollte nur, dass du zu mir gehörst … genau wie mein Wolf es wollte. 
 
    Du bist mein Leben geworden, mein Engel, und ich bin der glücklichste Mann der Welt, dass ich wenigstens für eine kurze Zeit deines war. 
 
    Ich liebe dich für immer und eines Tages werden wir uns wiedersehen. Bis dahin bist du ganz tief in meinem Herzen, ganz dicht bei mir und ich werde jede verdammte Sekunde an dich denken! 
 
    In Liebe, 
 
    Ash 
 
    Lucy ließ den Brief sinken, warf sich in Ashs Arme und weinte. 
 
    „Ist ja gut, mein Engel“, flüsterte er beruhigend und streichelte ihren Rücken. „Ich bin noch da.“ 
 
    „Ich weiß“, schluchzte sie. 
 
    Ash nahm ihr Gesicht in beide Hände, strich mit den Daumen die Tränen weg und lächelte sie an. „Ich denke, jetzt ist ein guter Zeitpunkt für meine Überraschung.“ 
 
    
Sie fuhren die Westküste entlang, bis zu einer Stelle, an der die Klippen steil ins Meer stürzten. 
 
    Mit Taschenlampen bewaffnet führte Ash Lucy über einen Pfad, der an einigen großen Felsen endete, die einen Kreis bildeten. 
 
    Am Rand des Rings breitete Ash eine Decke aus und bedeutete Lucy, sich zu setzen. Er nahm neben ihr Platz und legte seinen Arm um sie. „Jetzt warten wir.“ 
 
    „Worauf?“ Lucy flüsterte automatisch, weil die ganze Situation etwas Geheimnisvolles hatte. 
 
    Ash grinste. „Auf Feen.“ 
 
    „Du machst Witze!“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Sie werden gleich kommen und tanzen. Ich weiß nicht, ob du mittanzen darfst, wie du es dir immer gewünscht hast, da sie oft ein wenig … eigen sind, aber zumindest kannst du sie sehen.“  
 
    „Oh, Ash.“ Lucy schmiegte sich an ihn. 
 
    „Und an einem Wettlauf mit Zentauren, der ebenfalls auf deiner Wunschliste steht, arbeite ich auch bereits. Armand organisiert manchmal Rennen zwischen Herden aus verschiedenen Gebieten und managt die Wetten. Er wird fragen, ob jemand deine Herausforderung annimmt.“ 
 
    „Wow! Wie gut, dass ich mittlerweile so viel trainiere.“ Lucy kicherte. „Vielleicht könnten wir trotzdem einen Wettlauf machen, bei dem ich auch den Hauch einer Chance habe. Vielleicht auf Eis und ich mit Schlittschuhen?“ 
 
    Ash lachte und zeigte plötzlich nach links. „Da kommen sie.“ 
 
    Lucy folgte seinem Blick und eine Wolke, wie ein Vogelschwarm im Formationsflug, näherte sich. Als sie den Ring fast erreicht hatte, begannen die Felsen zu leuchten und warfen ein helles, warmes Licht in die Mitte des Kreises. 
 
    Einige von den Elfen landeten dort, andere ließen sich auf den Steinen nieder und ein paar flogen zu Ash und Lucy und blieben vor ihnen in der Luft stehen.  
 
    Ash neigte den Kopf und Lucy machte es ihm nach. Dann sah sie wieder auf. Die Elfen waren etwa zwanzig Zentimeter groß. Es gab Frauen und Männer, Kinder und Alte unter ihnen. Alle hatten scharf geschnittene Gesichter, hohe Wangenknochen und große, geheimnisvolle Augen. Ihre zarten Flügel vibrierten schnell. 
 
    Scheinbar sahen sie in den beiden Besuchern keine Bedrohung, denn sie flogen wieder zu den anderen, und als von irgendwoher auf einmal sphärische Musik erklang, begannen sie zu tanzen. Sie umflogen einander in komplizierten Mustern, stießen in die Höhe oder stürzten sich nach unten, um sich im letzten Moment abzufangen und sich um die eigene Achse drehend wieder nach oben zu schrauben. 
 
    „Das ist unglaublich“, wisperte Lucy und drückte Ashs Hand. 
 
    „Ja, das ist es“, erwiderte er. „Es tut mir nur leid, dass du sie lediglich in Schwarz-Weiß sehen kannst. Niemand ohne Magie ist in der Lage, ihre wahre Pracht zu bestaunen. Ich werde dir alles so genau beschreiben, wie ich kann. Also, die Gruppe hier rechts …“, begann er, als Lucy ihn irritiert unterbrach. 
 
    „Was redest du denn? Die sind doch nicht Schwarz-Weiß, sondern schillern in allen Farben.“ 
 
    Ashs Augen weiteten sich vor Verblüffung. „Sie sind bunt für dich?“ 
 
    „Wie Thors Regenbogen-Tornado, nur noch leuchtender.“ Lucy verstand und ihre Stimme zitterte. „Heißt das, ich bin durch meine Gabe doch irgendwie magisch geworden?“ 
 
    „Sieht ganz so aus.“ Ash stand auf, zog sie hoch und küsste sie innig. Der Kuss wurde leidenschaftlicher und die beiden spürten plötzlich, wie viele winzige Hände an ihnen zerrten. Ein kleiner Schwarm Elfen schubste sie in die Mitte des Rings und machte auffordernde Tanzbewegungen. 
 
    „Oh je“, lachte Lucy. „Elfentanz stand bei mir leider nicht auf dem Stundenplan. Was machen wir denn jetzt, Ash?“ 
 
    „Überlass dich einfach meiner Führung.“ Er zog sie eng an sich und zusammen drehten sie sich im Kreis, während die Elfen um sie herum in wunderschönen Mustern flogen. 
 
    Glücklich strahlte Lucy Ash an. „Ich liebe dich und du gehörst zu mir.“ 
 
    „Nur zu dir, mein Engel“, antwortete Ash und die Liebe in seinen Augen leuchtete strahlender, als die kleinen Geschöpfe um sie herum. „Für immer.“ 
 
    

  

 
   
    Nachwort 
 
      
 
    Liebe Leserinnen und Leser! Ihr Lieben!  
 
      
 
    Nun ist das zweite Buch der FORGOTTEN PLACES Serie also draußen und ich hoffe, das Lesen war mindestens genauso schön wie das Schreiben für mich. 
 
      
 
    Beim Nachwort des ersten Bandes habe ich an dieser Stelle noch gesiezt. Aber jetzt fühlt es sich nach der tollen Resonanz auf Band 1 und die ersten Kurzgeschichten, nach den wunderbaren Kommentaren und Gesprächen auf meiner Facebook-Seite, der Unterstützung durch die Fans (ich hätte nie gedacht, dass ich mich trauen würde, das jemals zu schreiben) und dem gemeinsamen Lachen, so an, als wären wir alle ein Stückchen zusammengerückt. Als hätten wir es uns gemütlich gemacht und würden uns wie alte Freunde und Bekannte unterhalten. Deshalb dachte ich mir, jetzt wäre das „du“ angebracht.  
 
      
 
    Also dann: Ich danke dir, liebe Leserin und lieber Leser, dass du eine weitere Reise mit dem A-Team unternommen oder gerade deine Jungfernfahrt mit Ash absolviert hast. 
 
    Beim Schreiben habe ich mit meinen Charakteren viel gelacht, gestritten, gestöhnt und auch geweint – eine wahre emotionale Achterbahnfahrt.  
 
      
 
    Und so sieht ein typischer Abend einer Schriftstellerin aus:  
 
    Aidan: „Kannst du die Szene nicht ein bisschen länger machen?“ 
 
    Ash: „Ich finde, du fliegst lang genug mit Lucy durch die Gegend!“ 
 
    Armand: „Also echt, Aidan. Du hast nicht nur eine ganze Szene mit Lucy allein, du hast auch ganz schön viel Text. Wenn jemand Grund zum Nörgeln hat, dann ja wohl ich!“ 
 
    Estelle: „Ja, Armand, es tut mir auch leid, aber wenn ich deinen Aufenthalt in Asgard mit Chloé beschrieben hätte, wäre das Buch heute noch nicht fertig und außerdem heißt das Buch ASH.“ 
 
    Ash: „Eben. Und was nicht wichtig für die Geschichte ist, muss ja auch nicht in jeder Einzelheit erzählt werden.“  
 
    Armand: „Ja, ja, Estelle, red dich nur raus.“ 
 
    Audrey: „Lass sie doch. Wir bekommen alle unser Buch. Manche müssen eben länger warten.“ 
 
    Lucy: „Ich habe gefühlt auch zehn Jahre auf Ash gewartet, bis wir unser erstes Date hatten.“  
 
    Alassë: „Möchte irgendjemand vielleicht vor? Ich habe es nicht so eilig.“  
 
    Lucas: „Du vergisst, Eiskönigin, dass wir einiges erledigen müssen.“ 
 
    Alassë: „Also, wenn du möchtest, Armand, gebe ich dir gerne meinen Platz.“  
 
    Armand: „Hört sich gut an.“  
 
    Estelle: „Äh, Entschuldigung, aber noch bestimme ich als Autorin die Reihenfolge. Ihr könnt doch nicht immer machen, was ihr wollt, nur weil die Leute euch gern haben!“ 
 
    Alassë: „Ach, liebste Estelle, schau mir doch mal tief in die Augen.“  
 
    Estelle: „Vergiss es, ich bin doch nicht … äh … was wollte ich sagen …“ 
 
      
 
    Wenn ihr also Spaß hattet und wir euch gut unterhalten haben, zerspringt mir, dem Clan und allen anderen Figuren das Herz vor Freude! 
 
      
 
    Und natürlich freuen wir uns auch unglaublich darüber, wenn ihr eine Rezension auf Amazon hinterlassen würdet. Es muss gar nicht viel sein – zwei, drei Sätze genügen schon. 
 
      
 
    Gerne könnt ihr mich, das A-Team und alle anderen Charaktere über meine Facebook-Seite kontaktieren. Wir können es kaum erwarten, von euch zu hören! 
 
      
 
    Vielen Dank fürs Lesen und eure unglaubliche und herzliche Unterstützung! Ohne euch würde gar nichts gehen! 
 
      
 
    Alles Liebe, 
 
      
 
    eure Estelle 
 
      
 
      
 
      
 
    www.facebook.com/EstelleHarring 
 
    www.instagram.com/estelleharring_autorin 
 
    

  

 
   
    Bisher erhältlich 
 
      
 
    Forgotten Places – Alistair (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Magie? Schicksal? Bestimmung? 
 
      
 
    Das alles hält die Wissenschaftlerin Helen York für Aberglauben, selbst als sie einen geheimnisvollen, alten Reiseführer ersteht, der sie wie durch einen Zauber dazu bringt, sofort nach Schottland zu fahren.  
 
    Alistair Turner, erfolgreich, gutaussehend und ja – auch Multimillionär, staunt nicht schlecht, als Helen plötzlich vor seinem Cottage in den Highlands steht und um Hilfe bittet, da ihr Auto liegen geblieben ist. Normalerweise würde er bei so einer schönen Frau dafür sorgen, dass sie die Nacht in seinem Bett verbringt, aber es gibt einen Grund, wieso er sich allein auf sein Land zurückgezogen hat und dabei stört Helen nur.  
 
    Mit seinem schroffen und unhöflichen Verhalten stößt er Helen vor den Kopf, aber dass er sich darüber hinaus noch als arroganter Mistkerl entpuppt, setzt dem Ganzen die Krone auf.  
 
    Zurück in London versucht Helen keinen Gedanken mehr an Alistair zu verschwenden, doch das Schicksal ist anderer Meinung. Ihre Wege kreuzen sich erneut. Etwas scheint sie miteinander zu verbinden und die erotische Anziehung zwischen ihnen ist nicht mehr zu leugnen. Je näher Helen und Alistair sich kommen, desto mysteriöser werden die Ereignisse, und Helen will der Sache auf den Grund gehen.  
 
    Welches Geheimnis verbirgt Alistair? Und was ist mit seinen Freunden, die ebenfalls aussehen, als wären sie Götter, die gerade vom Olymp herabgestiegen sind?  
 
    Helens Leben wird komplett auf den Kopf gestellt, als Dinge geschehen, die auch sie nur mit Magie erklären kann.

  

 
   
    Forgotten Places – Ash (Band 2) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Göttern etwas abzuschlagen war noch nie eine gute Idee! 
 
      
 
    Das weiß auch Ash Rodan. Deshalb nimmt er einen Auftrag der Unterweltsgöttin Hel an, obwohl er sich eigentlich auf die Frau konzentrieren will, die ihn seit ihrer ersten Begegnung in ihren Bann gezogen hat. 
 
    Überglücklich folgt Lucy Hastings Ashs Einladung, mit ihm ein romantisches Wochenende in Rom zu verbringen. 
 
    Das Leben der beiden wird gehörig durcheinandergewirbelt, als sie unfreiwillig in einen Streit der Götter hineingezogen werden und sie plötzlich nicht nur um ihre Liebe kämpfen, sondern auch gegen Gegner antreten müssen, die Lucy bisher nur aus Mythen und Legenden kannte. 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Alassë (Band 3) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Pass auf, was du versprichst! 
 
      
 
    Alassë Glaymoore hat schon viele haarsträubende Abenteuer erlebt und gefährliche Situationen gemeistert, aber dass sie ihre Zeit jetzt mit Lucas Hunt verbringen muss, übertrifft alles. Seine Überheblichkeit und sein an Arroganz grenzendes Selbstbewusstsein treiben sie fast in den Wahnsinn. Sie ist davon überzeugt, dass er einzig und allein auf Erden ist, um ihr gehörig auf die Nerven zu gehen. Allerdings steht sie in seiner Schuld und hat ein Versprechen gegeben – ihm bei seiner Suche nach Unsterblichkeit zu helfen. 
 
    Firmenboss, Multimillionär und Magier Lucas Hunt ist es gewohnt, Befehle zu erteilen und alles zu bekommen, was er will. Dass Alassë seinem Charme mühelos widersteht, ist eine ganz neue Herausforderung für ihn. Doch er ist fest entschlossen, die Eiskönigin, wie er sie nennt, zu knacken. 
 
    Auf ihren Reisen geraten die beiden willensstarken Persönlichkeiten immer wieder aneinander und müssen erst lernen, sich gegenseitig zu vertrauen. 
 
    Was wie ein lästiges, wenn auch amüsantes Spiel beginnt, entpuppt sich bald als Wettlauf gegen die Zeit – und Alassë muss sich die Frage stellen, wieviel sie für Lucas riskieren wird. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Aidan (Band 4) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Du weißt nie, wann das Schicksal vor deiner Tür steht! 
 
      
 
    Ein wohlverdienter Urlaub – darauf hat Aidan Vorona sich seit Wochen gefreut. Er ist fest entschlossen, seine Auszeit in vollen Zügen zu genießen, doch ein unerwarteter Besuch sorgt dafür, dass er seine Pläne komplett über den Haufen werfen muss. Eine Bedrohung, so alt wie die Zeit selbst, setzt die Existenz von Welten aufs Spiel und Aidan entpuppt sich als der Auserwählte, der sich der übernatürlichen Gefahr stellen muss. 
 
    Nichts ist falsch daran, ein ruhiges Leben ohne nennenswerte Überraschungen zu führen. Davon ist Grace Valentine überzeugt. Als Aidan plötzlich bei ihr auftaucht, nimmt ihr Leben allerdings eine unwirkliche Wendung, denn sie kennt diesen betörend schönen Mann aus ihren Tagträumen. Seine Offenbarung, dass um sie herum eine magische Welt existiert und Grace selbst ein Teil davon ist, lässt ihre Realität erst recht bröckeln.  
 
    Trotz allem kann Aidan sie überreden, ihm bei seiner Aufgabe zu helfen. Eine abenteuerliche Jagd nach magischen Artefakten beginnt, die für beide alles verändern  
 
    

  

 
  
   Forgotten Places – Armand (Band 5) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wie weit würdest du gehen, um deine Freunde zu retten? 
 
      
 
    Armand Bouché würde für seinen Clan alles tun! Selbst durch die Hölle gehen! Im wahrsten Sinne des Wortes. 
 
    Sein einziger Lichtblick dort ist Skai, eine Dämonin, ebenso schön wie schlagfertig. 
 
    Eine grauenhafte Bedrohung schweißt die beiden zusammen und sie müssen alles geben, um ein Schicksal abzuwenden, das schlimmer ist als der Tod! 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Audrey (Band 6) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Keine gute Tat bleibt ohne Folgen! 
 
      
 
    Als Audrey Warburne den Mann mit den sturmgrauen Augen wiedertrifft, ist die Begegnung überhaupt nicht wie erhofft. Der geheimnisvolle Fremde entpuppt sich als Buch mit sieben Siegeln und das zerrt gewaltig an ihren Nerven.  
 
    Audrey ist trotzdem fest entschlossen, all seine Geheimnisse zu lüften, doch sie ahnt nicht, dass er der Schlüssel zu ihrem Glück sein könnte – oder zu ihrem völligen Verderben. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Armageddon (Band 7) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn die Zukunft bedroht ist, musst du dich der Vergangenheit stellen! 
 
    Der König der Hölle steht kurz vor seinem Ziel, das Ende der Menschheit und der Forgotten Places herbeizuführen. Verzweifelt sucht der Clan zusammen mit seinen Verbündeten nach einer Möglichkeit, Gaels Plan zu vereiteln und das alles verschlingende Nichts aufzuhalten. 
 
    Die drohende Gefahr zwingt die Freunde, Wege zu gehen, die ihnen das Äußerste abverlangen. 
 
    Und was hat es mit der schönen Vampirin auf sich, die plötzlich eine wichtige Rolle spielt? 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LUZIFER (Band 8) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Es gibt nichts, was den Teufel erschüttern kann … oder? 
 
      
 
    Als Luzifer Morgenstern sich etwas Abwechslung gegen seine Langeweile wünscht, hat er nicht gleich an das Ende aller Welten gedacht. Doch ein uraltes Wesen ist seinem Gefängnis entkommen, und dann wird auch noch ein Artefakt, das einst sicher verborgen war, zu einem echten Problem. 
 
    Archäologin Hope McEvain glaubt, den Fund ihres Lebens zu machen, als sie die vergessene Grabkammer einer Hohepriesterin betritt. Sie setzt damit allerdings Ereignisse in Gang, die sie nicht kontrollieren kann. Eine unheimliche Macht ergreift von ihr Besitz und droht, sie zu verschlingen.  
 
    Plötzlich ist ihre einzige Hoffnung, das zu überleben, mit dem teuflisch heißen Herrn der Unterwelt zusammenzuarbeiten. 
 
    Hope muss lernen, dem dunklen Engel zu vertrauen, und auch für Luzifer steht mehr auf dem Spiel, als er jemals für möglich gehalten hätte …  
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LOKI (Band 9) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Niemand trickst einen Trickster aus … oder?  
 
      
 
    Loki von Asgard ist berüchtigt für seine Fähigkeit, auch den unmöglichsten Situationen zu entkommen. Leider hat er sich diesmal mit den falschen Leuten angelegt und muss zur Strafe eine Aufgabe erledigen, aus der selbst er sich nicht heraustricksen kann. 
Als ob das nicht schon beschämend genug wäre, ist er auch noch gezwungen, eine Frau um Hilfe zu bitten, die mehr als nur eine Rechnung mit ihm offen hat. 
Aurora von Plejas hatte gehofft, dem arroganten Gott des Schabernacks nie wieder zu begegnen. Dass er in seiner ausweglosen Lage ausgerechnet zu ihr kommen muss, ist deshalb Balsam für ihre Seele. Am liebsten würde sie ihn einfach auflaufen lassen, aber blöderweise hat sie keine andere Wahl, als mit ihm zusammenzuarbeiten.  
 
    Widerwillig stellen sie sich gemeinsam der Herausforderung. Einer Herausforderung, die aus weit mehr besteht, als sich nicht gegenseitig in den Wahnsinn zu treiben! 
 
      
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – THOR (Band 10) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Gott weißt du, wer du bist … oder? 
 
      
 
    Nach seinem letzten Abenteuer will Thor Odinson nur eines – ein bisschen Ruhe! Aber schon an seinem ersten freien Tag muss er eine Sterbliche vor ein paar finsteren Kreaturen retten. Was zuerst wie ein unglücklicher Zufall aussieht, entpuppt sich allerdings schon bald als gezielter Angriff auf die Fremde.  
 
    Aus heiterem Himmel wird Willow Duncans in eine Welt gezogen, die jenseits des Vorstellbaren liegt. Plötzlich muss sie sich mit Göttern und magischen Wesen auseinandersetzen, die sie bisher nur aus Büchern und Filmen kannte.  
 
    Schneller, als ihnen lieb ist, müssen Thor und Willow eine Entscheidung treffen, die nicht nur ihr Leben bedroht, sondern auch das Schicksal der Neun Welten bestimmen wird!  
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – KAIN (Band 11) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn du ewig lebst, kann dich nichts mehr überraschen … oder? 
 
      
 
    Als Brudermörder gebrandmarkt und dazu verdammt, ewig zu leben, wandert Kain seit Jahrtausenden über die Erde.  
 
    Unerwartet offenbart sich ihm eine Möglichkeit, sein Schicksal zu wenden, und er wird alles dafür tun, um sein Ziel zu erreichen. Während er dabei ist, seine Pläne umzusetzen, trifft er auf eine Sterbliche, durch die die Karten ganz neu gemischt werden. 
 
    Holly O’Shiel, Schmiedin und Professorin für Metallurgie, weiß, was sie will – einen heißen Flirt mit dem neuen Kollegen an ihrer Dubliner Universität! Doch etwas in den tiefgrünen Augen des unverschämt attraktiven Gastdozenten lässt uralte Geheimnisse erahnen. Geheimnisse, die nicht nur ihn betreffen. 
 
    Ehe Holly weiß, wie ihr geschieht, stürzt sie mit ihm bereits in ein magisches Abenteuer, das selbst ihre irische Seele überrascht! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – MICHAEL (Band 12) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Erzengel hast du unbegrenzt Zeit … oder? 
 
      
 
    Langweiliger Papierkram macht auch vor Wesen nicht Halt, die seit Äonen existieren. Und so kommt es Michael, dem Fürst der himmlischen Heerscharen, nur zu gelegen, als jemand auf der Erde bei den Engeln einen Alarm auslöst und er seinem Schreibtisch entfliehen kann. Doch niemals hätte er damit gerechnet, auf wen er dort trifft!  
 
    Eireen Forest hat sechs Jahre nach ihrem Gedächtnisverlust endlich Frieden mit ihrer Situation geschlossen, da taucht plötzlich ein großer blonder Hüne auf und behauptet nicht nur, dass sie ein Engel ist, sondern auch seine Frau! 
 
    Ungläubig folgt sie ihm in seine Welt und gemeinsam versuchen sie, das Rätsel um ihre Vergangenheit zu lösen.  
 
    Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, denn ihre Begegnung hat Ereignisse in Gang gesetzt, die nicht mehr rückgängig zu machen sind! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – HEL (Band 13) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als mächtige Unterweltsgöttin hat man alles im Griff … oder? 
 
      
 
    Eigentlich will Hel nur ein kurzes Abenteuer mit dem heißen Typen aus dem Café, als plötzlich das totale Chaos ausbricht und sie gezwungen ist, sich ihm zu offenbaren.  
 
    Emory Blackmore ist selten aus der Ruhe zu bringen, aber dass die aufregendste Frau, die er jemals getroffen hat, sich als Göttin entpuppt, stellt seine ganze Welt auf den Kopf. 
 
    Zusammen geraten die beiden in einen Strudel aus Ereignissen, die nicht nur ihr Schicksal verändern, sondern auch ganz Helheim in seinen Grundfesten erschüttern könnten!

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – RAPHAEL (Band 14) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Krieger des Lichts kann die Dunkelheit dir nichts anhaben … oder? 
 
      
 
    Raphael ist als Chef der Schutzengel nur noch selten persönlich im Einsatz. Zum Glück ist seine neue Schutzbefohlene bereits erwachsen und nicht gerade ein Adrenalinjunkie, sodass er sich sicher ist, keine Probleme mit ihr zu haben. Niemals hätte er damit gerechnet, durch sie in Gefahr zu geraten! Aber wegen ihr wird er von einem mächtigen Hexer mit der Saat des Bösen infiziert und zur tickenden Zeitbombe! 
 
    Izumi Watanabe kann es nicht fassen – erst verliert sie ihren Job, dann wird sie entführt und dann behauptet ihr Retter auch noch, er wäre ihr Schutzengel, der jetzt aber ihre Hilfe braucht! 
 
    Und das ist nur der Anfang eines gefährlichen Abenteuers, das Raphaels und Izumis Leben völlig auf den Kopf stellt, während sie gemeinsam versuchen, die wachsende Dunkelheit in dem Erzengel aufzuhalten, die zum Ende allen Seins führen könnte!

  

 
   
      
 
    FORGOTTEN PLACES – LIAM 1 (Band 15) 
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Ein Vampirprinz. Eine Sterbliche. Eine dunkle Bedrohung. 
 
      
 
    Als Liam Archer erfährt, dass der Ältestenrat der Vampire daran arbeitet, die Herrschaft über die Menschheit zu erlangen, ist ihm klar, dass er sofort handeln muss! 
 
    Zusammen mit den Erzengeln und dem Clan des schottischen Druiden setzt der Prinz der irischen Vampire alles daran, um den finsteren Plan zu vereiteln. Koste es, was es wolle! 
 
    Cleo Exley ist mit ihrem zurückgezogenen Leben in Galway zufrieden. Fantastische Abenteuer erlebt sie nur in Büchern, doch das ändert sich, als plötzlich ein Mann in ihrer Wohnung auftaucht, der zwar absolut heiß aussieht, aber nicht ganz bei Sinnen ist. Er behauptet ernsthaft, er sei ein Vampir und sie die Nachfahrin einer legendären Königin! Als er ihr Beweise liefert, ahnt Cleo nicht mal im Ansatz, wie sehr sich ihr Leben dadurch verändern wird. 
 
    Gemeinsam begeben sie sich auf die Suche nach einem uralten, magischen Artefakt, das die einzige Hoffnung der Menschheit ist, das dunkle Paradies des Rats nicht grausame Realität werden zu lassen!

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – LIAM 2 (Band 16) 
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Eine Liebe. Eine Entscheidung. Ein Kampf um Leben und Tod.

Für Liam und Cleo wird die Zeit, den finsteren Plan des Vampirrats zu vereiteln, immer knapper. Nach Ereignissen, die sie fast alles gekostet hätten, müssen sie über sich hinauswachsen, um ihre Mission rechtzeitig zu erfüllen!
Doch dabei wird Cleo vor eine grausame Wahl gestellt und der irische Vampirprinz gerät in tödliche Gefahr.
Ist das Schicksal der Menschheit damit besiegelt und unsere Welt für immer an die Vampire verloren? 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – STORYS 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
      
 
    Der erste Band einer Reihe von Kurzgeschichten über Alistair und seinen Clan. Die zwei Geschichten in diesem Buch sind zwar zeitlich vor den Ereignissen des Romans FORGOTTEN PLACES - ALISTAIR angesiedelt, bauen aber auf den Figuren auf, die man dort bereits kennengelernt hat und enthalten Spoiler über die Charaktere. 
 
    
HALLOWEEN (1976)  
 
    Was kann schon schief gehen, wenn man mit seinen Freunden auf eine Halloween-Party geht? Alistair und sein Clan stellen fest, dass nicht immer alles so läuft wie geplant und der Horror dieser Nacht ziemlich real werden kann. 
 
    
DER WILL DOCH NUR SPIELEN 
 
    Aidans Charity-Event, das er mit Hilfe seiner Freunde veranstaltet, nimmt eine überraschende Wendung. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 1 - 3 inklusive der Kurzgeschichten zum Vorteilspreis.  
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 2 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 4 + 5 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 3 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 6 + 7 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 4 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 8 + 9 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 5 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 10 + 11 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 6 
 
      
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Band 12 + 13 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – Outtakes 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Habt ihr euch schon immer gefragt, was eure Lieblingsfiguren tun, wenn sie nicht in einer Geschichte sind? 
 
      
 
    Nun, sie neigen dazu, ein Eigenleben zu führen. Meine Charaktere der FORGOTTEN PLACES jedenfalls. Diese kleinen Begebenheiten sind alle auf meiner Facebook-Seite nachzulesen, und jetzt, auf vielfachen Wunsch, auch zusammengefasst in diesem Buch. 
 
    Lasst euch gut unterhalten von den Rubriken: „Figuren unter sich“, „Aus dem Leben einer Autorin“ und dem „Estelle Fragebogen“, den die Hauptfiguren ausgefüllt haben. 
 
    Natürlich werden auch weiterhin die kleinen Geschichten auf Facebook zu lesen sein – das hier ist nur eine Zusammenfassung, damit man die bisherigen Posts nicht heraussuchen muss.

  

 
   
    LOKI & LUZIFER – DIE GÖTTLICHEN SCHNÜFFLER (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Die Göttlichen Schnüffler und das unbezwingbare Labyrinth! 
 
      
 
    Eigentlich will Luzifer sich nur entspannen, als Loki ihm von einem geheimnisvollen Labyrinth berichtet, das einst von wahnsinnigen Magiern erbaut wurde.  
 
    Von einem unvorstellbaren Schatz ist die Rede, von unzähligen Gefahren, die es zu überwinden gilt, von Rätseln, die geknackt werden müssen – genau der richtige Fall für die göttlichen Schnüffler!  
 
    Zusammen stürzen Luzifer und Loki sich in ein Abenteuer, wie sie bisher noch keines erlebt haben!  
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